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Ein brillanter Thriller um ein totgeglaubtes Kind und ein tödliches Geheimnis

Vor zehn Jahren hat Teresa Collins ihren Mann verlassen, jetzt bittet er sie überraschend, sofort nach Paris zu kommen. Doch als sie dort eintrifft, ist der prominente Enthüllungsjournalist bereits tot – ermordet. Und am Tatort finden sich die frischen Blutspuren eines Menschen, der schon seit Jahren ebenfalls tot sein sollte. Verzweifelt bittet Teresa ihren alten Freund Myron Bolitar um Hilfe. Der begibt sich auf eine höchst gefährliche Wahrheitssuche – und stößt auf eine Verschwörung, die ihm das Blut in den Adern gefrieren lässt ...

Ausgezeichnet mit dem Bestseller Dagger!

Pressestimmen
"Der Clou der Geschichte ist so extraordinär, dass man Harlan Coben alle Achtung zollen muss, sei es wegen seiner Phantasie oder seiner Chuzpe." (krimi-couch.de )

"Schlagfertige Dialoge, verblüffende Plot-Twists, ein echter Pageturner." (Bielefelder )

"Komplexer Plot, perfekter Spannungsaufbau, wunderbare Figuren und ganz nebenbei phasenweise sagenhaft komisch." (Kronen Zeitung ) 
Über den Autor
Harlan Coben wurde 1962 in New Jersey geboren. Nachdem er zunächst Politikwissenschaft studiert hatte, arbeitete er später in der Tourismusbranche, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete. Er hat bislang zwölf Thriller geschrieben, die in über zwanzig Sprachen übersetzt wurden. Harlan Coben wurde als erster Autor mit den drei wichtigsten amerikanischen Krimipreisen ausgezeichnet, dem Edgar Award, dem Shamus Award und dem Anthony Award. Harlan Coben gilt als einer der wichtigsten und erfolgreichsten Thrillerautoren seiner Generation. Er lebt mit seiner Frau und seinen vier Kindern in New Jersey.
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			Buch

			Seit über zehn Jahren hatte Myron Bolitar – Sportagent und schon wiederholt Privatdetektiv wider Willen – nichts mehr von Terese Collins gehört. Nach einer kurzen, aber heftigen Liebesaffäre hatten die beiden damals den Kontakt zueinander völlig abgebrochen. Dementsprechend fällt Myron aus allen Wolken, als Terese ihn nun plötzlich per Telefon ganz nonchalant nach Paris einlädt. Er ahnt gleich, dass weitaus mehr hinter diesem Anruf steckt als ein lauschiges Wiedersehen zwischen alten Freunden. Wie viel mehr, hätte er sich jedoch in seinen kühnsten Träumen nicht ausmalen können.

			Denn als Myron in Paris eintrifft, erwartet ihn keine blonde Schönheit am Flughafen, sondern die französische Polizei. Tereses geschiedener Ehemann – ein hochkarätiger Enthüllungsjournalist – hatte sie eindringlich gebeten, zu ihm nach Paris zu kommen. Doch als sie seinem Drängen nachgibt und sich mit ihm treffen will, erfährt sie, dass er in der Zwischenzeit ermordet worden ist. Die Ermittlungen laufen auf Hochtouren, und verzweifelt bittet Terese Myron um Hilfe. Nicht nur bei der Aufklärung des Mordes, sondern auch bei der Lösung eines anderen, viel größeren Rätsels. Denn am Tatort wurden Blutspuren gefunden, die nicht von Tereses Mann stammen, sondern laut DNA-Test von Tereses Tochter – und die kam vor zehn Jahren bei einem Autounfall ums Leben …

			An Tereses Seite macht Myron sich auf die Suche nach der Wahrheit. Was steckt hinter der mysteriösen Blutspur? Und für welche heiße Story musste Teresas Exmann mit dem Leben bezahlen? Schneller, als ihnen lieb ist, wird aus ihrer Wahrheitssuche eine gefährliche Hetzjagd …

			Von Harlan Coben sind im Goldmann Verlag außerdem lieferbar:

			Kein Sterbenswort. Roman (45251) · Kein Lebenszeichen. Roman (45688) · Keine zweite Chance. Roman (45689) · Kein böser Traum. Roman (46084) · Kein Friede den Toten. Roman (46160) · Das Grab im Wald. Roman (46599) · Sie sehen dich. Thriller (46862)

			Aus der Serie um Myron Bolitar:

			Das Spiel seines Lebens. Roman (46448) · Schlag auf Schlag. Roman (46450) · Der Insider. Roman (44534) · Ein verhängnisvolles Versprechen. Roman (46344)
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			Erster Teil

			Hold on.
This will hurt more than anything has before.

			William Fitzsimmons, »I Don’t Feel It Anymore«

		

	


	
		
			1

			»Du kennst ihr Geheimnis nicht«, sagte Win zu mir.

			»Muss ich das?«

			Win zuckte die Achseln.

			»Übel?«, fragte ich.

			»Sehr«, sagte Win.

			»Dann will ich’s vielleicht auch gar nicht kennen.«

			*

			Zwei Tage bevor mir das Geheimnis offenbart wurde, das sie zehn Jahre lang für sich behalten hatte – eine offensichtlich private Angelegenheit, die nicht nur dazu führte, dass wir beide vollkommen am Boden zerstört waren, sondern die sogar die Welt verändern sollte –, rief Terese Collins mich um fünf Uhr morgens an und riss mich aus einem mehr oder weniger erotischen Traum, indem sie mich in einen anderen katapultierte. Sie sagte nur: »Komm nach Paris.«

			Ich hatte ihre Stimme seit … tja … ungefähr sieben Jahren nicht mehr gehört. Die Leitung knisterte, und sie verschenkte keine Zeit mit einem Hallo oder einer anderen Begrüßung. Ich drehte mich auf die Seite und fragte: »Terese? Wo bist du?«

			»Im d’Aubusson, einem gemütlichen Hotel am Rive Gauche in Paris. Es würde dir hier gefallen. Heute Abend um sieben fliegt eine Air-France-Maschine von New York.«

			Ich richtete mich auf. Terese Collins. Bilder strömten durch meinen Kopf – ihr gemeingefährlicher Bikini, die Privatinsel, der sonnenüberflutete Strand, ihr Blick, der Zähne zum Schmelzen bringen konnte, der gemeingefährliche Bikini.

			Den Bikini muss man schon mindestens zwei Mal erwähnen.

			»Ich kann nicht«, sagte ich.

			»Paris«, gurrte sie.

			»Ich weiß.«

			Vor fast zehn Jahren waren wir beide zusammen als verlorene Seelen auf eine Insel geflohen. Danach hatte ich gedacht, wir würden uns nie wiedersehen, was aber nicht stimmte. Gut zwei Jahre später hatte sie mir geholfen, das Leben meines Sohnes zu retten. Und dann, puff, war sie wieder spurlos verschwunden – bis heute.

			»Denk nochmal drüber nach«, fuhr sie fort. »Die Stadt des Lichts. Wir könnten uns die ganze Nacht lang lieben.«

			Trotz meiner schlagartig trockenen Kehle gelang es mir zu schlucken. »Klar, das sowieso, aber was machen wir dann tagsüber?«

			»Wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, bräuchtest du dann doch wohl viel Ruhe.«

			»Und Vitamin E«, sagte ich und musste unwillkürlich lächeln. »Ich kann nicht, Terese. Ich bin liiert.«

			»Die 9/11-Witwe?«

			Ich fragte mich, woher sie das wusste. »Ja.«

			»Das hat absolut nichts mit ihr zu tun.«

			»Entschuldige, aber das sehe ich anders.«

			»Liebst du sie?«, fragte Terese.

			»Ändert es irgendwas, wenn ich jetzt ja sage?«

			»Eigentlich nicht.«

			Ich nahm das Telefon in die andere Hand. »Was ist mit dir los, Terese?«

			»Nichts ist los. Alles okay. Ich will bloß ein fantasievolles, romantisches Wochenende voller Sinnlichkeit mit dir zusammen in Paris verbringen.«

			Wieder musste ich schlucken. »Ich hab sieben Jahre lang nichts von dir gehört.«

			»Fast acht.«

			»Ich hab bei dir angerufen«, sagte ich. »Mehr als ein Mal.«

			»Ich weiß.«

			»Ich habe Nachrichten für dich hinterlassen und Briefe geschrieben. Ich habe dich gesucht.«

			»Ich weiß«, sagte sie noch einmal.

			Schweigen. Ich mag Schweigen nicht.

			»Terese?«

			»Als du mich gebraucht hast«, sagte sie, »als du mich wirklich gebraucht hast, da bin ich zur Stelle gewesen, oder?«

			»Das stimmt.«

			»Komm nach Paris, Myron.«

			»Einfach so?«

			»Ja.«

			»Wo warst du die ganze Zeit?«

			»Das erzähl ich dir alles, wenn du hier bist.«

			»Ich kann nicht. Ich bin mit jemandem zusammen.«

			Wieder dieses verdammte Schweigen.

			»Terese?«

			»Erinnerst du dich noch daran, wie wir uns kennengelernt haben?«

			Es war unmittelbar nach der schlimmsten Katastrophe meines Lebens gewesen. Bei ihr musste es ähnlich gewesen sein. Wir beide waren damals von wohlmeinenden Freunden gedrängt worden, eine Benefizveranstaltung zu besuchen, und in dem Moment, als wir uns sahen, war es, als würde die wechselseitige Trübsal eine ungeheure Anziehungskraft ausüben. Ich glaube zwar nicht, dass die Augen der Spiegel der Seele sind, denn ich bin zu vielen Verrückten begegnet, die einen dazu verleiten konnten, diesen pseudowissenschaftlichen Tinnef zu glauben. Aber die Trauer, die in Tereses Augen lag, war unübersehbar. Genaugenommen strahlte sie jedoch diese Trauer mit ihrem ganzen Wesen aus – und an jenem Abend, als mein eigenes Leben in Trümmern lag, sehnte ich mich danach.

			Ein Freund von Terese besaß eine kleine Karibikinsel in der Nähe von Aruba. Wir machten uns noch in jener Nacht auf den Weg und erzählten niemandem, wohin wir fuhren. Drei Wochen lang blieben wir auf der Insel, liebten uns, redeten kaum miteinander, verloren uns ineinander und fielen übereinander her, weil es für uns nichts anderes auf der Welt gab.

			»Natürlich erinnere ich mich daran«, sagte ich.

			»Wir waren beide am Boden zerstört. Wir haben nie darüber gesprochen, aber wir wussten es beide.«

			»Stimmt.«

			»Ganz egal, was dir damals so zu schaffen gemacht hat«, sagte Terese, »du bist darüber hinweggekommen. Das ist ganz natürlich. Menschen erholen sich. Wir bekommen ein paar Schrammen ab oder erleiden schwere Wunden, aber mit der Zeit verheilt das alles wieder.«

			»Und du?«

			»Meine Wunden sind nicht verheilt. Ich weiß nicht einmal genau, ob ich das gewollt hätte. Meine Welt war ein Scherbenhaufen, und ich hielt es wohl für das Beste, es dabei zu belassen.«

			»Jetzt kann ich dir nicht mehr ganz folgen.«

			Sie sprach jetzt sehr leise. »Ich habe nicht geglaubt – ich korrigiere, ich glaube noch immer nicht, dass ich sehen möchte, wie die aus den Scherben von damals rekonstruierte Welt aussieht. Ich glaube nicht, dass sie mir gefallen würde.«

			»Terese?«

			Sie antwortete nicht.

			»Ich möchte dir helfen«, sagte ich.

			»Vielleicht kannst du das gar nicht«, sagte sie. »Vielleicht hat es überhaupt keinen Sinn.«

			Mehr Schweigen.

			»Vergiss, dass ich angerufen habe, Myron. Pass auf dich auf.«

			Und dann war sie weg.

		

	


	
		
			2

			»Ah«, sagte Win, »die liebreizende Terese Collins. Ein Weltklassehintern allererster Güte.«

			Wir saßen auf der wackeligen mobilen Tribüne in der Sporthalle der Kasselton High School. Die vertraute Mischung aus Schweiß, Reinigungs- und Desinfektionsmitteln lag in der Luft. Wie in allen ähnlichen Sporthallen auf diesem riesigen Kontinent klangen alle Geräusche verzerrt, und die seltsamen Echos bildeten so etwas wie einen akustischen Duschvorhang.

			Ich liebe solche Sporthallen. Ich bin gewissermaßen darin aufgewachsen. Viele der schönsten Momente meines Lebens habe ich in solchen stickigen Räumlichkeiten verbracht, wobei ich meistens einen Basketball in der Hand hatte. Ich mag das Geräusch des Balls beim Dribbeln. Ich mag den glänzenden Schweißfilm, der sich beim Aufwärmen auf den Gesichtern bildet. Ich mag das Gefühl der Ledernoppen an den Fingerspitzen, und ich mag den Moment fast religiöser Andacht, wenn man den vorderen Rand des Korbs fixiert, den Ball mit Rückwärtsdrall loslässt und auf der ganzen Welt nichts anderes zählt.

			»Schön, dass du dich noch an sie erinnerst«, sagte ich.

			»Weltklassehintern. Allererste Güte.«

			»Ja, das hatte ich schon beim ersten Mal verstanden.«

			Win war mein Zimmergenosse in Duke gewesen. Jetzt war er mein wichtigster Geschäftspartner und, zusammen mit Esperanza Diaz, mein bester Freund. Eigentlich hieß er Windsor Horne Lockwood III., und so sah er auch aus – etwas schüttere, blonde Locken, die von einem wie von Gotteshand gezogenen Scheitel geteilt wurden, rötliche Gesichtshaut, attraktive, aristokratische Züge, Golfer-V-Ausschnitt-Bräune und eisblaue Augen. Er trug überteuerte Khakis, deren Bügelfalten dem Scheitel Konkurrenz machten, einen blauen Lilly-Pulitzer-Blazer mit rosa-grünem Futter und dazu passendem Taschentuch, das wie eine Spritzblume aus der Brusttasche hing.

			Klamotten für Weichlinge.

			»Wenn Terese im Fernsehen war«, sagte Win mit seinem hochnäsigen Privatschul-Akzent, der immer so klang, als würde er einem begriffsstutzigen Kind etwas vollkommen Einleuchtendes erklären, »konnte man gar nicht sehen, was für ein Klassehintern das war. Weil sie ja hinter dem Moderatorentisch saß.«

			»Mhm.«

			»Aber dann habe ich sie in diesem Bikini gesehen …«, für alle, die mitzählen, es handelt sich um den schon erwähnten gemeingefährlichen Bikini, »… also das ist ein echter Aktivposten. Vollkommene Verschwendung bei einer Nachrichtenmoderatorin. Eine Tragödie, wenn man mal richtig darüber nachdenkt.«

			»Wie die Hindenburg«, sagte ich.

			»Irrwitzig komische Bemerkung«, sagte Win. »Und so zeitgemäß.«

			Wins Gesichtsausdruck war immer überheblich. Wenn man ihn sah, meinte man, einen elitären, snobistischen Mann aus einer alteingesessenen, reichen Familie vor sich zu haben. Im Großen und Ganzen hatte man damit recht. Aber gerade die Punkte, in denen man sich vertat, konnten schwerwiegende und bleibende Verletzungen nach sich ziehen.

			»Also«, sagte Win. »Beende deine Geschichte.«

			»Das ist alles.«

			Win runzelte die Stirn. »Und wann fliegst du nun nach Paris?«

			»Überhaupt nicht.«

			Auf dem Platz fing das zweite Viertel an. Schulbasketball von Fünftklässlern. Meine Freundin – die Bezeichnung kommt mir immer etwas schwer über die Lippen, ich weiß aber nicht, ob »Geliebte«, »Lebensabschnittspartnerin« oder »Betthase« es besser träfen – Ali Wilder hatte zwei Kinder, und ihr Sohn, das jüngere dieser beiden Kinder, spielte in der Schulmannschaft. Er hieß Jack und war nicht besonders gut. Ich sage das nicht, weil ich ihn verurteilen oder irgendwelche Vorhersagen über zukünftigen Erfolg machen will – selbst Michael Jordan hatte es erst in seinem vorletzten Schuljahr bis in die Schulmannschaft geschafft –, es ist einfach nur eine Beobachtung. Jack ist für sein Alter ziemlich groß und kräftig gebaut, und wie so oft geht das mit einem gewissen Mangel an Spritzigkeit und Geschicklichkeit einher. Er wirkte beim Sport immer etwas schwerfällig.

			Aber er spielte gern Basketball, und das bedeutete mir viel. Jack war ein guter Junge, im besten Sinne ein ziemlicher Nerd – und liebesbedürftig, wie es bei einem Jungen, der seinen Vater viel zu früh auf so tragische Art verloren hatte, nicht anders zu erwarten war.

			Ali konnte erst zur Halbzeit hier sein, und ich war – wenn auch sonst vielleicht nicht für viel zu gebrauchen – immer gerne bereit einzuspringen.

			Win sah mich immer noch mit gerunzelter Stirn an. »Habe ich das richtig verstanden? Du hast es abgelehnt, ein Wochenende mit der liebreizenden Ms. Collins und ihrem Weltklassehintern in einem Design-Hotel in Paris zu verbringen?«

			Es war immer ein Fehler, mit Win über Beziehungen oder auch nur über Frauen zu reden.

			»So ist es«, sagte ich.

			»Warum?« Win sah mich an. Er schien wirklich entsetzt zu sein. Doch dann entspannte sich seine Miene. »Ach, Moment, schon klar.«

			»Was ist?«

			»Sie hat zugelegt, stimmt’s?«

			Win.

			»Das weiß ich nicht.«

			»Warum dann?«

			»Du weißt ganz genau warum. Ich habe eine Freundin. Erinnerst du dich?«

			Win starrte mich an, als würde ich gerade mitten auf dem Spielfeld meinen Darm entleeren.

			»Was ist?«, fragte ich.

			Er lehnte sich zurück. »Du bist ja ’ne Sissi.«

			Die Spielsirene ertönte, Jack setzte seine Brille auf und trottete mit diesem wunderbaren, etwas schiefen Ansatz eines Lächelns im Gesicht zum Tisch des Zeitnehmers. Die Fünftklässler der Livingston High School spielten gegen ihre Erzrivalen aus Kasselton. Ich musste mir ein offensichtliches Grinsen über die Intensität des Geschehens verkneifen – wobei ich damit weniger die Jungs als vielmehr die Eltern auf der Tribüne meinte. Obwohl ich nicht allzu stark verallgemeinern möchte, ließen sich die Mütter doch im Prinzip in zwei Gruppen aufteilen: die Netzwerker, die die Gelegenheit nutzten, um Kontakte zu knüpfen oder zu vertiefen, und die Gehetzten, die bei jedem Ballkontakt ihres Sprösslings Blut und Wasser schwitzten.

			Die Väter waren oft unangenehmer. Manchen gelang es, ihre Gefühle im Zaum zu halten, sie murmelten nur leise vor sich hin und kauten an den Fingernägeln. Andere schrien ihre Emotionen durch die Halle, lästerten über Schiedsrichter, Trainer und die Jugendlichen.

			Zwei Reihen vor uns saß ein Vater, der unter etwas litt, das Win und ich einst »Zuschauer-Tourette« getauft hatten, weil er offensichtlich nicht anders konnte, als alle Leute um sich herum während des gesamten Spiels laut zu beschimpfen.

			Ich habe in dieser Beziehung einen klareren Blick als die meisten anderen Menschen. Ich war nämlich früher eines dieser extrem seltenen Exemplare: ein wirklich talentierter Sportler. Das war ein Schock für die ganze Familie gewesen, da der letzte große sportliche Erfolg der Bolitars vor meiner Zeit der Sieg meines Onkels Saul in einem Shuffleboard-Turnier auf einer Kreuzfahrt im Jahr 1974 gewesen war. Ich war schon auf der Livingston High School ein Vorzeige-Nationalspieler der Jugend-Basketballmannschaft. Und danach war ich Captain und Star-Aufbauspieler des Basketballteams der Duke University, mit dem ich zwei Mal die Universitäts-Meisterschaft gewann. Nach meinem Abschluss war ich in der ersten Runde des Draft von den Boston Celtics ausgewählt worden.

			Und dann, Kawumm, war alles mit einem Schlag vorbei.

			Jemand schrie: »Wechsel!«

			Jack rückte seine Brille zurecht und trabte auf den Platz.

			Der Trainer der gegnerischen Mannschaft deutete auf Jack und rief: »Yo, Connor! Du nimmst den Neuen. Der ist groß und unbeweglich. Also zieh an ihm vorbei.«

			Der Tourette-Dad stöhnte. »Das Spiel ist so knapp. Warum muss er den jetzt bringen?«

			Groß und unbeweglich? Hatte ich richtig gehört?

			Ich starrte den Kasselton-Trainer an. Er hatte einen blond gesträhnten, schaumgefestigten Bürstenhaarschnitt und einen dunklen, ordentlich gestutzten Unterlippenbart, wodurch er wie der alternde Bassist einer Boygroup aussah. Er war groß – ich bin eins zweiundneunzig, und der Kerl war vielleicht fünf Zentimeter größer und schätzungsweise zehn bis fünfzehn Kilo schwerer.

			»›Der ist groß und lahm‹«, wiederholte ich und wandte mich Win zu. »Ist das nicht einfach unglaublich, dass der Coach das gerade laut herausposaunt hat?«

			Win zuckte die Achseln.

			Ich versuchte dann, nicht mehr daran zu denken. Die Hitze des Gefechts. Lass gut sein, Myron.

			Beim Stand von vierundzwanzig beide kam es dann zum Desaster. Direkt nach einer Auszeit brachte Jacks Mannschaft mit einem Einwurf den Ball ins Spiel. Kasselton überraschte Livingston durch eine plötzliche Manndeckung übers ganze Feld. Jack stand frei. Der Einwurf kam zu ihm. Jack erschrak aber einen Moment lang über die Pressdeckung. Kommt schon mal vor.

			Jack wusste nicht, wohin mit dem Ball. Hilfesuchend sah er zur Ersatzbank. Auf seiner Seite war das Kasseltoner Team. Der Coach mit dem Bürstenhaarschnitt rief: »Wirf! Wirf!«, und deutete auf den Korb.

			Auf den falschen Korb.

			»Wirf!«, rief der Coach noch einmal.

			Und Jack, ein netter Junge, der Menschen gerne einen Gefallen tat und großes Vertrauen in die Erwachsenen hatte, tat, was man ihm sagte.

			Der Ball traf. Den falschen Korb. Zwei Punkte für Kasselton.

			Die Eltern aus Kasselton jauchzten vor Vergnügen, viele lachten sogar lauthals. Die Livingstoner Eltern hoben verzweifelt die Hände und stöhnten über den Fehler eines Fünftklässlers. Und dann klatschte der Kasseltoner Coach, der Kerl mit dem Bürstenhaarschnitt und dem Boygroup-Bart, seinen Assistenztrainer ab, deutete auf Jack und rief: »Hey, Junge, kannst du das gleich nochmal machen?«

			Jack war zwar der größte Jugendliche auf dem Platz, in diesem Moment wirkte es aber, als versuchte er mit aller Macht, sich so klein wie möglich zu machen. Das schiefe Halblächeln verschwand. Seine Lippen zuckten. Er blinzelte. Jeder Teil seines Körpers krampfte sich zusammen – genau wie mein Herz.

			Ein Vater aus Kasselton legte noch einen drauf. Er lachte, formte aus den Händen einen Trichter um den Mund und rief: »Passt den Ball zu dem Großen von Livingston. Er ist unsere stärkste Waffe.«

			Win tippte dem Mann auf die Schulter. »Sie halten jetzt sofort den Mund.«

			Der Vater drehte sich zu Win um, sah die Weichei-Kleidung, die blonden Haare und das feingliedrige Gesicht. Er wollte schon grinsen und eine dumme Bemerkung machen, aber irgendetwas – vermutlich ein uralter Selbsterhaltungstrieb, der schon für das Überleben der Reptilien verantwortlich war – hielt ihn dann doch noch davon ab. Er sah Win in die eisblauen Augen, dann senkte er den Blick und sagte: »Okay, ’tschuldigung, das war wohl ein bisschen daneben.«

			Ich bekam es kaum noch mit. Ich konnte mich nicht rühren, saß stocksteif auf der Tribüne und starrte den selbstgefälligen Coach mit dem Bürstenhaarschnitt an. Ich spürte, wie es in mir tickte.

			Die Halbzeit-Sirene ertönte. Der Coach schüttelte immer noch den Kopf und lachte. Einer seiner Assistenztrainer drückte ihm die Hand. Ein paar Eltern und Zuschauer gingen zum Coach und taten es dem Assistenztrainer nach.

			»Ich muss los«, sagte Win.

			Ich antwortete nicht.

			»Soll ich noch in der Nähe bleiben? Für alle Fälle?«

			»Nein.«

			Win nickte kurz und ging. Ich starrte den Trainer von Kasselton weiter unverwandt an. Ohne den Blick von ihm abzuwenden, stand ich auf und ging die wackelige Tribüne hinunter. Sie erzitterte bei jedem meiner Schritte. Der Trainer ging in Richtung Tür. Ich folgte ihm. Er ging in die Toilette. Dabei grinste er wie der Idiot, der er zweifelsohne war. Ich blieb vor der Tür stehen und wartete auf ihn.

			Als er wieder herauskam, sagte ich: »Großartig.«

			Die Worte »Coach Bobby« waren in sein Hemd eingestickt. Er blieb stehen und starrte mich an. »Was bitte?«

			»Einen zehnjährigen Jungen zu ermuntern, auf den falschen Korb zu werfen«, sagte ich. »Und dann diese zum Schreien komische Bemerkung ›Hey, Junge, kannst du das gleich nochmal machen‹, nachdem Sie dazu beigetragen haben, ihn zu demütigen. Sie sind wirklich ein ganz toller Hecht, Coach Bobby.«

			Die Augen des Trainers verengten sich. Aus der Nähe betrachtet war er groß, breit, hatte kräftige Unterarme, ausgeprägte Fingerknöchel und eine Neandertaler-Augenbraue. Ich kannte diese Typen. Die kennen wir alle.

			»Das gehört halt zum Spiel, Kumpel.«

			»Einen Zehnjährigen zum Gespött der Leute zu machen, das gehört zum Spiel?«

			»Ihn verunsichern. Den Gegner so unter Druck setzen, dass er einen Fehler macht.«

			Ich sagte nichts. Er musterte mich und kam offenbar zu dem Ergebnis, jau, mit dem werd ich schon fertig. Große, kräftige Männer wie Coach Bobby sind oft davon überzeugt, dass sie mit praktisch jedem fertig werden. Ich starrte ihn nur an.

			»Haben Sie irgendwelche Probleme damit?«, fragte er.

			»Das sind Zehnjährige.«

			»Na ja klar sind das Zehnjährige. Was sind Sie – einer von diesen zartbesaiteten, rührseligen Daddys, die glauben, dass alle auf dem Platz gleich sein sollen? Dass man bloß keine Gefühle verletzen darf und daher auch keiner gewinnen oder verlieren soll? Hey, dann zählen wir doch am besten gar nicht erst die Punkte, oder?«

			Der Assistenztrainer von Kasselton kam zu uns herüber. Er trug das gleiche Hemd wie der Trainer, allerdings mit dem Schriftzug »Assistenztrainer Pat«.

			»Bobby? Die zweite Halbzeit fängt gleich an.«

			Ich trat einen Schritt näher an den Trainer heran. »Halten Sie sich einfach ein bisschen zurück.«

			Coach Bobby reagierte darauf wie erwartet mit einem Grinsen und sagte: »Und was, wenn nicht?«

			»Er ist ein bisschen sensibel.«

			»Der Arme. Aber wenn er so sensibel ist, dann wäre es vielleicht besser, wenn er gar kein Basketball spielen würde.«

			»Und in Ihrem Fall wäre es vielleicht besser, wenn Sie gar keine Jugendmannschaft trainieren würden.«

			Dann trat Assistenztrainer Pat einen Schritt vor. Er sah mich an, und das wissende Lächeln, das ich nur zu gut kannte, breitete sich in seinem Gesicht aus. »Na sieh mal einer an.«

			Coach Bobby sagte: »Was ist?«

			»Weißt du, wer der Typ ist?«

			»Wer?«

			»Myron Bolitar.«

			Ich sah deutlich, wie Coach Bobby über den Namen nachdachte – es war fast so, als hätte er ein Fenster in der Stirn, durch das man zugucken konnte, wie das Eichhörnchen, das die kurze Bahn entlangrannte, immer schneller wurde. Als die Synapsen zu feuern aufhörten, grinste Coach Bobby so breit, dass die oberen Spitzen des Unterlippenbarts abzureißen drohten.

			»Der ehemalige ›Superstar‹«, er malte die Anführungszeichen tatsächlich mit den Fingern in die Luft, »der’s nie zu den Profis geschafft hat? Der weltberühmte Vorrunden-Flop?«

			»Genau der«, bestätigte Assistenztrainer Pat.

			»Ach daher.«

			»Hey, Coach Bobby«, sagte ich.

			»Was ist?«

			»Lassen Sie den Jungen einfach zufrieden.«

			Die Augenbraue zog sich zusammen. »Sie wollen doch wohl keinen Streit mit mir anfangen?«, sagte er.

			»Da haben Sie vollkommen recht. Das will ich nicht. Ich möchte nur, dass Sie den Jungen zufrieden lassen.«

			»Ist nicht drin, Freundchen.« Er lächelte und trat etwas näher an mich heran. »Haben Sie irgendwelche Probleme damit?«

			»Ja, das habe ich. Große Probleme sogar.«

			»Wie wäre es denn, wenn wir die Diskussion nach dem Spiel fortsetzen? So ganz unter uns?«

			Das Blut wallte in meinen Adern auf. »Wollen Sie mich zu einem Kampf herausfordern?«

			»Jau. Natürlich nur, wenn Sie kein Feigling sind. Sind Sie ein Feigling?«

			»Ich bin kein Feigling«, sagte ich.

			Manchmal kommen diese unglaublich schlagfertigen Antworten bei mir wie aus der Pistole geschossen. Versuchen Sie, am Ball zu bleiben.

			»Ich muss ein Spiel coachen. Aber hinterher klären wir beide das. Alles klar?«

			»Alles klar«, sagte ich.

			Schon wieder diese unglaubliche Schlagfertigkeit. Ich hatte einen Lauf.

			Coach Bobby steckte mir den Zeigefinger ins Gesicht. Ich überlegte, ob ich ihn abbeißen sollte – immer eine gute Möglichkeit, sich die ungeteilte Aufmerksamkeit seines Gegenübers zu sichern. »Sie sind ein toter Mann, Bolitar. Haben Sie das verstanden? Ein toter Mann.«

			»Ein tauber Mann?«, fragte ich.

			»Ein toter Mann.«

			»Oh, gut, wenn ich nämlich ein tauber Mann wäre, könnte ich Sie ja gar nicht hören. Aber wenn ich so darüber nachdenke, könnte ich das als toter Mann natürlich auch nicht.«

			Die Sirene ertönte. Assistenztrainer Pat sagte: »Jetzt komm schon, Bobby.«

			»Ein toter Mann«, wiederholte er noch einmal.

			Ich legte die Hand wie ein Schwerhöriger hinters Ohr und schrie: »Was?« Aber er hatte sich schon umgedreht.

			Ich sah ihm nach. Er stolzierte langsam und selbstbewusst davon, die Schultern nach hinten, die Arme schwangen etwas zu stark. Ich wollte gerade irgendetwas Dummes rufen, als ich eine Hand auf meinem Arm spürte. Ich drehte mich um. Es war Ali, Jacks Mutter.

			»Was ist denn hier los?«, fragte sie.

			Ali hatte diese großen, grünen Augen und ein sehr hübsches, offenes Gesicht – das ich ziemlich unwiderstehlich fand. Ich wollte sie hochheben und dieses Gesicht mit Küssen bedecken, aber manche Leute hätten es an diesem Ort für unangemessen halten können.

			»Nichts«, sagte ich.

			»Wie lief die erste Halbzeit?«

			»Wir liegen zwei Punkte zurück, glaube ich.«

			»Hat Jack getroffen?«

			»Nein, ich glaub nicht.«

			Ali musterte mein Gesicht einen Moment lang und entdeckte etwas darin, das ihr nicht gefiel. Ich wandte mich ab, und wir gingen zurück auf die Tribüne. Wir setzten uns nebeneinander und sahen das Spiel an. Nach zwei Minuten fragte Ali: »Und was ist jetzt mit dir?«

			»Nichts.«

			Ich rutschte auf dem unbequemen Sitz etwas nach hinten.

			»Lügner«, sagte Ali.

			»Ich versuch nur, ins Spiel zu kommen.«

			»Lügner.«

			Ich sah sie an, betrachtete das freundliche Gesicht mit den Sommersprossen, die sie in ihrem Alter gar nicht mehr haben dürfte, die sie aber so unglaublich anbetungswürdig machten, und entdeckte auch etwas. »Du siehst heute ein bisschen mitgenommen aus.«

			Nicht nur heute, dachte ich, aber in den letzten Wochen war es zwischen uns nicht perfekt gelaufen. Ali war ziemlich aufgewühlt gewesen und hatte häufig geistesabwesend gewirkt, wollte aber nicht darüber sprechen. Und da ich selbst ziemlich beschäftigt gewesen war, hatte ich nicht nachgehakt.

			Ali blickte auf den Platz hinunter. »Hat Jack gut gespielt?«

			»Prima«, sagte ich. Dann fragte ich: »Wann geht dein Flug morgen?«

			»Um drei.«

			»Ich fahr dich zum Flughafen.«

			Erin, Alis Tochter, fing nächste Woche auf der Arizona State University an. Ali und Jack begleiteten sie auf dem Flug, um ihr die ersten Tage der Eingewöhnung zu erleichtern.

			»Ist nicht nötig. Ich hab mir schon einen Mietwagen bestellt.«

			»Ich würd euch aber gerne hinfahren.«

			»Das schaffen wir schon so.«

			Ihr Tonfall beendete jede weitere Diskussion über dieses Thema. Ich versuchte mich zurückzulehnen und das Spiel anzusehen. Mein Puls raste immer noch. Ein paar Minuten später fragte Ali: »Warum starrst du die ganze Zeit den Trainer der gegnerischen Mannschaft an?«

			»Welchen Trainer?«

			»Den mit den in schlechter Heimarbeit gefärbten Haaren und dem Robin-Hood-Bart.«

			»Ich brauche noch ein paar Tipps zum Striegeln«, erwiderte ich.

			Sie hätte fast gelächelt.

			»Hat Jack in der ersten Halbzeit viel gespielt?«

			»Wie üblich.«

			Das Spiel war zu Ende. Kasselton gewann mit drei Punkten Vorsprung. Das Publikum tobte. Jacks Trainer, ein in jeder Beziehung guter Mann, hatte beschlossen, Jack in der zweiten Halbzeit gar nicht mehr einzusetzen. Ali war etwas ärgerlich darüber – normalerweise versuchte der Trainer allen Jungs in etwa gleich viel Spielzeit zu geben –, entschied sich aber offensichtlich dafür, es einfach hinzunehmen.

			Die Mannschaften verzogen sich für die Nachbesprechung in die Ecken des Spielfelds. Ali und ich warteten im Schulflur vor der Sporthalle. Es dauerte nicht lange. Coach Bobby kam auf mich zu. Er stolzierte genau wie vorher schon, hatte dazu aber jetzt auch noch die Hände zu Fäusten geballt. Er wurde von drei anderen Männern begleitet, die sämtlich übergewichtig und längst nicht so hart waren, wie sie glaubten – Assistenztrainer Pat war auch dabei. Coach Bobby blieb ungefähr einen Meter vor meiner Wenigkeit stehen. Seine drei Kumpane stellten sich mit verschränkten Armen in einer Art Halbkreis hinter ihn und starrten mich an.

			Einen Moment lang sagte niemand etwas. Sie musterten mich nur mit bösen Blicken.

			»Ist das jetzt der Teil, wo ich mir vor Angst in die Hose mache?«, fragte ich.

			Wieder streckte Coach Bobby mir den Zeigefinger ins Gesicht. »Kennen Sie das Landmark, diese Bar in Livingston?«

			»Klar«, sagte ich.

			»Heute Abend um zehn. Hinterm Haus auf dem Parkplatz.«

			»So spät darf ich nicht mehr raus«, sagte ich. »Außerdem bin ich nicht so leicht rumzukriegen. Sie müssen mich vorher zum Essen einladen. Und ein Blumenstrauß wäre auch nett.«

			»Wenn Sie nicht da sind …«, der Finger kam näher, »… komm ich Sie suchen. Und dann knöpf ich Sie mir vor. Haben Sie mich verstanden?«

			Das hatte ich nicht, aber bevor ich um Aufklärung oder ein paar weitere Erläuterungen bitten konnte, stapfte er davon. Seine Kumpel folgten ihm auf dem Fuß. Sie drehten sich zu mir um. Ich winkte allen ein fünffingriges Toodle-loo hinterher. Als einer mich länger anstarrte, als es mir angemessen erschien, warf ich ihm eine Kusshand zu. Sein Kopf schnellte nach vorn, als ob ich ihm eine Ohrfeige verpasst hätte.

			Kusshände – eine meiner Lieblingswaffen, um Homophobe auf die Palme zu bringen.

			Ich wandte mich wieder an Ali, sah ihre Miene und dachte Oh-oh …

			»Was um alles in der Welt war das denn?«

			»Als du noch nicht hier warst, ist im Spiel was vorgefallen«, sagte ich.

			»Und was?«

			Ich erzählte es ihr.

			»Und darauf bist du dann zum Trainer gegangen?«

			»Ja.«

			»Wieso?«, fragte sie.

			»Wie wieso?«

			»Damit hast du es doch nur noch schlimmer gemacht. Der Mann ist ein Aufschneider. Die Jungs merken das selbst.«

			»Jack ist fast in Tränen ausgebrochen.«

			»Darum kümmere ich mich dann. Dein Macho-Gehabe ist jedenfalls fehl am Platz.«

			»Es geht doch gar nicht um Macho-Gehabe. Ich wollte nur, dass er aufhört, auf Jack rumzuhacken.«

			»Kein Wunder, dass Jack in der zweiten Halbzeit nicht mehr eingesetzt wurde. Wahrscheinlich hat sein Trainer mitgekriegt, wie idiotisch du dich benommen hast, und war klug genug, nicht noch mehr Öl ins Feuer zu gießen. Fühlst du dich jetzt wenigstens besser?«

			»Nein, noch nicht«, sagte ich. »Aber nachdem ich ihm heute Abend am Landmark die Fresse poliert habe, ja, ich glaub, danach fühle ich mich dann besser.«

			»Vergiss es.«

			»Du hast doch gehört, was er gesagt hat.«

			Ali schüttelte den Kopf. »Das ist doch unglaublich! Was ist nur los mit dir?«

			»Ich hab mich für Jack eingesetzt.«

			»Das ist nicht deine Aufgabe. Du hast da keine Aktien drin. Du bist …«

			Sie brach ab.

			»Sag’s doch, Ali.«

			Sie schloss die Augen.

			»Du hast recht. Ich bin nicht sein Vater.«

			»Das wollte ich nicht sagen.«

			Wollte sie schon, aber ich ließ die Sache auf sich beruhen. »Also gut, vielleicht war es nicht meine Aufgabe, wenn’s wirklich nur darum gegangen wäre – aber das war es doch gar nicht. Ich hätte den Kerl auch auf den Pott gesetzt, wenn er das mit einem anderen Jungen gemacht hätte.«

			»Wieso?«

			»Weil es falsch ist.«

			»Und für wen hältst du dich, dass du hier entscheiden darfst, ob etwas falsch oder richtig ist?«

			»Was soll die Frage? Manche Dinge sind einfach falsch. Andere sind richtig. Und das, was der Coach da gemacht hat, war eben einfach falsch.«

			»Der Mann ist ein arrogantes Arschloch. Es gibt solche Menschen. Daran muss man sich gewöhnen. Jack hat das begriffen, oder zumindest ist er dabei, es zu lernen. Das gehört zum Erwachsenwerden dazu – man muss auch den Umgang mit Idioten lernen. Verstehst du das nicht?«

			Ich antwortete nicht.

			»Und wenn du glaubst, dass mein Sohn so tief verletzt wurde«, zischte Ali zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »was glaubst du, wer du bist, dass du mir nichts davon erzählst? Ich hab dich sogar noch gefragt, als wir uns in der Halbzeitpause unterhalten haben, erinnerst du dich?«

			»Ja.«

			»Du hast gesagt, es wäre nichts gewesen. Was hast du dir dabei gedacht – dachten wir, das kleine Fräulein kommt damit nicht klar, dem sagen wir lieber mal gar nichts davon?«

			»Nein, natürlich nicht.«

			Ali schüttelte den Kopf, sagte aber nichts mehr.

			»Was ist?«, fragte ich.

			»Ich hab dich zu nah an ihn herangelassen«, sagte sie.

			Mein Herz ging in den Sturzflug.

			»Scheiße«, sagte sie.

			Ich wartete.

			»Für einen wunderbaren Mann mit einer eigentlich so guten Auffassungsgabe, bist du manchmal ganz schön begriffsstutzig.«

			»Vielleicht hätte ich wirklich nicht auf ihn losgehen sollen, klar. Aber wenn du dabei gewesen wärst, als er Jack hämisch gefragt hat, ob er das nochmal machen kann, und du Jacks Gesicht in dem Moment gesehen hättest …«

			»Das mein ich gar nicht.«

			Ich brach ab und überlegte. »Dann hast du recht. Dann bin ich wohl begriffsstutzig.«

			Ich bin ein Meter zweiundneunzig groß, Ali ist ungefähr dreißig Zentimeter kleiner. Sie stellte sich vor mich und blickte zu mir hoch. »Ich fliege nicht nach Arizona, um Erin die Eingewöhnung zu erleichtern. Oder wenigstens nicht nur deshalb. Meine Eltern leben da. Und seine Eltern leben auch da.«

			Ich wusste, auf wen sich das seine bezog – auf ihren verstorbenen Ehemann, den Geist, den ich zu akzeptieren und manchmal sogar zu schätzen gelernt hatte. Er war immer zugegen. Wahrscheinlich war das gut und richtig so, obwohl ich mir gelegentlich schon mal wünschte, dass er verschwände – aber es ist natürlich furchtbar, so etwas zu denken.

			»Sie – beide Großelternpaare – wollen, dass wir auch dahin ziehen. Dann sieht man sich öfter, und sie können mir auch helfen. Eigentlich eine gute Idee, wenn man sich das mal so durch den Kopf gehen lässt.«

			Ich nickte, weil ich nicht wusste, was ich sonst hätte tun sollen.

			»Jack und Erin brauchen das. Na ja, und ich wohl auch.«

			»Was braucht ihr?«

			»Eine Familie. Seine Eltern sollen ein Teil von Jacks Leben werden. Und die vertragen die Kälte hier oben einfach nicht mehr. Verstehst du?«

			»Natürlich versteh ich das.«

			Die Worte klangen in den eigenen Ohren seltsam, fast, als ob sie jemand anders gesagt hätte.

			»Meine Eltern haben da eine Wohnung gefunden, die wir uns mal angucken sollen«, sagte Ali. »Die ist im selben Häuserblock, in dem sie auch wohnen.«

			»Wohnungen sind praktisch«, plapperte ich drauflos. »Die Unterhaltskosten sind nicht so hoch. Man zahlt einfach nur die Miete, und damit hat sich das, oder?«

			Sie sagte nichts.

			»Also«, sagte ich, »bevor wir jetzt lange darum herumreden: Was bedeutet das für uns beide?«

			»Willst du nach Scottsdale ziehen?«, fragte sie.

			Ich zögerte.

			Sie legte mir die Hand auf den Arm. »Sieh mich an.«

			Das tat ich. Und dann sagte sie etwas, mit dem ich niemals gerechnet hatte.

			»Unsere Beziehung ist doch nichts für die Ewigkeit, Myron. Das wissen wir doch beide.«

			Eine Gruppe Kinder eilte an uns vorbei. Eins berührte mich und sagte doch tatsächlich: »Entschuldigung.« Ein Schiedsrichter pfiff. Eine Sirene ertönte.

			»Mom?«

			Jack, gesegnet sei sein kleines Herz, kam um die Ecke. Ali und ich fingen uns und lächelten ihm zu. Er erwiderte das Lächeln nicht. Normalerweise kam Jack fröhlich wie ein neugeborener Welpe auf uns zu und klatschte uns gut gelaunt ab – ganz egal, wie schlecht er gespielt hatte. Das war Teil seines Charmes. Heute war das anders.

			»Hey, alter Junge«, sagte ich, weil ich eigentlich keine Ahnung hatte, was ich sagen sollte. Ich hatte oft mitgekriegt, wie Leute in ähnlichen Situationen »Gutes Spiel« sagten, aber die Kids wussten, dass es eine Lüge war, fühlten sich nicht ernst genommen, und das machte das Ganze dann nur noch schlimmer.

			Jack lief auf mich zu, schlang die Arme um meinen Bauch, lehnte seinen Kopf an meine Brust und fing an zu schluchzen. Wieder brach mir das Herz. Ich blieb einfach stehen und legte ihm eine Hand auf den Hinterkopf. Ali sah mich an. Ihr Gesichtsausdruck gefiel mir überhaupt nicht.

			»Ist ein harter Tag gewesen«, sagte ich. »Haben wir alle mal. Lass es dir nicht zu Herzen gehen, okay? Du hast dein Bestes gegeben, mehr kannst du nicht machen.« Dann fügte ich noch etwas hinzu, das der Junge nicht verstehen würde, obwohl es hundertprozentig der Wahrheit entsprach. »Eigentlich sind diese Spiele auch gar nicht so wichtig.«

			Ali legte ihrem Sohn eine Hand auf die Schulter. Er ließ mich los, drehte sich zu ihr um und lehnte sich an sie. Wir blieben ungefähr eine Minute so stehen, bis er sich etwas beruhigt hatte. Dann klatschte ich in die Hände und rang mir ein Lächeln ab.

			»Hat jemand Lust auf ein Eis?«

			Jack war sofort wieder da. »Ich!«

			»Heute nicht«, sagte Ali. »Wir müssen packen und uns fertig machen.«

			Jack runzelte die Stirn.

			»Vielleicht ein andermal.«

			Ich erwartete, dass Jack ein lautes »Ach, Mom« von sich gab, aber vielleicht hatte er auch etwas aus ihrem Tonfall herausgehört. Er legte den Kopf schräg und drehte sich, ohne ein weiteres Wort zu sagen, wieder zu mir um. Wir klopften die Fingerknöchel der Fäuste leicht gegeneinander – auf die Art begrüßten und verabschiedeten wir uns –, und Jack machte sich auf den Weg zum Ausgang.

			Mit einer Geste forderte Ali mich auf, nach rechts zu gucken. Als ich das tat, sah ich Coach Bobby. »Wag es nicht, dich mit ihm zu prügeln«, sagte sie.

			»Er hat doch angefangen.«

			»Der Klügere gibt nach.«

			»In Filmen vielleicht. An Orten mit Zauberpulver, Osterhasen und hübschen Feen. Aber im wahren Leben wird ein Mann, der nachgibt, als gewaltiger Schlappschwanz angesehen.«

			»Dann tu’s für mich, okay? Oder für Jack. Fahr heute Abend nicht zu der Bar. Versprich es mir.«

			»Er hat gesagt, wenn ich nicht komme, will er mich suchen und sich mir vorknöpfen, oder so was.«

			»Er ist ein Großmaul. Versprich’s mir.«

			Sie zwang mich, ihr in die Augen zu sehen.

			Ich zögerte, aber nicht lange. »Okay, versprochen. Ich fahr da nicht hin.«

			Sie wandte sich ab und wollte gehen. Ohne Kuss oder auch nur ein kleines Küsschen auf die Wange.

			»Ali?«

			»Was ist?«

			Der Flur kam mir plötzlich sehr leer vor.

			»Trennen wir uns?«

			»Willst du nach Scottsdale ziehen?«

			»Willst du darauf jetzt sofort eine Antwort haben?«

			»Nein. Aber ich kenne die Antwort schon. Genau wie du.«
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			Ich weiß nicht, wie lange ich da noch stand. Wahrscheinlich nur ein oder zwei Minuten. Dann ging ich in Richtung Wagen. Draußen war es grau und nieselte. Ich blieb einen Moment stehen, schloss die Augen und blickte zum Himmel. Ich dachte an Ali. Ich dachte an Terese im Nobelhotel in Paris.

			Dann senkte ich den Kopf und ging weiter – aber schon nach ein paar Schritten sah ich Coach Bobby und seine Kumpane in einem Ford Expedition.

			Seufz.

			Sie waren alle da: Assistenztrainer Pat am Lenkrad, Coach Bobby auf dem Beifahrersitz und die beiden Fleischklöpse im Fond. Ich griff nach meinem Handy und drückte auf die Kurzwahltaste Nummer eins. Win meldete sich nach dem ersten Klingeln.

			»Ich höre«, sagte Win.

			So meldete er sich immer am Telefon, selbst wenn er im Display deutlich sah, dass ich anrief, und – bevor Sie weiterfragen – ja, es nervt.

			»Wäre gut, wenn du eben zurückkommst«, sagte ich.

			»Oh«, sagte Win, und seine Stimme klang so glücklich wie die eines kleinen Kinds bei der Bescherung. »Wunderbar.«

			»Ich bin gleich um die Ecke. Ich habe schon damit gerechnet, dass sich das so entwickeln könnte.«

			»Erschieß niemanden«, sagte ich.

			»Ja, Mama.«

			Mein Wagen stand ziemlich weit hinten auf dem Parkplatz. Der Ford folgte mir langsam. Der Nieselregen wurde stärker. Ich fragte mich, was sie vorhatten – zweifelsohne etwas unglaublich Idiotisches und Machohaftes –, und beschloss, einfach abzuwarten und die Dinge auf mich zukommen zu lassen.

			Wins Jaguar erschien in der Ferne und hielt an. Ich fahre einen Ford Taurus, den ich auch meine Aufreißerkiste nenne. Win hasst mein Auto. Er setzt sich nicht hinein. Ich zog den Schlüssel aus der Tasche und drückte drauf. Der Wagen piepte kurz und entriegelte die Türen. Ich stieg ein. Dann kam der ausgefeilte Schachzug des Expedition. Er raste los, hielt direkt hinter dem Taurus und blockierte mir so den Weg. Coach Bobby sprang als Erster aus dem Wagen und streichelte seinen Unterlippenbart. Seine zwei Kumpel vom Rücksitz taten es ihm nach.

			Ich seufzte und beobachtete im Rückspiegel, wie die drei Männer auf mich zukamen.

			»Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte ich.

			»Hab gehört, wie Ihre Freundin Sie weichgeklopft hat«, sagte er.

			»Heimliches Lauschen gilt zumindest als unhöflich, Coach Bobby.«

			»Ich dachte mir, vielleicht überlegen Sie sich das doch anders und kommen nicht. Und da fand ich’s besser, das direkt zu erledigen. Gleich hier.«

			Coach Bobby beugte sich zu mir herunter.

			»Falls Sie nicht zu feige sind.«

			Ich sagte: »Hatten Sie Thunfisch zu Mittag?«

			Wins Jaguar hielt neben dem Ford. Coach Bobby trat zurück und kniff die Augen zusammen. Win stieg aus. Die vier Männer sahen ihn stirnrunzelnd an.

			»Was will der denn hier?«

			Win lächelte und hob eine Hand, als wäre er gerade in einer Talkshow vom Moderator vorgestellt worden und wollte sich für den Applaus bedanken. »Schön, dass ich hier sein darf«, sagte er. »Herzlichen Dank.«

			»Das ist ein Freund von mir«, sagte ich. »Damit das Kräfteverhältnis halbwegs ausgeglichen ist.«

			»Und der soll’s dann bringen?« Bobby lachte. Sein Chor stimmte ein. »Aber klar doch.«

			Ich stieg aus. Win trat etwas näher an die drei Typen heran.

			Coach Bobby sagte: »Sie kriegen einen Tritt in den Hintern von mir.«

			Ich zuckte die Achseln: »Nur zu!«

			»Hier sind zu viele Leute. Da hinten im Wald ist eine Lichtung. Direkt hinter dem Sportplatz«, sagte er und zeigte die Richtung. »Da sind wir ungestört.«

			Win fragte: »Ach, könnten Sie uns vielleicht noch sagen, woher Sie diese Lichtung kennen?«

			»Ich bin hier zur Schule gegangen. Hab damals ziemlich vielen Leuten in den Arsch getreten.« Er streckte tatsächlich die Brust heraus, als er fortfuhr: »Außerdem war ich Captain des Football-Teams.«

			»Wow«, sagte Win absolut ausdruckslos. »Kann ich in Ihrer Mannschaftsjacke auf den Abschlussball gehen?«

			Coach Bobby deutete mit einem fleischigen Finger auf Win. »Sie können damit Ihr Blut aufwischen, wenn Sie nicht den Mund halten.«

			Win gab sich große Mühe, sich seine Vorfreude nicht anmerken zu lassen.

			Ich dachte an das Versprechen, das ich Ali gegeben hatte. »Wir sind zwei vernünftige erwachsene Männer«, sagte ich. Bei jedem Wort hatte ich das Gefühl, ich würde Glassplitter ausspucken. »Wir sollten es eigentlich nicht mehr nötig haben, uns zu raufen, finden Sie nicht auch?«

			Ich sah Win an, der hinter ihm stand. Win runzelte die Stirn. »Hast du wirklich ›raufen‹ gesagt?«

			Coach Bobby trat näher an mich heran und fragte: »Sind Sie zu feige?«

			Wieder kam er mit der Feigheit.

			Aber ich war der Klügere – und der Klügere gab nach. Natürlich, oder?

			»Ja«, sagte ich. »Ja, ich bin ein Feigling. Sind Sie jetzt zufrieden?«

			»Habt ihr das gehört, Jungs? Er ist ein Feigling.«

			Ich wand mich, blieb aber stark. Oder schwach – je nach Sichtweise. Tja, der Klügere. Das war jetzt also ich.

			Ich glaube, ich hatte Win noch nie so niedergeschlagen gesehen.

			»Könnten Sie jetzt Ihren Wagen zur Seite fahren, damit ich rauskann?«, fragte ich.

			»Okay«, sagte Coach Bobby, »aber ich habe Sie gewarnt.«

			»Was meinen Sie damit?«

			Er war wieder ganz nah an mich herangetreten. »Also gut, Sie wollen nicht kämpfen. Aber auf Ihren Jungen da draußen ist die Jagdsaison hiermit eröffnet.«

			Ich hörte das Rauschen des Bluts in meinen Ohren.

			»Was meinen Sie damit?«

			»Dieser Spasti, der in den falschen Korb geworfen hat. Wir werden ihn uns für den Rest der Saison vornehmen. Sobald sich eine Gelegenheit findet, eine fiese Bemerkung zu machen, werden wir die nutzen. Und wenn wir die Chance haben, ihn so richtig runterzuputzen, dann machen wir das auch.«

			Ich war sprachlos, weiß aber nicht genau, ob ich mit offenem Mund dastand. Ich sah Win an, um mich zu versichern, dass ich mich nicht verhört hatte. Win wirkte absolut nicht mehr niedergeschlagen. Er rieb sich die Hände.

			Ich wandte mich wieder an Coach Bobby. »Ist das Ihr Ernst?«

			»So ernst wie ein Herzanfall.«

			Ich dachte noch einmal darüber nach, was ich Ali genau versprochen hatte, und suchte nach einem Schlupfloch. Nach der schweren Knieverletzung, die meiner Karriere als Basketballspieler ein Ende gesetzt hatte, hatte ich der Welt beweisen müssen, dass es mir wunderbar ging, und schönen Dank auch. Also hatte ich Jura studiert – und zwar in Harvard. Universalgenie Myron Bolitar: Sportgelehrter und absolut überqualifizierter, dabei jederzeit cooler Rechtsanwalt. Ich war Jurist. Und als Jurist war man gut darin, Schlupflöcher zu finden.

			Was genau hatte ich ihr noch versprochen? Ich überlegte, was Ali gesagt hatte: »Fahr heute Abend nicht zu der Bar. Versprich es mir.«

			Tja, ich war nicht bei der Bar, oder? Ich war im Wald hinter der Highschool. Ich setzte mich zwar über den Sinn des Versprechens hinweg, nicht aber über den Wortlaut. Und genau darum ging es jetzt.

			»Also los«, sagte ich.

			Wir gingen zu sechst auf den Wald zu. Win hüpfte fast vor Freude. Nachdem wir dann ungefähr zwanzig Meter durch den Wald gegangen waren, kamen wir auf eine Lichtung. Der Boden lag voller Zigarettenkippen und Bierdosen. Highschool. Das wird sich wohl nie ändern.

			Coach Bobby ging weiter, blieb dann in der Mitte der Lichtung stehen und drehte sich um. Er hob den rechten Arm und winkte mich zu sich. Ich ging hin.

			»Gentlemen«, sagte Win, »ich muss Sie bitten, mir für einen kurzen Moment Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zu schenken, bevor wir uns wieder ganz den beiden Herren in der Mitte widmen.«

			Alle sahen ihn an. Win stand mit Assistenztrainer Pat und den beiden Schränken vor einem Ahornbaum.

			»Es wäre ein nahezu unverzeihliches Versäumnis«, fuhr Win fort, »würde ich Ihnen diesen bedeutsamen Hinweis vorenthalten.«

			»Was faseln Sie denn da?«, knurrte Coach Bobby.

			»Sie betrifft das gar nicht. Dieser Hinweis richtet sich ausschließlich an Ihre drei Compagnons.« Wins Blick schweifte über die drei Gesichter. »Sie könnten sich unter Umständen gehalten sehen, zu Gunsten Coach Bobbys einzugreifen. Das würde sich allerdings sofort als riesengroßer Fehler erweisen. Der Erste von Ihnen, der auch nur einen einzigen Schritt in Richtung der Kämpfer macht, wird im Krankenhaus landen. Beachten Sie bitte, dass ich nicht sagte, er würde aufgehalten, verletzt oder verwundet werden. Meine Aussage lautete, er wird im Krankenhaus landen.«

			Alle sahen ihn an.

			»Das war’s. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.« Er wandte sich wieder an Coach Bobby und mich. »Nach dieser kurzen Unterbrechung können wir jetzt wie vorgesehen mit ihrer Rauferei fortfahren.«

			Coach Bobby sah mich an. »Tickt der Typ noch ganz sauber?«

			Aber ich war in einem Rausch, und zwar keinem sehr angenehmen. Ich kochte vor Wut. Bei einem Kampf war das nicht gut. Man musste cool bleiben, den Puls beruhigen und darauf achten, dass das Adrenalin einen nicht lähmte.

			Bobby blickte mich an, und zum ersten Mal sah ich Zweifel in seinen Augen. Aber ich erinnerte mich wieder daran, wie er gelacht hatte, als er auf den falschen Korb gedeutet und gesagt hatte:

			»Hey, Junge, kannst du das gleich nochmal machen?«

			Ich atmete tief durch.

			Coach Bobby hob die Fäuste wie ein Boxer. Ich tat es ihm nach, stand aber viel lockerer. Ich hatte die Knie gebeugt und wippte etwas auf und ab. Bobby war sehr groß und kräftig, der härteste Bursche der Gegend, und wusste, wie man seine Gegner unter Druck setzte. Aber die Sache hier war ein paar Nummern zu groß für ihn.

			Ein paar kurze Fakten zum Kämpfen. Erstens, die Grundregel: Man weiß nie sicher, wie es ausgeht. Jeder kann einen Glückstreffer landen. Übergroßes Selbstvertrauen ist immer ein Fehler. Trotzdem muss man ganz klar sagen, dass Coach Bobby praktisch keine Chance hatte. Ich will nicht angeben oder unbescheiden wirken. Trotz allem, was die Eltern auf den wackeligen Tribünen mit ihren Privattrainern und den stark übertriebenen Trainingsplänen für Drittklässler-Ligen glauben wollen, werden die meisten großen Sportler nicht auf dem Trainingsplatz gemacht, sondern sie wachsen in der Gebärmutter heran. Ja, natürlich kommen dann noch der Wille, das Training und die Spielpraxis dazu, aber das Wichtigste ist und bleibt die natürliche Begabung.

			Die Veranlagung ist stärker als die Erziehung.

			Ich bin mit unglaublich guten Reflexen und einer ausgezeichneten Auge-Hand-Koordination gesegnet. Das ist keine Angeberei. Das ist eine Eigenschaft, wie Haarfarbe, Körpergröße oder ein sehr gutes Gehör. Das hat man einfach. Und damit habe ich noch gar nichts über das jahrelange Training gesagt, dem ich mich unterzogen habe, um diese körperlichen Fähigkeiten zu verbessern und Kampftechniken zu erlernen. Das kam allerdings auch noch dazu.

			Coach Bobby handelte wie erwartet. Er trat vor und holte zu einem wilden Schwinger aus. Gegen einen erfahrenen Kämpfer ist ein Schwinger kein sehr wirkungsvoller Schlag. Denn wenn es wirklich drauf ankommt, erkennt man schnell, dass die kürzeste Entfernung zwischen zwei Punkten eine Gerade ist. Die Schläge kommen einfach besser, wenn man diese mathematische Grundregel im Laufe eines Kampfes nicht aus den Augen verliert.

			Ich wich etwas nach links aus. Nicht viel. Nur so weit, dass ich den Schlag mit der linken Hand abwehren konnte, aber noch nah genug für einen Konter war. Ich trat in die Lücke, die sich durch Coach Bobbys Schlag in seiner Verteidigung aufgetan hatte. Die Zeit verging jetzt langsamer. Ich hatte die Auswahl zwischen mehreren weichen Zielen.

			Ich entschied mich für den Kehlkopf.

			Ich beugte den rechten Arm und rammte ihm den Unterarm auf den Adamsapfel.

			Coach Bobby krächzte. Und in diesem Augenblick war der Kampf auch schon zu Ende. Das wusste ich. Jedenfalls hätte ich es wissen müssen. Ich hätte zurücktreten, ihn zu Boden gehen lassen und zusehen müssen, wie er dalag und nach Luft schnappte.

			Aber seine höhnischen Worte klangen mir immer noch in den Ohren …

			»Der ist groß und beweglich … Hey, Junge, kannst du das nochmal machen? … Wir werden ihn uns für den Rest der Saison vornehmen … Sobald sich eine Gelegenheit findet, eine fiese Bemerkung zu machen, werden wir die nutzen … Feigling.«

			Ich hätte ihn einfach zu Boden gehen lassen sollen. Dann hätte ich ihn fragen sollen, ob er genug hatte, und es damit gut sein lassen. Aber mein Zorn war noch nicht verraucht. Ich konnte ihn nicht im Zaum halten. Ich beugte den linken Arm und setzte dazu an, mich mit voller Kraft gegen den Uhrzeigersinn zu drehen. Ich wollte dem kräftigen Mann den Ellbogen direkt ins Gesicht schlagen.

			Während der Drehung erkannte ich, dass es ein vernichtender Schlag werden würde. Ich würde ihm die Gesichtsknochen eindrücken. Er würde mehrere Operationen über sich ergehen lassen und monatelang Schmerzmittel einnehmen müssen.

			Im letzten Moment kam ich halbwegs zu Sinnen. Ich brach den Schlag nicht ab, zog den Arm aber etwas zurück. Statt mitten ins Gesicht traf mein Ellbogen Bobbys Nase. Blut spritzte. Es klang, als wäre jemand auf einen trockenen Zweig getreten.

			Bobby ging zu Boden.

			»Bobby!«

			Assistenztrainer Pat. Ich drehte mich zu ihm um, hob die offenen Hände und rief: »Nicht!«

			Aber es war zu spät. Pat trat einen Schritt vor und ballte die Faust.

			Win bewegte seinen Körper kaum. Nur sein Bein. Er trat kurz gegen Assistenztrainer Pats Knie. Es knickte auf unvorhergesehene Art zur Seite. Pat schrie und fiel in den Dreck, als hätte man auf ihn geschossen.

			Win lächelte, zog die Augenbrauen hoch und sah die anderen beiden Männer an. »Noch jemand?«

			Die beiden trauten sich kaum zu atmen.

			Mein Zorn war schlagartig verraucht. Coach Bobby kniete vor mir und hielt seine Nase wie ein verwundetes Tier. Ich sah zu ihm hinunter. Ich bin immer wieder fasziniert, wie sehr ein geschlagener Mann einem kleinen Jungen ähnelt.

			»Ich helfe Ihnen«, sagte ich.

			Blut ergoss sich aus seiner Nase und lief zwischen den Fingern hindurch auf den Boden. »Lassen Sie Ihre Hände von mir.«

			»Sie müssen da draufdrücken. Um die Blutung zu stillen.«

			»Hände weg, hab ich gesagt.«

			Ich wollte schon etwas zu meiner Verteidigung sagen, dann spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Es war Win. Er schüttelte den Kopf, als wollte er sagen: Das hat doch keinen Sinn. Er hatte recht.

			Ohne ein weiteres Wort zu sagen, verließen wir den Wald.

			Als ich eine Stunde später zu Hause ankam, hatte ich zwei Nachrichten auf meinem Anrufbeantworter. Beide waren kurz und sehr prägnant. Die erste war keine große Überraschung. Schlechte Nachrichten verbreiten sich in kleinen Städten sehr schnell.

			Ali sagte: »Einfach unglaublich, dass du das Versprechen gebrochen hast.«

			Mehr sagte sie nicht.

			Ich seufzte. Gewalt löst keine Probleme. Win hätte zwar das Gesicht verzogen, wenn er das gehört hätte, trotzdem stimmte es: Immer, wenn ich bei der Lösung eines Problems auf Gewalt zurückgriff, was früher häufiger geschehen war, war die Sache damit nie ausgestanden. Gewalt löst Wellen aus, die dann irgendwo abprallen und zurückkommen. Diese Wellen werden dann immer wieder zurückgeworfen, ebben vielleicht etwas ab, können sich aber auch überlagern und neu aufbauen, auf jeden Fall scheinen sie sich nie ganz zu legen.

			Die zweite Nachricht auf dem Anrufbeantworter war von Terese.

			»Komm bitte.«

			Sie versuchte nicht mehr, ihre Verzweiflung zu verbergen.

			Zwei Minuten später vibrierte mein Handy. Im Display sah ich, dass es Win war.

			»Wir haben hier ein kleines Problem«, sagte er.

			»Inwiefern?«

			»Assistenztrainer Pat, der Mann, der sich einer Knieoperation unterziehen muss.«

			»Was ist mit ihm?«

			»Er ist Polizist in Kasselton. Captain der dortigen Polizei, um genau zu sein, aber ich werde ihn nicht fragen, ob ich zum Abtanzball seine Teamjacke tragen darf.«

			»Oh«, sagte ich.

			»Offensichtlich erwägen sie, die eine oder andere Festnahme zu tätigen.«

			»Sie haben damit angefangen«, sagte ich.

			»Oh, aber selbstverständlich doch«, sagte Win. »Und ich bin sicher, dass jeder im Ort deiner Aussage eine weitaus größere Bedeutung beimessen wird als den Aussagen eines einheimischen Polizisten und dreier unbescholtener Bewohner des Ortes, die ihr ganzes Leben hier verbracht haben.«

			Er hatte nicht ganz unrecht.

			»Ich dachte allerdings«, fuhr er fort, »dass wir uns für ein paar Wochen zur Entspannung nach Thailand zurückziehen könnten, während mein Anwalt sich der Sache annimmt.«

			»Keine schlechte Idee.«

			»Ich habe von einem neuen Gentlemen’s-Club in Bangkok in der Nähe der Patpong gehört. Das wäre doch ein guter Ausgangspunkt für unsere Reise.«

			»Das ist nichts für mich«, sagte ich.

			»Sei nicht so prüde. Auf jeden Fall solltest du dich ein bisschen rarmachen.«

			»Das hatte ich ohnehin vor.«

			Wir legten auf. Ich rief Air France an. »Ist in der heutigen Abendmaschine nach Paris noch ein Platz frei?«

			»Ihr Name, Sir?«

			»Myron Bolitar.«

			»Sie sind schon für den Flug gebucht. Das Ticket liegt bereits hier. Möchten Sie lieber am Gang sitzen oder am Fenster?«
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			Mit meinen Vielflieger-Meilen besorgte ich mir ein Upgrade für die Business-Klasse. Der Gratis-Alkohol und das bessere Essen interessierten mich nicht, aber die Beinfreiheit war mir wichtig. In der Economy-Klasse bekam ich immer einen Sitz in der Mitte zwischen zwei gewaltigen Hünen mit Platzangst, und vor mir saß ganz garantiert eine winzige alte Dame, deren Füße nicht einmal den Boden berührten, die aber trotzdem die Lehne so weit wie möglich nach hinten klappen musste und fast sexuelle Befriedigung daraus zog, wenn sie das Knirschen auf meinen Knien hörte, während sie sich so weit nach hinten legte, dass ich den ganzen Flug die Schuppen auf ihrer Kopfhaut zählen konnte.

			Ich hatte zwar keine Telefonnummer von Terese, erinnerte mich aber noch an den Namen des Hotels. Also rief ich im Hotel d’Aubusson an und ließ ihr ausrichten, dass ich unterwegs war. Als ich im Flugzeug saß, stopfte ich mir die Ohrhörer meines iPods in die Ohren. Kurz darauf befand ich mich in meinem üblichen Flugzeug-Halbschlaf und dachte dabei an Ali, die erste Frau mit Kindern, mit der ich eine Beziehung gehabt hatte, eine Witwe, und wie sie sich umgedreht und zu mir gesagt hatte: »Unsere Beziehung ist doch nichts für die Ewigkeit, Myron …«

			Hatte sie recht?

			Ich versuchte, mir das Leben ohne sie vorzustellen.

			Liebte ich Ali Wilder? Ja.

			Drei Frauen hatte ich geliebt. Die erste war Emily Downing, meine Uni-Liebe auf der Duke. Sie hatte irgendwann Schluss gemacht und mir einen Rivalen von der University of North Carolina vorgezogen. Meine zweite Liebe, diejenige, die dieser berühmten ›Liebe des Lebens‹ vielleicht am nächsten kam, war die Schriftstellerin Jessica Culver gewesen. Aber auch Jessica hatte mein Herz zerquetscht wie einen Styropor-Becher – oder hatte ich vielleicht am Ende ihres zerquetscht? Das ließ sich nicht mehr so genau sagen. Ich hatte sie mit Leib und Seele geliebt – aber selbst das hatte nicht gereicht. Sie war jetzt verheiratet. Mit einem Herrn Stone. Stone – kein Witz.

			Die dritte, tja, das war Ali Wilder. Ich war das erste Date, das sie hatte, seit ihr Mann am 11. September im Nord-Turm gestorben war. Es war eine starke Liebe gewesen, aber sie war auch reifer und ruhiger als die Vorgänger, und vielleicht durfte richtige Liebe ja gar nicht so sein. Ich wusste, dass der Abschied wehtun würde, aber er würde mich nicht umhauen. Ich fragte mich, ob auch das etwas mit Reife zu tun hatte oder ob man einfach vorsichtiger wurde, wenn einem das Herz schon so oft gebrochen worden war.

			Aber vielleicht hatte Ali auch einfach recht. Unsere Beziehung war nichts für die Ewigkeit. Schlicht und ergreifend.

			Es gibt einen alten jiddischen Spruch, der meiner Meinung nach gut passt – auch wenn das nicht unbedingt schön ist: Der mentsch tracht un gott lacht. Ich bin ein Paradebeispiel dafür. Ich hatte einen ziemlich klaren Lebensplan vor Augen. Meine ganze Jugend war ich ein Basketballstar, und ich hatte sogar schon einen Profivertrag als NBA-Profi bei den Boston Celtics. Dann rannte Big Burt Weston mich in meinem ersten Vorbereitungsspiel um, und mein Knie war hinüber. Ich hatte unverdrossen ein Comeback versucht, aber zwischen Unverdrossenheit und Effektivität besteht ein himmelweiter Unterschied. Meine Karriere war schon zu Ende, bevor ich mein erstes Profispiel gemacht hatte.

			Außerdem war mir immer klar gewesen, dass ich ein Familienvater werden würde, genau wie der Mann, den ich auf der Welt am meisten bewunderte: Al Bolitar, meinen Vater. Er hatte seine Liebste, meine Mutter Ellen, geheiratet, war mit ihr nach Livingston in New Jersey gezogen, einen Vorort von New York City, hatte dort eine Familie gegründet, hart gearbeitet und im Garten Grillabende veranstaltet. Und so hatte ich mir auch mein Leben vorgestellt – als ordentlicher Ehemann mit zwei Komma sechs Kindern, der nachmittags auf einer wackeligen Tribüne saß und seine Kinder anfeuerte. Dazu kam vielleicht noch ein Hund, ein rostiger Korb über der Garage, und samstags fuhr man regelmäßig zum Baumarkt oder zum Sportgeschäft. Sie verstehen, was ich meine.

			Aber hier bin ich nun, mit über vierzig Jahren, immer noch nicht verheiratet und ohne Familie.

			»Was würden Sie gern trinken?«, fragte die Stewardess.

			Ich trinke nicht viel, ließ mir aber einen Scotch mit Soda geben. Wins Drink. Ich brauchte etwas, das müde machte, mir beim Einschlafen half. Wieder schloss ich die Augen. Einfach zumachen. Zumachen war gut.

			Wie also passte Terese Collins da hinein, für die ich jetzt über einen Ozean flog?

			Was Terese betraf, hatte ich nie in Begriffen wie Liebe gedacht, zumindest nicht diese Art von Liebe. Ich hatte an ihre zarte Haut und den Geruch von Kakaobutter gedacht. Ich hatte an den Kummer gedacht, der sie immer wieder in Wellen übermannte. Ich hatte daran gedacht, wie wir uns auf der Insel geliebt hatten – wie zwei Gestrandete, die gerade eine Katastrophe überlebt hatten. Als Win mich schließlich auf einer Jacht abholen gekommen war, hatte die gemeinsam verbrachte Zeit mich gestärkt. Terese nicht. Wir hatten uns verabschiedet, aber das war nicht das Ende der Beziehung gewesen. Vor acht Jahren, als ich Hilfe am dringendsten brauchte, hatte Terese mir geholfen – und dann war sie wieder verschwunden, abgetaucht in ihren tiefen Schmerz.

			Jetzt war sie plötzlich wieder da.

			In den letzten acht Jahren hatte Terese sich nicht nur vor mir, sondern auch vor der Öffentlichkeit versteckt gehalten. In den Neunzigern war sie eine beliebte Fernsehpersönlichkeit gewesen, die Top-Nachrichtensprecherin von CNN, und dann, puff, war sie verschwunden.

			Das Flugzeug landete und fuhr zum Gate. Ich schnappte mir mein Handgepäck – für die paar Nächte brauchte ich keinen Koffer – und überlegte, was mich hier wohl erwartete. Ich hatte die Maschine als Dritter verlassen, und mit meinen langen Schritten war ich auf dem Weg zur Pass- und Zollkontrolle bald an der Spitze. Ich hatte gehofft, dass ich schnell durchhuschen konnte, aber es waren gerade drei weitere Maschinen angekommen, so dass sich die Leute an den Einreise-Schaltern stauten.

			Die Schlange verlief im Zickzack in abgesperrten Reihen wie bei Disney-World. Es ging ziemlich schnell vorwärts. Die Grenzbeamten winkten die meisten Leute einfach durch, nachdem sie einen kurzen Blick auf den Pass geworfen hatten. Als ich an der Reihe war, sah die Beamtin auf meinen Pass, dann auf mich, dann wieder auf meinen Pass, dann wieder auf mich. Schließlich verharrte ihr Blick auf meinem Gesicht. Ich lächelte ihr zu, setzte den Bolitar-Charme aber nur auf niedriger Stufe ein. Schließlich sollte die arme Frau sich nicht hier vor allen Leuten die Kleider vom Leib reißen.

			Sie wandte sich ab, als hätte ich eine schweinische Bemerkung gemacht, und nickte einem männlichen Kollegen zu. Als sie mich wieder ansah, beschloss ich, den Einsatz zu erhöhen. Ich lächelte breiter. Stellte den Charme von nett auf umwerfend.

			»Wenn Sie bitte kurz an die Seite treten könnten«, sagte sie und runzelte die Stirn.

			Ich grinste immer noch wie ein Idiot. »Warum?«

			»Mein Kollege wird sich um Ihren Fall kümmern.«

			»Ich bin ein Fall?«, fragte ich.

			»Treten Sie bitte zur Seite.«

			Ich hielt die Schlange auf, und das passte den Passagieren hinter mir nicht. Ich trat zur Seite. Der männliche Beamte sagte: »Bitte folgen Sie mir.«

			Mir gefiel das Ganze nicht, aber was sollte ich machen? Ich fragte mich, warum sie ausgerechnet mich herausgepickt hatten. Vielleicht gab es ein französisches Gesetz, das verbot, so charmant zu sein, weil es das – klick – einfach geben sollte.

			Der Beamte führte mich in einen kleinen, fensterlosen Raum. Die Wände waren beige und kahl. An der Tür waren zwei Haken angebracht, an denen ein paar Bügel hingen. Vor einer Wand standen ein paar Plastikstühle, in der Ecke ein Tisch. Der Beamte nahm meine Tasche, stellte sie auf den Tisch und fing an, in ihr herumzuwühlen.

			»Würden Sie bitte Ihre Hosentaschen ausleeren. Legen Sie alles in diese Schale. Und ziehen Sie die Schuhe aus.«

			Ich tat, was er verlangte. Portemonnaie, BlackBerry, lose Münzen, Schuhe.

			»Ich muss Sie abtasten.«

			Er war ziemlich gründlich. Ich wollte einen Witz reißen, sagen, dass ihm das doch Spaß machte oder dass eine Einladung zu einer Bootstour auf ein Bateau Mouche nett gewesen wäre, bevor er so intim wurde, aber ich war nicht sicher, wie es um den französischen Sinn für Humor stand. Galt Jerry Lewis hier nicht als Ikone? Vielleicht wäre ein visueller Gag dann doch angemessener?

			»Bitte setzen Sie sich.«

			Ich setzte mich. Er ging und nahm die Schale mit meinem Eigentum mit. Eine halbe Stunde saß ich dann da – und kühlte mir die Haxen, wie man so sagt. Mir gefiel das alles absolut nicht.

			Zwei Männer betraten den Raum. Der erste war jünger, vielleicht Ende zwanzig, gutaussehend mit sandfarbenen Haaren und dem Dreitagebart, mit dem hübsche Jungs versuchen, etwas verwegener auszusehen. Er trug eine Jeans, Stiefel und ein Hemd mit Button-down-Kragen, dessen Ärmel er bis zum Ellbogen aufgekrempelt hatte. 

			Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, verschränkte die Arme vor der Brust und kaute auf einem Zahnstocher herum.

			Der zweite Mann war Mitte fünfzig, trug eine übergroße, gerahmte Brille und hatte dünne, graue Haare, die den Glatzenansatz kaum noch verdeckten. Beim Hereinkommen trocknete er sich die Hände mit einem Papierhandtuch ab. Seine Windjacke erinnerte an die ›Members Only‹-Jacken aus den späten Achtzigern.

			So viel zu Franzosen und ihrer Haute Couture.

			Der Ältere übernahm das Reden. »Was ist der Zweck Ihres Besuchs in Frankreich?«

			Ich sah erst ihn, dann den Zahnstocherkauer, dann wieder ihn an. »Mit wem habe ich das Vergnügen?«

			»Ich bin Capitaine Berleand. Das ist Officer Lefebvre.«

			Ich nickte Lefebvre zu. Er kaute weiter auf seinem Zahnstocher herum.

			»Der Zweck Ihres Besuchs?«, fragte Berleand noch einmal. »Geschäftlich oder Vergnügen?«

			»Vergnügen.«

			»Wo werden Sie wohnen?«

			»In Paris.«

			»Wo in Paris?«

			»Im Hotel d’Aubusson.«

			Er schrieb es nicht auf. Beide hatten weder Stift noch Papier dabei.

			»Wohnen Sie dort alleine?«, fragte Berleand.

			»Nein.«

			Berleand wischte sich immer noch die Hände am Papierhandtuch ab. Dann hörte er damit auf und schob sich mit einem Finger die Brille etwas höher. Als ich dann immer noch nichts gesagt hatte, zuckte er kurz die Achseln und sah mich fragend an.

			»Ich treffe mich dort mit einer Freundin.«

			»Wie heißt diese Freundin?«

			»Muss das sein?«, fragte ich.

			»Nein, Mr. Bolitar, ich bin bloß neugierig und frage ohne jeden Grund.«

			Franzosen sind gern ironisch.

			»Wie heißt sie?«

			»Terese Collins«, sagte ich.

			»Was sind Sie von Beruf?«

			»Ich bin Agent.«

			Berleand wirkte verwirrt. Lefebvre verstand scheinbar kein Englisch.

			»Ich vertrete Schauspieler, Sportler, Schriftsteller und Entertainer«, erläuterte ich.

			Berleand nickte zufrieden. Die Tür wurde geöffnet. Der uniformierte Beamte kam herein und reichte Berleand die Schale mit dem Inhalt meiner Hosentaschen. Berleand stellte sie neben meine Kleidung auf den Tisch. Dann wischte er sich weiter die Hände ab.

			»Sie sind allerdings nicht mit Ms. Collins zusammen angereist, oder?«

			»Nein, sie ist schon in Paris.«

			»Verstehe. Wie lange wollen Sie in Frankreich bleiben?«

			»Ganz genau weiß ich es noch nicht. So zwei oder drei Nächte.«

			Berleand sah Lefebvre an. Der nickte, schälte sich von der Wand und ging zur Tür. Berleand folgte ihm.

			»Entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten«, sagte Berleand. »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.«

		

	


	
		
			5

			Terese Collins wartete in der Lobby auf mich.

			Sie umarmte mich, allerdings nicht zu fest. Sie drückte sich an mich, aber auch das tat sie nicht zu fest, nicht so, als ob sie kurz vorm Zusammenbrechen stünde oder so etwas. Bei unserer ersten Begrüßung seit acht Jahren waren wir beide etwas zurückhaltend. Trotzdem schloss ich während der Umarmung kurz die Augen und meinte, die Kakaobutter riechen zu können.

			In meinem Kopf blitzten die Bilder von der Karibik-Insel auf, aber vor allem – seien wir ehrlich – blitzten natürlich die Bilder von dem auf, was unsere damalige Beziehung ausgemacht hatte: dem seelendurchdringenden Sex. Dieses verzweifelte Aneinanderklammern und -krallen, das uns auf eine ganz und gar nicht sadomasochistische Art begreiflich gemacht hatte, dass Schmerzen – emotionale Schmerzen – und Vergnügen sich nicht nur mischen, sondern gegenseitig verstärken konnten. Keiner von uns war an Worten, Gefühlen, falschem Trost oder auch nur, tja, sanften Umarmungen interessiert – als ob diese Dinge zu zärtlich wären, als ob gerade diese behutsamen Liebkosungen diese empfindliche Blase zum Platzen bringen könnten, die uns beide eine Weile umgeben und beschützt hatte.

			Terese ließ mich los. Sie war immer noch zum Niederknien schön. Man sah zwar, dass sie älter geworden war, aber vielen Frauen – vielleicht sogar den meisten in dieser Ära zu vieler Gesichtsstraffungen – bekommt das Altern in gewissem Umfang recht gut.

			»Was ist los mit dir?«, fragte ich.

			»Soll das etwa die freudige Begrüßung sein, nachdem wir uns jahrelang nicht gesehen haben?«

			Ich zuckte die Achseln.

			»Immerhin hab ich mit ›Komm nach Paris‹ den Anfang gemacht«, sagte Terese.

			»Ich versuche, meinen Charme ein bisschen runterzufahren«, sagte ich. »Zumindest, bis ich weiß, was los ist.«

			»Du musst erschöpft sein.«

			»Geht so.«

			»Ich habe ein Zimmer für uns. Eine Suite. Mit getrennten Schlafzimmern. Damit uns auch diese Möglichkeit offensteht.«

			Ich sagte nichts.

			»Mann.« Terese rang sich ein Lächeln ab. »Es ist wirklich fantastisch, dich zu sehen.«

			Mir ging es genauso. Es mochte vielleicht nie Liebe gewesen sein, trotzdem hegte ich für sie starke, wahre und sehr tiefe Gefühle. Ali hatte gesagt, unsere Beziehung wäre nichts für die Ewigkeit. Die Beziehung zu Terese – na ja, das war vielleicht nichts für jeden Tag, aber sie hatte etwas schwer Beschreibliches, etwas, das man jahrelang ins Regal stellen und vergessen konnte, auf das man aber jederzeit verlässlich zurückgreifen konnte – und so sollte es vielleicht auch sein.

			»Du wusstest genau, dass ich komme«, sagte ich.

			»Ja. Und du weißt auch genau, dass ich ebenso gekommen wäre, wenn du mich angerufen hättest.«

			Das stimmte. »Du siehst fantastisch aus«, sagte ich.

			»Komm, lass uns was essen gehen.«

			Der Portier nahm mir die Tasche ab und begutachtete Terese heimlich bewundernd, bevor er mir mit diesem universellen Mann-zu-Mann-Grinsen zu verstehen gab, dass ich ein Glückspilz sei.

			Die Rue Dauphine ist ziemlich schmal. Ein weißer Lieferwagen parkte in zweiter Reihe neben einem Taxi und blockierte so fast die ganze Straße. Der Fahrer des blockierten Taxis schrie Worte, bei denen es sich vermutlich um französische Schimpfwörter handelte, vielleicht war es aber auch nur eine außergewöhnlich aggressive Art, sich nach dem Weg zu erkundigen.

			Wir bogen rechts ab. Es war neun Uhr morgens. In New York herrschte um neun oft schon Hochbetrieb, in Paris wälzten sich die Flaneure aber offenbar gerade erst aus den Betten. Nach gut hundert Metern erreichten wir die Seine. Gegenüber befand sich die Pont Neuf. Schräg rechts in der Ferne sah ich die Türme von Notre Dame. Terese ging flussaufwärts in Richtung der Kathedrale, an grünen Kiosken vorbei, die dafür berühmt waren, antike Bücher zu verkaufen, offenbar aber viel lieber kitschige Souvenirs an die Touristen bringen wollten. Am anderen Flussufer erhob sich – ›bold and stark‹, um Springsteen zu zitieren – eine riesige Festung mit einem fantastischen Mansardendach.

			Als wir näher an Notre Dame herankamen, sagte ich: »Wäre es dir in irgendeiner Form peinlich, wenn ich einen Buckel machen, das linke Bein hinterherziehen und ›Asyl!‹ rufen würde?«

			»Manche Leute könnten dich irrtümlicherweise für einen Touristen halten«, sagte Terese.

			»Auch wieder wahr. Vielleicht sollte ich mir doch lieber eine Baskenmütze kaufen, auf die mein Name aufgestickt ist.«

			»Ja, so würdest du am wenigsten auffallen.«

			Terese hatte immer noch diesen wunderbaren Gang, mit hoch erhobenem Kopf, nach hinten gezogenen Schultern und einer auch sonst perfekten Haltung. Und als ich das merkte, fiel mir noch etwas über die Frauen in meinem Leben auf – sie hatten alle einen tollen Gang. Ich finde einen selbstbewussten Gang sexy, diesen fast schleichenden Schritt, mit dem manche Frauen einen Raum betreten, als hätten sie ihn schon fest in ihrer Hand. Am Gang einer Frau konnte man viel über sie erkennen.

			Wir gingen zu einem Garten-Bistro am Saint Michel. Der Himmel war immer noch grau, aber langsam kämpfte sich die Sonne einen Weg durch die Wolken frei. Terese setzte sich und sah mir sehr lange und genau ins Gesicht.

			»Äh, hab ich was zwischen den Zähnen?«, fragte ich.

			Sie lächelte kurz. »Mein Gott, was habe ich dich vermisst.«

			Ihre Worte hingen eine ganze Weile in der Luft. Ich wusste nicht, ob es an ihren Worten lag oder an der Stadt. Paris war einfach so. Es ist viel über die Schönheit und Erhabenheit der Stadt geschrieben worden, und zwar vollkommen zu Recht. Fast jedes Gebäude war ein wahrer Augenschmaus, ein kleines architektonisches Wunderwerk. Paris war wie eine schöne Frau, die wusste, dass sie schön war, die gerne schön war und die sich demzufolge nicht verstellen oder irgendwie anstrengen musste. Sie war einfach fantastisch, und alle wussten es.

			Aber mehr noch, wenn man in Paris war, fühlte man sich – in Ermangelung eines besseren Worts – lebendig. Ich korrigiere – in Paris will man sich lebendig fühlen. Wenn man hier ist, will man machen, tun und genießen. Man will etwas fühlen, einfach irgendetwas fühlen, ganz egal, was das ist. Sämtliche Empfindungen sind überhöht. Paris bringt einen dazu, dass man lachen und weinen will, sich verlieben und ein Gedicht schreiben oder auch eine Symphonie komponieren.

			Terese ergriff meine Hand.

			»Du hättest mal anrufen können«, sagte ich. »Du hättest mir irgendwie Bescheid geben können, dass mit dir alles in Ordnung ist.«

			»Ich weiß.«

			»Ich bin nicht umgezogen«, sagte ich. »Mein Büro ist immer noch in der Park Avenue. Und ich wohne immer noch bei Win in seiner Wohnung im Dakota.«

			»Und du hast dein Elternhaus in Livingston gekauft«, fügte sie hinzu.

			Das war ihr nicht rausgerutscht. Terese wusste von dem Haus. Sie wusste von Ali. Ich sollte erfahren, dass sie ein wachsames Auge auf mich gehabt hatte.

			»Du warst einfach verschwunden«, sagte ich.

			»Ich weiß.«

			»Ich habe dich gesucht.«

			»Auch das weiß ich.«

			»Kannst du aufhören, ›ich weiß‹ zu sagen?«

			»Okay.«

			»Also, was ist passiert?«, fragte ich.

			Sie zog ihre Hand zurück. Ihr Blick wanderte zur Seine. Ein junges Paar spazierte an uns vorbei. Sie stritten sich auf Französisch. Die Frau war wütend. Sie hob eine zerdrückte Getränkedose vom Boden auf und schmiss sie ihrem Freund an den Kopf.

			»Du würdest es nicht verstehen«, sagte Terese.

			»Das ist noch schlimmer als ›ich weiß‹.«

			Sie lächelte furchtbar traurig. »Ich bin beschädigte Ware. Ich hätte dich da mit hineingezogen. Und das konnte ich nicht zulassen, dafür bist du mir zu wichtig.«

			Ich verstand das. Und auch wieder nicht. »Nichts für ungut, aber das klingt nach einem Haufen billiger Rechtfertigungen, als hättest du dir das alles im Nachhinein zurechtgebogen.«

			»Das hab ich nicht.«

			»Wo bist du gewesen, Terese?«

			»Ich habe mich versteckt.«

			»Wovor?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Was soll ich dann hier?«, fragte ich. »Und erzähl mir bitte nicht, dass ich kommen sollte, weil du mich vermisst hast.«

			»Nein, das war es nicht. Na ja, ich hab dich schon vermisst. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dich vermisst habe. Aber du hast recht, deshalb habe ich nicht angerufen.«

			»Also?«

			Der Kellner erschien mit einer schwarzen Schürze und weißem Hemd. Terese bestellte uns beiden etwas in fließendem Französisch. Ich sprach kein Wort Französisch, konnte also nicht sagen, ob sie mir nicht vielleicht eine Portion Windel-Ausschlag auf Vollkornbrot bestellt hatte.

			»Vor einer Woche hat mein Exmann angerufen«, sagte sie.

			Bis zu diesem Moment hatte ich nicht einmal gewusst, dass sie verheiratet gewesen war.

			»Ich hatte seit neun Jahren nicht mehr mit Rick gesprochen.«

			»Seit neun Jahren?«, wiederholte ich. »Das muss ja direkt vor unserem Kennenlernen gewesen sein.«

			Sie sah mich an.

			»Lass dich nicht von meinen mathematischen Fähigkeiten blenden«, sagte ich. »Rechnen ist eins meiner verborgenen Talente. Ich versuche, nicht zu sehr damit anzugeben.«

			»Jetzt fragst du dich, ob ich noch mit Rick verheiratet war, als wir auf die Insel geflüchtet sind«, sagte sie.

			»Eigentlich nicht.«

			»Du bist immer so verdammt korrekt.«

			»Nein«, sagte ich und dachte wieder an das Seelendurchdringende auf der Insel, »bin ich nicht.«

			»Ich könnte es bezeugen.«

			»Schon wieder«, sagte ich. »Diese verborgenen Talente – aber ich will ja nicht prahlen.«

			»Ist auch besser so. Aber, um dein Gewissen zu beruhigen, ich war nicht mehr mir Rick zusammen, als wir uns kennengelernt haben.«

			»Und was wollte dein Exmann von dir?«

			»Er hat gesagt, er sei in Paris. Es wäre wichtig, dass ich auch komme.«

			»Nach Paris?«, fragte ich.

			»Nein, zum Six Flag Great Adventure Freizeitpark in Jackson, New Jersey. Natürlich nach Paris.«

			Sie schloss die Augen. Ich wartete.

			»Entschuldige. Das war unnötig.«

			»Schon okay, ich mag es, wenn du so schnippisch wirst.«

			»Er hat gesagt, ich soll mir ein Zimmer im Hotel d’Aubusson nehmen.«

			»Und?«

			»Und das war auch schon alles.«

			Ich rutschte im Stuhl nach hinten. »Das war alles? Der ganze Anruf? ›Hi, Terese, hier ist Rick, dein Exmann, mit dem du seit fast zehn Jahren nicht mehr gesprochen hast, komm sofort nach Paris, und nimm dir ein Zimmer im Hotel d’Aubusson. Ach ja, es ist dringend.‹«

			»So in der Art.«

			»Und du hast ihn nicht zufällig gefragt, warum es denn so dringend ist?«

			»Stellst du dich absichtlich dumm? Natürlich hab ich ihn gefragt.«

			»Und?«

			»Er hat’s mir nicht verraten. Er meinte, er müsse mir das persönlich sagen.«

			»Und daraufhin hast du einfach alles stehen und liegen lassen und bist hergekommen?«

			»Ja.«

			»Nach all den Jahren bist du einfach …« Ich brach ab. »Moment mal. Du hast doch gesagt, dass du dich versteckt hast.«

			»Stimmt.«

			»Hast du dich auch vor Rick versteckt?«

			»Ich habe mich vor allen Leuten versteckt.«

			»Wo?«

			»In Angola.«

			Angola? Ich nahm das erst mal so hin. »Und wie hat Rick dich da gefunden?«

			Der Kellner kam. Er brachte zwei Tassen Kaffee und etwas, das wie offene, überbackene Käse-Schinken-Sandwiches aussah.

			»Sie heißen Croque-Monsieurs«, sagte Terese.

			Das wusste ich. Einfach überbackene, offene Käse-Schinken-Sandwiches, aber mit hochtrabendem Namen.

			»Rick hat mit mir zusammen bei CNN gearbeitet«, sagte sie. »Er ist wahrscheinlich der beste investigative Journalist der Welt, hasst es aber, im Fernsehen aufzutreten, also arbeitet er im Hintergrund. Ich nehme an, dass er mich selbst aufgespürt hat.«

			Terese war natürlich etwas blasser als damals auf der sonnigen Insel. Das Funkeln in den blauen Augen war weniger intensiv, aber die goldenen Ringe um die Pupillen waren gut zu sehen. Eigentlich hatte ich immer dunkelhaarige Frauen bevorzugt, aber ihre hellen Locken hatten mich überzeugt.

			»Okay«, sagte ich. »Erzähl weiter.«

			»Also hab ich getan, was er wollte. Vor vier Tagen bin ich hier angekommen. Und seitdem habe ich kein Wort von ihm gehört.«

			»Hast du ihn angerufen?«

			»Ich hatte keine Telefonnummer von ihm. Rick hat ganz präzise Angaben gemacht. Er hat gesagt, er würde sich melden, wenn ich da bin. Bisher hab ich aber nichts von ihm gehört.«

			»Und deshalb hast du mich angerufen?«

			»Ja«, sagte sie. »Weil du gut darin bist, Leute zu finden.«

			»Wenn ich so gut darin bin, Leute zu finden, wie kommt’s dann, dass ich dich nicht gefunden habe?«

			»Wahrscheinlich lag es daran, dass du nicht so genau gesucht hast.«

			Das könnte stimmen.

			Sie beugte sich vor. »Ich war dabei, erinnerst du dich?«

			»Ja.«

			Sie sprach das Offensichtliche nicht aus. Sie hatte mir geholfen, einen Menschen zu retten, der mir sehr wichtig war. Ohne sie hätte ich das damals nicht geschafft.

			»Dann weißt du nicht mal genau, ob dein Ex überhaupt verschwunden ist?«, fragte ich.

			Terese antwortete nicht.

			»Vielleicht will er dir nur irgendwas heimzahlen. Vielleicht ist das Ricks verschrobene Idee von einem Scherz. Oder vielleicht ist das, was er dir sagen wollte, doch nicht ganz so wichtig, und er hat es sich anders überlegt.«

			Sie sah mich einfach weiter an.

			»Und wenn er vermisst wird, weiß ich gar nicht so recht, ob ich dir helfen kann. Ja, natürlich kann ich zu Hause in den Staaten ein paar Dinge anleiern. Aber wir sind hier im Ausland. Ich spreche kein Wort Französisch. Ich habe weder Win noch Esperanza oder Big Cyndi an meiner Seite, um mir zu helfen.«

			»Du hast mich an deiner Seite, und ich spreche Französisch.«

			Ich sah sie an. Sie hatte Tränen in den Augen. Ich hatte sie gesehen, als sie am Boden zerstört war, aber so hatte ich sie noch nie gesehen. Ich schüttelte den Kopf.

			»Was verschweigst du mir?«

			Sie schloss die Augen. Ich wartete.

			»Seine Stimme«, sagte sie.

			»Was ist damit?«

			»Ich hab Rick im ersten Jahr auf der Uni kennengelernt, und wir sind dann auch bald miteinander gegangen. Wir waren zehn Jahre verheiratet. Wir haben fast täglich miteinander gearbeitet.«

			»Okay.«

			»Ich weiß alles über ihn, kenne jede seiner Stimmungen. Verstehst du, was ich meine?«

			»Ich denke schon.«

			»Wir waren zusammen in Kriegsgebieten. Wir haben im Nahen Osten Folterkammern entdeckt. In Sierra Leone haben wir Dinge gesehen, die kein Mensch je zu Gesicht bekommen sollte. Rick wusste, wie man seine Emotionen da raushielt. Er war immer ausgeglichen, hatte seine Gefühle im Griff. Er konnte die Übertreibungen nicht ausstehen, die sich zwangsläufig ergaben, wenn die Meldungen und Berichte für die Sendung aufbereitet wurden. Ich weiß also, wie seine Stimme in den unterschiedlichsten Situationen klingt.«

			Wieder schloss Terese die Augen. »Aber so wie bei diesem Anruf habe ich ihn noch nie gehört.«

			Ich streckte ihr meine Hand entgegen, Terese ergriff sie aber nicht.

			»Wie klang er denn?«, fragte ich.

			»Er hatte ein Zittern in der Stimme, das ich bei ihm noch nie gehört hatte. Ich dachte … ich dachte, er weint vielleicht. Er klang völlig verängstigt – und das bei einem Mann, bei dem ich nie auch nur den leisesten Anflug von Angst gesehen habe. Er sagte, er wollte, dass ich vorbereitet wäre.«

			»Und worauf solltest du vorbereitet sein?«

			Ihre Augen glänzten feucht. Sie faltete die Hände wie zum Gebet und legte dabei die Fingerspitzen auf den Nasenrücken. »Er sagte, das, was er mir zu erzählen hätte, würde mein ganzes Leben verändern.«

			»Ja.«

			Terese war auch keine Freundin von Übertreibungen. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.

			»Und wo lebt Rick?«, fragte ich.

			»Weiß ich nicht.«

			»Könnte er in Paris leben?«

			»Möglich.«

			Ich nickte. »Hat er wieder geheiratet?«

			»Das weiß ich auch nicht. Wie schon gesagt, wir haben lange nicht miteinander gesprochen.«

			Das würde nicht einfach werden.

			»Weißt du, ob er noch für CNN arbeitet?«

			»Ich glaube nicht.«

			»Vielleicht kannst du mir eine Liste mit Freunden und Familienangehörigen geben. Damit ich überhaupt erst einmal irgendwelche Anhaltspunkte habe.«

			»Okay.«

			Ihre Hand zitterte, als sie die Kaffeetasse ergriff und zum Mund führte.

			»Terese?«

			Sie hielt die Tasse weiter vors Gesicht, als wollte sie sich dahinter verstecken.

			»Was könnte dein Exmann dir erzählen wollen, das dein ganzes Leben verändern würde?«

			Terese wandte den Blick ab.

			Rote Touristen-Doppeldeckerbusse fuhren an der Seine entlang. Auf allen Bussen war diese Kaufhaus-Reklame mit einer hübschen Frau, die einen Eiffelturm auf dem Kopf trug. Es wirkte lächerlich und unbequem. Der Eiffelturm-Hut sah schwer und wackelig aus und wurde nur von einem dünnen Bändchen am Kopf festgehalten. Der Schwanenhals des Models war so seltsam gebogen, als würde er jeden Moment zerbrechen. Wer glaubte eigentlich, dass man so erfolgreich Modewerbung machen kann?

			Der Fußgängerverkehr nahm zu. Die junge Frau, die die zerquetschte Dose nach ihrem Mann geschleudert hatte, knutschte jetzt mit ihrem Wurfziel. Ach, diese Franzosen. Ein Verkehrspolizist bedeutete einem weißen Lieferwagen durch heftiges Winken, dass er weiterfahren und so aufhören sollte, den Verkehr zu blockieren. Ich drehte mich um und wartete auf Tereses Antwort. Sie stellte ihren Kaffee ab.

			»Ich habe keine Ahnung.«

			Aber ihre Stimme klang seltsam belegt. Beim Pokern hätte man es einen ›Tell‹ genannt. Sie log nicht. Da war ich ziemlich sicher. Aber sie verschwieg mir irgendetwas.

			»Und es ist ausgeschlossen, dass dein Ex sich einfach rächen will?«

			»Absolut.«

			Sie zögerte, sah zur Seite und versuchte, sich zu sammeln.

			Ich wusste, dass es an der Zeit war, den großen Schritt zu machen. Ich fragte: »Was ist damals passiert, Terese?«

			Sie wusste, was ich meinte. Sie sah mich nicht an, aber der Anflug eines Lächelns umspielte ihre Lippen.

			»Du hast mir auch nie erzählt, was mit dir los war«, sagte sie.

			»Unsere unausgesprochene Insel-Regel.«

			»Ja.«

			»Aber wir sind nicht mehr auf der Insel.«

			Schweigen. Sie hatte recht. Ich hatte ihr auch nie erzählt, was mich auf die Insel gebracht hatte – was dazu geführt hatte, dass ich vollkommen am Boden zerstört war. Also sollte ich vielleicht den Anfang machen.

			»Ich sollte jemanden beschützen«, sagte ich. »Ich hab Mist gebaut. Sie ist meinetwegen gestorben. Und, um es noch komplizierter zu machen, habe ich das nicht gut aufgenommen.«

			Gewalt, dachte ich wieder. Und ihr nie ganz verklingendes Echo.

			»Du hast ›sie‹ gesagt. Also solltest du eine Frau beschützen?«

			»Ja.«

			»Du warst an ihrem Grab«, sagte Terese. »Ich erinnere mich wieder.«

			Ich schwieg.

			Jetzt war Terese an der Reihe. Ich lehnte mich zurück und ließ ihr Zeit. Mir fiel wieder ein, was Win mir über ihr Geheimnis erzählt hatte – dass es sehr schlimm sei. Ich war nervös. Mein Blick sauste unruhig hin und her, und plötzlich sah ich etwas und stutzte.

			Der weiße Lieferwagen.

			Wenn man lange genug ein Leben wie das meine führte, gewöhnte man sich daran. Man war immer auf der Hut. Man sah sich um, fing an, Muster zu erkennen, und dachte darüber nach. Ich hatte jetzt zum dritten Mal denselben Lieferwagen gesehen. Zumindest glaubte ich, dass es derselbe war. Er hatte vor dem Hotel gestanden, als wir losgegangen waren. Und – wichtiger noch – als er mir das letzte Mal aufgefallen war, hatte der Verkehrspolizist den Fahrer zum Weiterfahren aufgefordert.

			Trotzdem stand er immer noch an derselben Stelle.

			Ich wandte mich wieder Terese zu. Sie sah meinen Gesichtsausdruck und fragte: »Was ist?«

			»Es wäre möglich, dass der weiße Lieferwagen uns verfolgt.«

			Ich fügte kein ›Sieh nicht hin‹ oder so etwas hinzu. Das war bei Terese nicht nötig.

			»Und was machen wir jetzt?«, fragte sie.

			Ich überlegte. Die Teile fügten sich wie ein Puzzle zusammen. Ich hoffte, dass ich unrecht hatte. Einen Moment lang dachte ich, die ganze Sache könnte innerhalb weniger Sekunden vorbei sein. Exmann Rick saß im Lieferwagen und beobachtete uns. Ich könnte rübergehen, die Tür aufziehen, ihn am Kragen packen und ihn vom Fahrersitz zerren.

			Ich stand auf und sah direkt ins Fenster auf der Fahrerseite des Lieferwagens. Wenn ich recht hatte, brachte es nichts, dass wir uns auf irgendwelche Spielchen einließen. Das Fenster spiegelte zwar, trotzdem erkannte ich das unrasierte Gesicht und, was noch wichtiger war, den Zahnstocher.

			Es war Lefebvre vom Flugplatz.

			Er versuchte gar nicht, sich zu verstecken. Er öffnete die Tür und stieg aus. Auf der Beifahrerseite stolperte der ältere Agent – Berleand – ins Blickfeld. Er schob seine Brille hoch und lächelte fast entschuldigend.

			Ich kam mir vor wie ein Idiot. Zivilbeamte am Flughafen. Spätestens da hätte ich es merken müssen. Grenzbeamte trugen Uniform. Und dann diese belanglosen Fragen. Ein Hinhaltemanöver. Das war doch eigentlich sonnenklar.

			Lefebvre und Berleand griffen in die Hosentaschen. Ich dachte, sie würden Waffen ziehen, aber beide zogen rote Armbinden mit dem Wort »Police« heraus. Sie schoben sie sich auf den Oberarm. Ich schaute mich um und sah, dass von links ein paar uniformierte Polizisten auf uns zukamen.

			Ich bewegte mich nicht. Ich ließ die Hände auf dem Tisch liegen, wo alle sie deutlich sehen konnten. Ich hatte keine Ahnung, was hier los war, es war aber auf jeden Fall nicht der richtige Zeitpunkt für irgendwelche hastigen Bewegungen.

			Ich sah Berleand an. Er kam auf uns zu, sah Terese an und sagte zu uns beiden: »Wenn Sie bitte mitkommen würden?«

			»Worum geht es?«, fragte ich.

			»Das können wir auf dem Revier besprechen.«

			»Sind wir verhaftet?«, fragte ich.

			»Nein.«

			»Dann gehen wir nirgends hin, bis wir wissen, worum es geht.«

			Berleand lächelte. Er sah Lefebvre an. Lefebvre lächelte durch seinen Zahnstocher. Ich sagte: »Was ist?«

			»Sie nehmen doch nicht an, dass Sie sich in Amerika befänden, Mr. Bolitar?«

			»Das tue ich auch nicht. Aber ich darf doch wohl annehmen, dass ich mich in einer modernen Demokratie befinde, in der es gewisse unveräußerliche Rechte gibt. Oder liege ich da falsch?«

			»Es gibt hier keine Miranda-Rechte. Wir müssen keine Anklage erheben, um Sie festzunehmen. Wenn Sie schweigen wollen, tun Sie das, wobei ich Ihnen noch sagen sollte, dass ich Sie beide achtundvierzig Stunden lang mehr oder weniger ohne jeden Anlass festhalten kann.«

			Berleand trat näher an mich heran, schob wieder die Brille hoch, wischte sich die Hände an den Hosenbeinen ab und sagte: »Ich frage Sie also noch einmal: Würden Sie bitte mit uns kommen?«

			»Mit dem größten Vergnügen«, sagte ich.
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			Die Polizisten trennten Terese und mich direkt auf der Straße.

			Lefebvre begleitete Terese zum Lieferwagen. Ich protestierte kurz, Berleand warf mir aber einen gelangweilten Blick zu, der besagte, dass meine Worte bestenfalls überflüssig wären. Er führte mich zu einem Streifenwagen. Ein uniformierter Beamter saß am Steuer. Berleand setzte sich neben mich auf den Rücksitz.

			»Wie lange fahren wir jetzt?«, fragte ich.

			Berleand sah auf die Armbanduhr. »Ungefähr dreißig Sekunden.«

			Seine Schätzung konnte wohl etwas zu hoch gelegen haben. Tatsächlich hatte ich das Gebäude, in das wir fuhren, schon vorher gesehen – es war die Sandsteinfestung, die ›bold and stark‹ am gegenüberliegenden Flussufer stand. Das Mansardendach und die vielen Türme waren mit grauem Schiefer gedeckt. Der Weg war so kurz, dass wir ebenso gut hätten zu Fuß gehen können. Als wir näher kamen, kniff ich die Augen zusammen.

			»Haben Sie es erkannt?«, fragte Berleand.

			Kein Wunder, dass es mir schon vorher ins Auge gefallen war. Zwei bewaffnete Wachmänner traten zur Seite, als unser Streifenwagen durch den beeindruckenden Torweg fuhr. Das Portal sah aus, als wollte es uns im Ganzen verschlingen. Auf der anderen Seite befand sich ein großer Hof, der von allen Seiten von dem gewaltigen Gebäude umgeben war. Eine Festung – ja, das passte. Man kam sich ein bisschen vor wie ein Kriegsgefangener im achtzehnten Jahrhundert.

			»Und?«

			Ich hatte es erkannt, in erster Linie aus Beschreibungen aus den Büchern von Georges Simenon, aber auch, na ja, das Gebäude war halt eine Legende in Polizisten- und Juristenkreisen. Sie hatten mich in den Innenhof des Quai des Orfèvres gebracht – also in das Herz des legendären Hauptquartiers der französischen Polizei. Das konnte man nur noch mit Scotland Yard oder mit Quantico vergleichen.

			»Soooo«, sagte ich gedehnt, während ich aus dem Fenster sah, »ganz egal, was es auch sein mag, groß genug ist es jedenfalls.«

			Berleand drehte die Handflächen nach oben. »Wir befassen uns hier nicht mit Verkehrsdelikten.«

			Auf die Franzosen war Verlass. Die Polizeipräfektur war eine solide Festung, furchteinflößend, gigantisch und absolut überwältigend.

			»Beeindruckend, oder?«

			»Selbst Ihre Polizeireviere sind architektonische Wunderwerke«, sagte ich.

			»Warten Sie, bis Sie es von innen gesehen haben.«

			Berleand zeigte sich, wie ich schnell feststellen sollte, wieder einmal von seiner sarkastischen Seite. Zwischen der Außenfassade und der Inneneinrichtung gab es einen Unterschied wie Tag und Nacht. Die Außenmauern waren für die Ewigkeit gebaut, die Innenräume hingegen hatten den Charme einer öffentlichen Bedürfnisanstalt an der New Jersey Turnpike. Die Wände waren elfenbeinfarben – vielleicht waren sie früher einmal weiß gewesen und im Lauf der Jahre vergilbt. Es gab weder Bilder noch sonst irgendwelchen Wandschmuck, die Wände selbst waren aber so abgeschabt, dass ich mich fragte, ob vielleicht regelmäßig irgendjemand mit hohen Absätzen darauf herumspazierte. Den Linoleum-Fußboden hätte man seit 1957 als zu altbacken für Sozialwohnungssiedlungen angesehen.

			Soweit ich das beurteilen konnte, gab es auch keinen Fahrstuhl. Wir stapften eine breite Treppe hinauf – offenbar die französische Variante des Spießrutenlaufens. Der Aufstieg war endlos.

			»Hier entlang.«

			Unverkleidete Kabel liefen wirr an der Decke entlang. Sie mussten ein perfekter Brandherd sein. Ich folgte Berleand einen Flur entlang. Am Rand stand ein Mikrowellengerät auf dem Fußboden. Außerdem noch ein paar Tische mit Druckern, Monitoren und Computern.

			»Ziehen Sie gerade um?«

			»Nein.«

			Er führte mich in eine Arrestzelle von etwa zwei mal zwei Metern. Es war die einzige. An den Stellen, wo man normalerweise Gitter erwartet hätte, war sie verglast. Zwei an der Wand angebrachte Bänke bildeten in der Ecke ein V. Die Matratzen waren dünn und blau und ähnelten verdächtig den Sportmatten, die wir früher in der Schule beim Ringen benutzt hatten. Darauf lag eine zusammengefaltete, abgewetzte Decke in dunklem Orange, die ein bisschen so aussah, als wäre sie vor langer Zeit von einer Fluggesellschaft aussortiert worden.

			Berleand breitete die Arme aus wie ein Oberkellner, der mich im Maxim willkommen hieß.

			»Wo ist Terese?«

			Berleand zuckte die Achseln.

			»Ich will einen Anwalt«, sagte ich.

			»Und ich will zusammen mit Catherine Deneuve ein Schaumbad nehmen«, entgegnete er.

			»Wollen Sie damit sagen, dass ich für die Befragung keinen Anwalt hinzuziehen darf?«

			»So ist es. Sie können vorher mit einem reden, während der Befragung ist er jedoch nicht dabei. Und ich will ehrlich zu Ihnen sein. Wenn Sie einen Anwalt verlangen würden, sähe das so aus, als ob Sie schuldig wären. Außerdem würde ich dann schlechte Laune bekommen. Daher würde ich davon abraten. Aber machen Sie es sich doch erst einmal bequem.«

			Er ging und ließ mich allein zurück. Ich versuchte, mir die ganze Sache durch den Kopf gehen zu lassen und keine übereilten Entscheidungen zu treffen.

			Die Sportmatte war klebrig, und ich wollte nicht wissen, wovon. Ein ranziger Geruch lag in der Luft – diese widerliche Kombination aus kaltem Schweiß, Angst und, äh, Körperflüssigkeiten. Der Geruch stieg mir in die Nase und setzte sich darin fest. Eine Stunde verging. Ich hörte, wie jemand die Mikrowelle auf dem Flur anstellte. Ein Wärter brachte mir etwas zu essen. Dann verging eine weitere Stunde.

			Als Berleand zurückkam, stand ich aufrecht und hatte mich an die einzige halbwegs saubere Stelle gelehnt, die ich an der Glaswand gefunden hatte.

			»Ich darf wohl davon ausgehen, dass Sie eine angenehme Zeit hatten?«

			»Das Essen«, sagte ich. »Ich hatte besseres Essen erwartet, denn schließlich ist dies doch immerhin ein Pariser Gefängnis und so.«

			»Ich werde persönlich mit dem Koch darüber sprechen.«

			Berleand schloss die Glastür auf. Ich folgte ihm den Flur entlang. Ich erwartete, dass er mich in ein Vernehmungszimmer brachte, das tat er aber nicht. Wir blieben vor einer Tür stehen, neben der ein kleines Schild mit der Aufschrift GROUPE BERLEAND hing. Ich sah ihn an.

			»Ihr Vorname ist Groupe?«

			»Finden Sie das witzig?«

			Wir traten ein. Ich überlegte, dass Groupe wohl Gruppe heißen könnte, und der Anblick des Raums hinter der Tür schien das zu bestätigen. Sechs Schreibtische standen eng aneinandergedrängt in einem Zimmer, das man nicht einmal als geräumig hätte bezeichnen können, wenn nur ein einziger darin gestanden hätte. Wir mussten im obersten Stockwerk sein, da ein Großteil des Zimmers auch noch durch eine Dachschräge eingeengt wurde. Beim Eintreten musste ich mich kurz ducken.

			Vier der sechs Schreibtische waren besetzt – wie ich annahm von weiteren Beamten der ›Groupe Berleand‹. Es gab ein paar altmodische Computer-Monitore – alte Röhrengeräte, die fast den halben Schreibtisch einnahmen. Ein paar Familienfotos, Wimpel von Lieblingsmannschaften und Coke-Poster, einen Kalender mit heißen Frauen – die ganze Atmosphäre erinnerte weniger an eine hochrangige Abteilung in der Polizeipräfektur als vielmehr an das Hinterzimmer einer Autowerkstatt in Hoboken.

			»Groupe Berleand«, sagte ich. »Dann sind Sie also der Boss.«

			»Ich bin Capitaine der Brigade Criminelle. Das ist mein Team. Setzen Sie sich.«

			»Was? Hierher?«

			»Klar. Das ist Lefebvres Schreibtisch. Nehmen Sie seinen Stuhl.«

			»Kein Vernehmungszimmer?«

			»Sie glauben immer noch, Sie wären in Amerika. Wir führen alle Befragungen im Team-Büro durch.«

			Die anderen Beamten kümmerten sich nicht um uns. Zwei unterhielten sich und tranken Kaffee. Der dritte tippte etwas in seinen Computer. Ich setzte mich. Berleand hatte eine Schachtel mit Papiertüchern auf dem Schreibtisch stehen. Er zog eins heraus und begann wieder, sich die Hände abzuwischen.

			»Erzählen Sie mir etwas über Ihre Beziehung zu Terese Collins«, sagte er.

			»Warum?«

			»Weil ich immer gern den neuesten Klatsch und Tratsch höre.« Durch den vorgeschobenen Witz hörte ich die stählerne Härte in seiner Stimme. »Erzählen Sie mir von der Beziehung.«

			»Ich habe sie seit acht Jahren nicht gesehen«, sagte ich.

			»Und trotzdem sind Sie jetzt hier.«

			»Ja.«

			»Warum?«

			»Sie hat mich angerufen und eingeladen, ein paar Tage mit ihr in dieser Stadt zu verbringen.«

			»Und da haben Sie einfach alles stehen und liegen lassen und sind hergeflogen?«

			Als Antwort zog ich nur kurz die Augenbraue hoch.

			Berleand lächelte. »Jetzt hätte ich doch fast ein weiteres Stereotyp zunichtegemacht, das man uns Franzosen zuschreibt, was?«

			»Sie beunruhigen mich, Berleand.«

			»Also sind Sie für ein romantisches Rendezvous hergekommen?«

			»Nein.«

			»Sondern?«

			»Ich wusste nicht, warum ich herkommen sollte. Ich hatte allerdings den Eindruck, dass sie in Schwierigkeiten steckt.«

			»Und da wollten Sie ihr helfen?«

			»Ja.«

			»Wussten Sie, welche Art von Hilfe sie brauchte?«

			»Vor meiner Ankunft nicht, nein.«

			»Und jetzt?«

			»Jetzt weiß ich es, ja.«

			»Wären Sie so freundlich, es mir zu verraten?«

			»Habe ich eine Wahl?«

			»Eigentlich nicht, nein.«

			»Ihr Exmann wird vermisst. Er hatte sie angerufen und gesagt, er müsse etwas Dringendes mit ihr besprechen. Dann ist er verschwunden.«

			Berleand schien überrascht zu sein – entweder von meiner Antwort oder aufgrund der Tatsache, dass ich so bereitwillig mit ihm kooperierte. Ich hatte da einen Verdacht.

			»Also hat Ms. Collins Sie angerufen, damit Sie ihr bei der Suche helfen?«

			»Genau.«

			»Warum Sie?«

			»Sie glaubt, dass ich das gut kann.«

			»Hatten Sie mir nicht gesagt, dass Sie Agent sind? Dass Sie Unterhaltungskünstler vertreten? Wieso sind Sie dann gut darin, Leute zu finden?«

			»Meine Tätigkeit erstreckt sich gelegentlich ziemlich weit in den persönlichen Bereich meiner Klienten. Ich musste schon häufig recht abstruse Dinge für sie erledigen.«

			»Verstehe«, sagte Berleand.

			Lefebvre kam herein. Er hatte den Zahnstocher immer noch im Mund. Er strich sich über die Gesichtsbehaarung, stellte sich rechts neben mich und starrte mich finster an. Ladies and Gentlemen, darf ich vorstellen: der böse Bulle. Ich sah Berleand an, als wollte ich sagen: Muss das wirklich sein? Er zuckte die Achseln.

			»Ms. Collins bedeutet Ihnen viel, oder?«

			»Ja.«

			Lefebvre, der voll und ganz in seiner Rolle aufging, starrte mich weiter finster an. Langsam nahm er den Zahnstocher aus dem Mund und sagte: »Verlogener ’uhrensohn!«

			»Wie bitte?«

			»Sie«, sagte er wütend mit starkem französischem Akzent. »Sie sind ein verlogener ’uhrensohn.«

			»Und Sie«, erwiderte ich, »sind ein verlogener Kompassopa.«

			Berleand starrte mich nur an.

			»Uhrensohn«, sagte ich. »Kompassopa. Verstanden?«

			Berleand wirkte gekränkt. Ich konnte es ihm nicht verdenken.

			»Lieben Sie Terese Collins?«, fragte er.

			Ich blieb bei der Wahrheit. »Das weiß ich nicht.«

			»Aber es könnte sein?«

			»Ich habe sie seit Jahren nicht gesehen.«

			»Das hat damit jedoch nicht viel zu tun, oder?«

			»Nein«, sagte ich. »Wohl nicht.«

			»Kennen Sie Rick Collins?«

			Als er den Namen nannte, war ich doch etwas überrascht, dass Terese seinen Nachnamen angenommen hatte. Andererseits hatten sie sich natürlich schon auf der Uni kennengelernt, als sie noch sehr jung waren. Da war das vermutlich ganz normal. »Nein.«

			»Sie haben ihn nie gesehen?«

			»Nie.«

			»Was können Sie mir über ihn sagen?«

			»Absolut gar nichts.«

			Lefebvre legte mir die Hand auf die Schulter und drückte ein kleines bisschen. »Verlogener ’uhrensohn.«

			Ich sah zu ihm hoch. »Bitte sagen Sie mir, dass das nicht mehr derselbe Zahnstocher ist wie am Flugplatz. Falls doch, wäre das nämlich unglaublich unhygienisch.«

			Berleand sagte: »Hat Ms. Collins recht?«

			Ich sah ihn wieder an. »In welcher Beziehung?«

			»Sind Sie gut darin, Leute zu suchen?«

			Ich zuckte die Achseln. »Ich glaube, ich weiß, wo Rick Collins ist.«

			Berleand sah Lefebvre an. Der richtete sich etwas weiter auf.

			»Ach, und wo soll das sein?«

			»In einem Leichenschauhaus in der Umgebung«, sagte ich. »Jemand hat ihn ermordet.«
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			Berleand führte mich aus dem Büro der Groupe Berleand heraus und ging dann nach rechts.

			»Wo gehen wir hin?«, fragte ich.

			Er wischte sich die Hände an den Hosenbeinen ab und sagte: »Folgen Sie mir einfach.«

			Wir kamen auf eine Galerie im fünften Stock eines Innenhofs. Über dem Geländer war ein Stahlnetz gespannt.

			»Wozu das Netz?«, fragte ich.

			»Vor zwei Jahren haben wir eine Terrorverdächtige hergebracht. Als wir mit ihr diese Galerie entlanggingen, hat sie sich einen Wärter geschnappt und wollte sich mit ihm zusammen übers Geländer stürzen.«

			Ich sah hinab. Es war sehr tief.

			»Waren sie tot?«

			»Nein, ein anderer Beamter konnte sie an den Knöcheln festhalten. Aber seitdem haben wir das Netz.«

			Er ging zwei Stufen hinauf zu einer Tür, die offenbar ins Dachgeschoss führte. »Passen Sie mit dem Kopf auf«, sagte er zu mir.

			»Terrorverdächtige?«

			»Ja.«

			»Sie sind hier für Terrorismus zuständig?«

			»Terrorismus, Mord, da kann man oft gar keine klaren Grenzen mehr ziehen. Wir machen hier von allem ein bisschen.«

			Er trat ins Dachgeschoss. Ich musste mich ziemlich tief ducken und folgte ihm so. Neben uns hing Kleidung an einer Wäscheleine. »Waschen Sie hier oben Ihre Sachen?«

			»Nein.«

			»Wem gehört dann diese Kleidung?«

			»Opfern. Die hängen wir hier oben auf.«

			»Das soll doch jetzt ein Witz sein, oder?«

			»Nein.«

			Ich blieb stehen und sah mir die Kleidungsstücke an. Rechts von mir hing ein zerrissenes und blutverschmiertes, dunkelblaues Hemd. »Ist das von Rick Collins?«

			»Folgen Sie mir.«

			Er öffnete ein Fenster und trat aufs Dach hinaus. Dann drehte er sich um und wartete darauf, dass ich hinter ihm her kam.

			Wieder sagte ich: »Das soll doch jetzt ein Witz sein, oder?«

			»Einer der schönsten Ausblicke über Paris.«

			»Vom Dach des Quai des Orfèvres?«

			Ich trat hinaus auf den Schiefer – und wow, was den Ausblick anging, hatte er recht. Berleand steckte sich eine Zigarette an, nahm einen so tiefen Zug, dass ich befürchtete, die ganze Zigarette würde sich auf einmal in Asche verwandeln, und stieß dann den Rauch in einem langen Strom durch die Nase wieder aus.

			»Führen Sie hier oben viele Befragungen durch?«

			»Wenn ich ehrlich bin, ist das die erste«, sagte er.

			»Sie könnten den Leuten androhen, sie hier runterzustoßen.«

			Berleand zuckte die Achseln. »Ist nicht mein Stil.«

			»Und warum sind wir dann hier?«

			»Drinnen ist Rauchverbot, und ich brauchte dringend eine Zigarette.«

			Er nahm noch einen langen Zug.

			»Zu Anfang fand ich das eigentlich ganz in Ordnung, dass man nur draußen rauchen durfte. Das war so eine Art Fitness-Programm, die fünf Treppen rauf und wieder runter zu joggen. Aber hinterher war man völlig außer Atem von den vielen Zigaretten.«

			»Das hat sich gegenseitig aufgehoben«, sagte ich.

			»Genau.«

			»Vielleicht hätten Sie mal drüber nachdenken sollen, damit aufzuhören.«

			»Ja, aber dann hätte ich keinen Grund mehr gehabt, die Treppen rauf und runter zu laufen, und ich hätte mich gar nicht mehr bewegt. Können Sie mir folgen?«

			»Bis zu einem gewissen Grade, Berleand.«

			Er setzte sich und blickte in die Ferne. Mit einer kurzen Geste forderte er mich auf, es ihm gleichzutun. Da saß ich also, auf dem Dach eines der berühmtesten Polizeireviere der Welt, und blickte auf eine der atemberaubendsten Ansichten Notre Dames.

			»Das da drüben müssen Sie sich auch mal angucken.«

			Er deutete über seine rechte Schulter. Ich sah über die Seine, und da war er – der Eiffelturm. Ich weiß, dass es unglaublich touristisch ist, vom Anblick des Eiffelturms ergriffen zu sein, trotzdem konnte ich den Blick eine ganze Weile lang nicht abwenden.

			»Faszinierend, was?«, fragte er.

			»Wenn ich das nächste Mal hier festgenommen werde, muss ich unbedingt einen Fotoapparat mitnehmen.«

			Er lachte.

			»Sie sprechen wirklich gut Englisch«, sagte ich.

			»Wir lernen das schon in der Schule. Außerdem habe ich als junger Mann ein Semester auf dem Amherst College studiert, und später war ich nochmal zwei Jahre im Zuge eines Austauschprogramms beim FBI in Quantico. Ach, und außerdem habe ich alle Folgen der Simpsons auf Englisch auf DVD.«

			»Das sollte reichen.«

			Wieder saugte er an seiner Zigarette.

			»Wie wurde er ermordet?«, fragte ich.

			»Müsste ich jetzt nicht so etwas sagen wie ›Ha, woher wissen Sie, dass er ermordet wurde?‹«

			Ich zuckte die Achseln. »Wie Sie schon sagten, Sie befassen sich hier nicht mit Verkehrsdelikten.«

			»Was können Sie mir über Rick Collins sagen?«

			»Nichts.«

			»Und über Terese Collins?«

			»Was wollen Sie wissen?«

			»Sie ist sehr schön«, sagte er.

			»War das eine Frage?«

			»Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt. Natürlich kriegen wir hier auch CNN im Fernsehen. Ich erinnere mich an sie.«

			»Und?«

			»Vor ungefähr zehn Jahren war sie auf dem Höhepunkt ihrer Karriere. Dann hat sie ganz plötzlich gekündigt, und wenn man bei Google nachguckt, findet man keine neueren Meldungen über sie. Ich hab das überprüft. Ich habe nichts von einem neuen Job gefunden, keinen Wohnort und auch sonst nichts.«

			Ich sagte nichts.

			»Wo war sie?«

			»Warum fragen Sie sie nicht selbst?«

			»Im Moment frage ich Sie.«

			»Ich hab’s Ihnen doch schon gesagt. Ich habe sie seit acht Jahren nicht gesehen.«

			»Und Sie hatten keine Ahnung, wo sie war?«

			»Hatte ich nicht, nein.«

			Er lächelte, hob den Zeigefinger und wackelte drohend damit.

			»Was ist?«

			»Sie haben ›hatte‹ gesagt. Vergangenheit. Also wissen Sie inzwischen, wo sie gewesen ist.«

			»Ihr gutes Englisch«, sagte ich. »Das verfolgt mich jetzt.«

			»Also?«

			»Angola«, sagte ich. »Das hat sie mir zumindest erzählt.«

			Er nickte. Eine Polizeisirene ertönte. Die Franzosen haben eine andere Sirene als wir in den Staaten – eindringlicher, erschreckend – wie eine Mischung aus einer billigen Autoalarmanlage und dem Summer für die falsche Antwort bei Familienduell. Wir schwiegen und warteten, bis sie verklungen war.

			Ich sagte: »Sie haben doch wahrscheinlich noch ein bisschen herumtelefoniert, oder?«

			»Ein bisschen.«

			»Und?«

			Er antwortete nicht.

			»Sie wissen, dass ich ihn nicht umgebracht habe. Ich war nicht mal im Land.«

			»Ich weiß.«

			»Aber?«

			»Ich würde gern ein anderes Szenario in Erwägung ziehen.«

			»Schießen Sie los.«

			»Terese Collins hat ihren Exmann ermordet«, sagte Berleand. »Sie hat nach einer Möglichkeit gesucht, die Leiche verschwinden zu lassen – jemanden, auf den sie sich verlassen konnte und der in der Lage war, das Chaos zu ordnen. Also hat sie Sie angerufen.«

			Ich runzelte die Stirn. »Und als ich ans Telefon gegangen bin, hat sie dann gesagt: ›Ich habe gerade in Paris meinen Exmann umgebracht. Bitte hilf mir.‹?«

			»Na ja, vielleicht hat sie Sie einfach nur gebeten herzukommen. Den Zweck Ihres Besuchs hat sie Ihnen vielleicht erst später erzählt.«

			Ich lächelte. Das Spielchen hatten wir jetzt lange genug getrieben. »Sie wissen doch ganz genau, dass sie das nicht zu mir gesagt hat.«

			»Woher sollte ich das wissen?«

			»Sie haben uns belauscht«, sagte ich.

			Berleand sah mich nicht an. Er rauchte einfach weiter seine Zigarette und sah in die Ferne.

			»Als Sie mich am Flugplatz festgehalten haben«, fuhr ich fort, »haben Sie mir irgendwo eine Wanze eingebaut. Vielleicht in einen Schuh. Aber wahrscheinlich eher in mein Handy.«

			Alles andere ergab einfach keinen Sinn. Sie mussten die Leiche gefunden haben, dann hatten sie wahrscheinlich Rick Collins’ Handy überprüft und festgestellt, dass seine Exfrau in der Stadt war. Also hatten sie ihr Handy angezapft und so mitgekriegt, dass sie mich angerufen hatte. Daraufhin hatten sie mich am Flugplatz festgehalten und in der Zeit irgendwo eine Wanze eingebaut – und seitdem hatten sie mich abgehört.

			Deshalb war ich Berleand gegenüber auch so entgegenkommend gewesen – fast alle Antworten auf seine Fragen kannte er sowieso schon. Ich wollte sein Vertrauen gewinnen.

			»Ins Handy«, sagte er. »Wir haben den Akku durch ein Abhörgerät mit Akku ersetzt, das genauso viel Energie speichern kann. Das ist ein ganz modernes Teil, echtes Hightech.«

			»Dann wissen Sie ja, dass Terese dachte, ihr Exmann wäre verschwunden.«

			Er wiegte zweifelnd den Kopf. »Wir wissen nur, dass sie Ihnen das erzählt hat.«

			»Ach, hören Sie auf, Berleand. Sie haben auch gehört, wie sie das gesagt hat. Sie war vollkommen verstört.«

			»So wirkte sie«, gab er zu.

			»Und jetzt?«

			Er drückte den Zigarettenstummel aus. »Man konnte allerdings auch heraushören, dass sie irgendetwas verschwiegen hat«, sagte Berleand. »Sie belügt Sie. Und das wissen Sie ebenso gut wie ich. Ich hatte gehofft, dass Sie Terese ihr Geheimnis irgendwie entlocken können, aber dann haben Sie leider den Lieferwagen entdeckt.« Er überlegte. »Und in dem Moment ist Ihnen wohl klar geworden, dass Sie abgehört wurden.«

			»Dann waren wir beide wohl ziemlich clever«, sagte ich.

			»Oder nicht so clever, wie wir dachten.«

			»Haben Sie Rick Collins’ Familie informiert?«

			»Wir versuchen noch, sie zu erreichen.«

			Ich wollte behutsam nachfragen, fand allerdings, dass wir über dieses Stadium des gegenseitigen Abtastens hinaus waren. »Wer ist denn seine engste Verwandte?«

			»Seine Frau.«

			»Sagen Sie mir ihren Namen?«

			»Gehen Sie bitte nicht zu weit«, sagte Berleand.

			Er holte eine weitere Zigarette heraus, klemmte sie zwischen die Lippen und ließ sie nach unten kippen, als er sie mit einer Hand ansteckte, die das schon sehr oft getan hatte.

			»Am Tatort war Blut«, sagte er. »Viel Blut. Das meiste war natürlich vom Opfer. Aber die ersten, vorläufigen Testergebnisse zeigen, dass auch noch das Blut von mindestens einer weiteren Person dabei war. Also haben wir Terese Collins eine Blutprobe abgenommen und machen jetzt einen richtigen DNA-Test.«

			»Sie war’s nicht, Berleand.«

			Er sagte nichts.

			»Aber Sie verschweigen mir noch irgendwas anderes«, sagte ich.

			»Ich verschweige Ihnen eine ganze Menge. Leider sind Sie kein Mitglied der Groupe Berleand.«

			»Kann man mich nicht als Hilfssheriff vereidigen oder so was?«

			Wieder sah er mich gekränkt an. Dann sagte er: »Es kann doch kein Zufall sein, dass er direkt nach der Ankunft seiner Frau hier in Paris ermordet wurde.«

			»Sie haben doch gehört, was sie mir erzählt hat. Ihr Ex klang verängstigt. Wahrscheinlich steckte er irgendwie in Schwierigkeiten – und deshalb hat er sie angerufen.«

			Das Trillern seines Handys unterbrach uns. Berleand klappte es auf, hielt es ans Ohr und lauschte. Wahrscheinlich hätte mein neuer Freund Berleand einen fantastischen Pokerspieler abgegeben, trotzdem sah ich, wie sich ein Schatten über sein Gesicht senkte und dort verharrte. Offensichtlich verärgert oder verwirrt bellte er etwas auf Französisch heraus. Dann wurde er still. Er überlegte kurz, dann klappte er das Handy zu, drückte die Zigarette aus und stand auf.

			»Irgendwelche Probleme?«, fragte ich.

			»Gucken Sie sich nochmal um«, sagte Berleand und klopfte sich mit beiden Händen die Hose ab. »Wir kommen nicht mit sehr vielen Touristen hier hoch.«

			Das tat ich. Manche Leute mögen sie seltsam finden, diese Polizeipräfektur mit der spektakulären Aussicht. Ich beschloss, den Augenblick zu genießen, in die Ferne zu schauen und mir noch einmal bewusst zu machen, warum Mord so eine Abscheulichkeit war.

			»Wohin gehen wir?«, fragte ich.

			»Die Jungs von der Spurensicherung haben vorläufige Ergebnisse des DNA-Tests reingekriegt.«

			»Schon?«

			Er zuckte etwas zu theatralisch die Achseln. »Wir Franzosen haben mehr zu bieten als Wein, gutes Essen und schöne Frauen.«

			»Schade. Und was besagen diese vorläufigen Ergebnisse?«

			»Ich glaube«, setzte er an, als er sich duckte und wieder durchs Fenster ins Dachgeschoss kletterte, »sie besagen, dass wir uns nochmal mit Terese Collins unterhalten müssen.«
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			Sie befand sich in der gleichen Arrestzelle, in der ich vor einer halben Stunde noch gewesen war.

			Ihre Augen waren rot und verquollen. Als Berleand die Tür aufschloss, brach die aufgesetzte Fassade zusammen. Sie klammerte sich an mich, und ich nahm sie fest in die Arme. Sie schluchzte an meiner Brust. Ich ließ sie gewähren. Berleand blieb an der Tür stehen. Ich sah ihn an. Wieder zuckte er theatralisch die Achseln.

			»Wir werden Sie beide freilassen«, sagte er, »falls Sie bereit sind, freiwillig Ihre Pässe abzugeben.«

			Terese ließ mich los und sah mich an. Wir nickten.

			»Bevor Sie gehen, hätte ich allerdings noch ein paar Fragen«, sagte Berleand. »Falls Sie nichts dagegen haben?«

			»Mir ist klar, dass ich zum Kreis der Verdächtigen gehöre«, sagte Terese. »Wenn die Exfrau sich nach so vielen Jahren in der gleichen Stadt aufhält wie das Opfer und dann noch mehrere Telefonate dazukommen und so weiter … Das ist mir aber vollkommen egal. Ich will nur, dass Sie Ricks Mörder finden. Also stellen Sie Ihre Fragen, Inspector.«

			»Vielen Dank für Ihre Offenheit und Kooperation.« Er ging jetzt sehr behutsam vor, wirkte auf mich schon fast ein bisschen übervorsichtig. Irgendetwas in dem kurzen Telefonat auf dem Dach hatte ihn umgestimmt. Ich fragte mich, was er erfahren hatte.

			»Wussten Sie, dass Ihr Exmann wieder geheiratet hat?«, fragte Berleand.

			Terese schüttelte den Kopf. »Nein, das wusste ich nicht. Wann?«

			»Wann was?«

			»Wann hat er wieder geheiratet?«

			»Das weiß ich nicht.«

			»Verraten Sie mir den Namen seiner Ehefrau?«

			»Karen Tower.«

			Terese lächelte fast.

			»Kennen Sie sie?«

			»Ja.«

			Berleand nickte und wischte sich wieder die Hände ab. Ich dachte, er würde fragen, woher Terese Karen Tower kannte, aber er tat es nicht.

			»Wir haben vorläufige Ergebnisse der Bluttests.«

			»Schon?« Terese wirkte überrascht. »Ich habe Ihnen die Blutprobe doch erst vor, na ja, gut einer Stunde oder so gegeben.«

			»Nein, nicht von Ihrem Blut. Das dauert noch. Ich meine das Blut, das wir am Tatort gefunden haben.«

			»Oh.«

			»Das ist sehr eigenartig.«

			Wir warteten. Terese schluckte, als erwartete sie einen weiteren Schicksalsschlag.

			»Das meiste Blut – im Prinzip fast alles – stammt vom Opfer, Rick Collins«, sagte Berleand. Er sprach jetzt ruhig und langsam, als wollte er sich ganz vorsichtig zu dem vortasten, was er uns mitteilen wollte. »Das war nicht anders zu erwarten.«

			Wir sagten immer noch nichts.

			»Auf dem Teppich befand sich jedoch noch ein weiterer Blutfleck. Er war nicht weit von der Leiche entfernt. Wir wissen nicht genau, wie er da hingekommen ist. Unsere ursprüngliche Theorie sah folgendermaßen aus: Es kam zu einem Kampf. Dabei hat Rick Collins sich gewehrt und seinen Mörder verletzt.«

			»Und was spricht jetzt dagegen?«, fragte ich.

			»Erstens haben wir in dem Blut blonde Haare gefunden. Lange blonde Haare. Wir vermuten, dass es sich um Frauenhaare handelt.«

			»Auch Frauen morden.«

			»Ja, natürlich.«

			Er schwieg.

			»Aber?«, fragte ich.

			»Aber es scheint unmöglich zu sein, dass das Blut vom Mörder stammt.«

			»Wieso?«

			»Weil der DNA-Test ergeben hat, dass das Blut und die blonden Haare von Rick Collins’ Tochter stammen.«

			Terese schrie nicht auf. Sie stöhnte nur kurz. Dann knickten ihre Knie ein. Mit einem schnellen Griff konnte ich sie noch auffangen, bevor sie auf dem Boden aufschlug. Ich sah Berleand fragend an. Er wirkte nicht überrascht. Er musterte sie und beobachtete ihre Reaktion.

			»Sie haben doch keine Kinder, oder, Ms. Collins?«

			Sie war leichenblass.

			»Könnten Sie uns für einen Moment allein lassen?«, fragte ich.

			»Nein, nicht nötig, es geht schon wieder«, sagte Terese. Sie rappelte sich wieder auf und musterte Berleand mit ernstem Blick. »Ich habe keine Kinder. Aber das wussten Sie schon, oder?«

			Berleand antwortete nicht.

			»Sie Schwein«, sagte sie zu ihm. Ich wollte fragen, was los war, dachte dann aber, dass es wohl einer jener Momente war, in denen man besser den Mund hielt und zuhörte.

			»Wir haben Karen Tower bisher noch nicht erreicht«, sagte Berleand. »Aber ich gehe davon aus, dass seine Tochter auch ihre war.«

			»Davon gehe ich auch aus«, sagte Terese.

			»Und Sie haben natürlich nichts von ihr gewusst.«

			»Das ist richtig.«

			»Seit wann sind Sie und Mr. Collins geschieden?«

			»Seit neun Jahren.«

			Mir reichte es. »Was zum Teufel geht hier vor?«

			Berleand ignorierte meine Frage. »Also selbst wenn Ihr Mann sofort nach Ihrer Scheidung wieder geheiratet hätte, könnte seine Tochter eigentlich höchstens, na ja, acht Jahre alt sein, oder?«

			Es wurde still im Raum.

			»Und so wissen wir jetzt«, fuhr Berleand fort, »dass Ricks kleine Tochter am Tatort war und verletzt wurde. Was glauben Sie, wo sie jetzt sein könnte?«

			*

			Wir beschlossen, zu Fuß zurück ins Hotel zu gehen.

			Wir überquerten die Pont Neuf. Das Wasser war schmutziggrün. Glockengeläut tönte von der Kirche herüber. Die Leute blieben mitten auf der Brücke stehen und machten Fotos. Ein Mann bat mich, eins von ihm und einer Frau, die vermutlich seine Freundin war, zu machen. Sie kuschelten sich eng aneinander, ich zählte bis drei und machte das Foto, dann baten sie mich, noch ein weiteres Foto zu machen, ich zählte noch einmal bis drei, sie bedankten sich und gingen weiter.

			Terese hatte kein Wort gesagt.

			»Hast du Hunger?«, fragte ich.

			»Wir müssen miteinander reden.«

			»Okay.«

			Darauf eilte sie, ohne stehen zu bleiben, schnellen Schrittes weiter über die Pont Neuf, in die Rue Dauphine und durch die Lobby des Hotels. Die Concierge hinter dem Tresen begrüßte uns mit einem sehr freundlichen »Da sind Sie ja wieder!«, aber Terese rauschte mit einem knappen Lächeln an ihr vorbei.

			Nachdem die Fahrstuhltür sich hinter uns geschlossen hatte, drehte sie sich zu mir um und sagte: »Du wolltest mein Geheimnis wissen – warum ich auf die Insel gekommen und all die Jahre auf der Flucht war.«

			»Wenn du es mir erzählen willst«, sagte ich auf eine Art, die selbst in meinen eigenen Ohren gönnerhaft und herablassend klang. »Wenn ich dir da irgendwie helfen kann.«

			»Kannst du nicht. Aber wissen musst du es trotzdem.«

			Im dritten Stock stiegen wir aus. Sie öffnete die Zimmertür, ließ mir den Vortritt, folgte mir und zog die Tür hinter sich zu. Es war ein mittelgroßes Zimmer, für amerikanische Verhältnisse eher klein, von dem eine Wendeltreppe nach oben führte, wo sich vermutlich das Loft befand. Es sah genauso aus, wie es aussehen sollte – erinnerte an eine Pariser Wohnung aus dem sechzehnten Jahrhundert, die allerdings mit Flachbild-Fernseher und DVD-Player ausgestattet war.

			Terese ging zum Fenster, um so die größtmögliche Entfernung zwischen uns zu bringen.

			»Ich werde dir etwas erzählen, okay? Aber vorher musst du mir etwas versprechen.«

			»Was?«

			»Versprich mir, dass du mich nicht trösten wirst«, sagte sie.

			»Das versteh ich nicht.«

			»Ich kenne dich. Wenn du diese Geschichte gehört hast, wirst du mir die Hand reichen wollen. Du wirst mich festhalten oder in den Arm nehmen oder das Richtige sagen wollen, weil das so deine Art ist. Tu das nicht. Ganz egal, was du tust, es wird das Falsche sein.«

			»Okay«, sagte ich.

			»Versprich es.«

			»Ich verspreche es.«

			Sie verkroch sich noch weiter in die Ecke. Wieso hinterher? Ich wollte sie jetzt schon in den Arm nehmen.

			»Du musst mir das nicht erzählen«, sagte ich.

			»Doch, das muss ich. Ich weiß nur noch nicht, wie ich anfangen soll.«

			Ich sagte nichts.

			»Ich habe Rick in meinem ersten Jahr auf der Wesleyan University kennengelernt. Ich war aus Shady Hills in Indiana gekommen und erfüllte sämtliche Klischees – ich war einfach zuckersüß, die Königin des Abtanzballs, war mit dem Quarterback der Football-Mannschaft ausgegangen und würde aller Wahrscheinlichkeit nach eine erfolgreiche Karriere beginnen. Ich war eins von diesen nervigen, niedlichen Mädchen, die immer viel zu viel lernten und trotzdem Angst hatten, dass sie durchfielen, dann aber als Erste in der Klausur den Prüfungsbogen abgaben und anfingen, die Seiten in ihrem Hefter mit Verstärkungsringen zu versehen. Erinnerst du dich noch an die runden Dinger mit Loch, die wie kleine Polo-Pfefferminzbonbons aussahen?«

			Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Natürlich.«

			»Außerdem gehörte ich zu den hübschen und niedlichen Mädchen, die von allen verlangten, dass sie auch unter die Oberfläche blickten und mein Innerstes erforschten, damit sie sahen, dass ich mehr zu bieten hatte als nur mein Aussehen – wobei es natürlich nur einen Grund dafür gab, dass irgendjemand mein Innerstes erforschen wollte, nämlich mein Aussehen. Du weißt doch, was ich meine, oder?«

			Ich wusste es. Manche Leute mochten das unbescheiden finden. Das war es absolut nicht. Es war ehrlich. Genau wie Paris wusste Terese, dass sie schön war, und sie versuchte auch nicht, so zu tun, als ob sie das nicht wüsste.

			»Also habe ich meine blonden Haare schwarz gefärbt, damit ich klüger aussah, und bin auf diese kleine geisteswissenschaftlich orientierte Uni im Nordosten gegangen. Als ich ankam, war mein Keuschheitsgürtel fest verschlossen, wie bei so vielen anderen Mädchen damals, und den Schlüssel dafür hatte der Quarterback von der Highschool. Wir wussten, dass die Chancen schlecht standen, aber wir beide würden die große Ausnahme sein – wir würden eine dauerhafte Fernbeziehung führen.«

			Ich erinnerte mich an solche Mädchen aus meiner Zeit auf der Duke.

			»Was meinst du, wie lange das gut gegangen ist?«, fragte sie.

			»Zwei Monate?«

			»Ich glaube, es war nur einer. Dann hab ich Rick kennengelernt. Er war ein absoluter Wirbelwind. Unglaublich clever und urkomisch und auf eine Art sexy, die ich nie zuvor erlebt hatte. Er war der Campus-Radikale mit allem Drum und Dran: lockigen Haaren, durchdringenden blauen Augen und einem Bart, der kratzte, wenn wir uns küssten …«

			Ihre Stimme erstarb.

			»Ich kann noch immer nicht glauben, dass er tot ist. Das mag kitschig klingen, aber Rick war ein besonderer Mensch. Er war wirklich freundlich. Er glaubte an Gerechtigkeit und Menschlichkeit. Und diesen Menschen hat irgendjemand ermordet. Irgendjemand hat seinem Leben absichtlich ein Ende gesetzt.«

			Ich sagte nichts.

			»Ich versuche wohl gerade, Zeit zu schinden.«

			»Es hat keine Eile.«

			»Doch, hat es. Ich muss das hinter mich bringen. Wenn ich noch langsamer mache, breche ich irgendwann ganz ab, und dann kriegst du das nie aus mir heraus. Berleand weiß wahrscheinlich längst, was passiert ist. Sonst hätte er mich wohl kaum laufen lassen. Also erzähl ich dir die Kurzfassung. Wir beide, Rick und ich, haben unsere Abschlüsse gemacht, geheiratet und sind Reporter geworden. Irgendwann sind wir bei CNN gelandet, ich vor der Kamera, Rick dahinter. Das hatte ich dir schon erzählt. Wir wollten eine Familie gründen. Ich zumindest. Rick war sich wohl nicht ganz so sicher – oder vielleicht hat er einfach geahnt, was dann kam.«

			Terese trat ans Fenster, schob den Vorhang ein wenig zur Seite und sah hinaus. Ich trat ein paar Zentimeter näher an sie heran. Ich weiß nicht warum. Ich konnte einfach nicht anders.

			»Wir hatten Fruchtbarkeitsprobleme. Ich hab dann gehört, dass das gar nicht so ungewöhnlich sein soll. Kommt bei vielen Paaren vor. Aber wenn man da mittendrin steckt, scheint praktisch jede Frau, der man begegnet, schwanger zu sein. Außerdem bekam dieses Problem im Lauf der Zeit für mich eine immer größere Bedeutung. Irgendwann hatte ich den Eindruck, dass jede Frau, die ich traf, Mutter war und dass jede Mutter ein glückliches und zufriedenes Leben führte, in dem sich die Dinge fast wie von selbst ineinanderfügten. Also fing ich an, meinen Freundinnen aus dem Weg zu gehen. Unsere Ehe litt massiv darunter. Beim Sex ging es plötzlich nur noch um Fortpflanzung. Ich konnte an nichts anderes mehr denken. Ich weiß noch, dass ich damals eine Sendung über unverheiratete Mütter in Harlem gemacht habe, diese sechzehnjährigen Mädchen, die einfach so schwanger werden, und ich habe angefangen, sie alle zu hassen, weil das doch wirklich eine Ungerechtigkeit kosmischen Ausmaßes war.«

			Sie wandte mir den Rücken zu. Ich setzte mich auf die Bettkante. Ich wollte ihr Gesicht sehen oder wenigstens einen Teil davon. Von meinem neuen Vorposten aus sah ich eine schmale Sichel, die ungefähr einem Viertelmond entsprach.

			»Ich schinde immer noch Zeit«, sagte sie.

			»Kein Problem.«

			»Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht muss ich das so erzählen.«

			»Okay.«

			»Wir waren bei Unmengen von Ärzten. Wir haben alles versucht. Es war ziemlich furchtbar. Ich bekam Menotropin, Hormone und Gott weiß was. Es hat drei Jahre gedauert, aber schließlich bin ich doch schwanger geworden – alle haben das als medizinisches Wunder bezeichnet. Am Anfang hatte ich Angst, mich überhaupt irgendwie zu bewegen. Bei jedem Schmerz, jedem Stechen, dachte ich, ich würde eine Fehlgeburt erleiden. Aber nach einer Weile fand ich es toll, schwanger zu sein. Klingt das nicht absolut antifeministisch? Ich konnte die Frauen nicht ausstehen, die nicht aufhörten über ihre ach so wunderbare Schwangerschaft zu erzählen, und dann war ich plötzlich eine von den Allerschlimmsten. Ich habe sogar die Stimmungsschwankungen geliebt und stand die ganze Zeit unter Strom. Mit Übelkeit hatte ich keine Probleme. Und ich wusste, dass ich nicht noch einmal schwanger werden konnte – es war das einzige Wunder, das mir vergönnt war –, also genoss ich es in vollen Zügen. Die Zeit raste nur so dahin, und bevor ich wusste, wie mir geschah, brachte ich eine drei Kilo und zweihundert Gramm schwere Tochter zur Welt. Wir haben sie Miriam genannt, nach meiner verstorbenen Mutter.«

			Ein kalter Luftzug senkte sich auf mein Herz herab. Ich ahnte schon, wie die Geschichte enden würde.

			»Sie wäre jetzt siebzehn«, sagte Terese mit hohler Stimme.

			Es gibt Augenblicke im Leben, in denen man spürt, wie alles in einem erstarrt, hart und spröde wird. Wir verharrten einfach, wo wir waren – Terese, ich und sonst niemand.

			»Ich glaube, in den letzten zehn Jahren ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht überlegt habe, was sie jetzt gemacht und wie sie gewesen wäre. Siebzehn. Kurz vor dem Ende der Highschool. Und sie hätte endlich die rebellischen Teenager-Jahre hinter sich. Die peinliche Pubertät wäre vorbei, und sie wäre schön. Wir könnten wieder Freunde werden. Sie würde sich auf die Universität vorbereiten.«

			Mir traten Tränen in die Augen. Ich rutschte etwas weiter nach links. Tereses Augen waren trocken. Ich erhob mich. Sie warf den Kopf herum und sah mich an. Nein, keine Tränen. Etwas viel Schlimmeres. Die totale Vernichtung – so schlimm, dass Tränen darin seltsam und unbedeutend gewirkt hätten. Sie streckte mir die offene Handfläche entgegen wie ein Kreuz, mit dem man einen Vampir abwehrte.

			»Es war meine Schuld«, sagte sie.

			Ich fing an den Kopf zu schütteln, aber sie kniff sofort die Augen zu, als müsste sie sich vor meiner kleinen Geste wie vor einem zu starken Lichteinfall schützen. Dann fiel mir mein Versprechen wieder ein, worauf ich einen Schritt zurücktrat und versuchte, eine neutrale Miene aufzusetzen.

			»Eigentlich sollte ich in der Nacht gar nicht arbeiten, aber in letzter Minute brauchten sie doch noch einen Sprecher für die Acht-Uhr-Nachrichten. Ich war zu Hause. Wir wohnten damals in London. Rick war in Istanbul. Aber die Nachrichten um acht – das war die beste Sendezeit, und ich hatte schon ewig davon geträumt, da reinzukommen. Die Gelegenheit konnte ich mir doch unmöglich entgehen lassen, oder? Selbst wenn Miriam schlief. Die Karriere, ja? Also habe ich eine gute Freundin angerufen – Miriams Patentante, um genau zu sein – und sie gefragt, ob ich sie nicht für ein paar Stunden zu ihr bringen kann. Sie hat sofort zugesagt. Ich habe Miriam geweckt und sie hinten in ihren Kindersitz geschnallt. Die Zeit war knapp, und ich musste auch noch in die Maske. Also bin ich ziemlich schnell gefahren. Die Straßen waren nass. Aber dann waren wir schon fast da – es war nicht einmal mehr ein halber Kilometer. Die Ärzte sagen, dass man sich an einen schweren Unfall nicht mehr erinnern kann, besonders wenn man hinterher bewusstlos ist. Aber ich erinnere mich noch an jede Einzelheit. Ich weiß noch, dass ich die Scheinwerfer auf mich zukommen gesehen habe. Ich hab das Lenkrad nach links gerissen. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich frontal in den LKW reingefahren wäre. Vielleicht wäre ich dann gestorben, und sie hätte überlebt. Aber nein, es war ein Seitenaufprall. Auf ihrer Seite. Ich erinnere mich sogar noch an ihren Schrei. Er war sehr kurz, eher ein lautes Luftschnappen. Es war das letzte Geräusch, das sie je von sich gegeben hat. Ich habe dann zwei Wochen lang im Koma gelegen, aber Gott mit seinem kranken Sinn für Humor hat mich überleben lassen. Miriam war beim Aufprall sofort gestorben.«

			Nichts.

			Ich traute mich nicht, mich zu bewegen. Es war ganz still im Raum, als ob selbst die Wände und die Möbel den Atem anhielten. Obwohl ich es nicht wollte, machte ich einen Schritt auf sie zu. Ich frage mich, ob das zum Trösten dazugehört – denn schließlich ist es häufig ein egoistisches Verhalten, das für den Tröstenden ebenso dringend notwendig ist wie für den Getrösteten, wenn nicht sogar noch dringender.

			»Halt«, sagte sie.

			Ich blieb stehen.

			»Bitte lass mich jetzt allein«, sagte sie. »Wenigstens einen Moment lang, okay?«

			Ich nickte, aber sie sah mich nicht an. »Natürlich«, sagte ich daraufhin. »Wenn dir das hilft.«

			Sie antwortete nichts, aber andererseits hatte sie schon ziemlich deutlich gesagt, was sie wollte. Also verließ ich den Raum und schloss die Tür hinter mir.
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			Ziemlich benommen ging ich aus dem Hotel heraus auf die Rue Dauphine.

			Ich wandte mich nach links, kam auf eine Kreuzung, an der fünf Straßen zusammentrafen, und setzte mich in ein weiteres Gartencafé namens Le Buci. Normalerweise beobachte ich gerne Leute, aber im Moment konnte ich mich nicht richtig konzentrieren. Ich dachte über Tereses Leben nach. Jetzt verstand ich es. Es ging um die Rekonstruktion eines Lebens, das dann hinterher so aussehen sollte, als ob es … tja wie eigentlich?

			Um mich auf andere Gedanken zu bringen, zog ich mein Handy aus der Tasche und rief mein Büro in New York an. Nach dem zweiten Klingeln meldete sich Big Cyndi.

			»MB Reps.«

			Das M steht für Myron. Das B für Bolitar. Das Reps steht dafür, dass wir Menschen repräsentieren. Den Namen hatte ich mir ganz allein ausgedacht, und trotzdem habe ich meine Erfolge als Marketing-Koryphäe nie an die große Glocke gehängt. Bis vor ein paar Jahren, als wir nur Sportler repräsentierten, hieß die Agentur noch MB SportsReps. Jetzt hieß sie MB Reps. Ich werde jetzt eine kurze Pause einlegen und warten, bis der Applaus sich etwas gelegt hat.

			»Hmm«, sagte ich. »Die aktuelle Madonna komplett mit ihrem neuen britischen Akzent?«

			»Bingo.«

			Mit ihrer Stimme konnte Big Cyndi fast jeden Akzent und jede Person nachahmen. ›Mit der Stimme‹ musste man allerdings hinzufügen, denn bei einer Frau, die über ein Meter fünfundneunzig groß und fast hundertfünfzig Kilo schwer war, erkannte man selbst die beste Goldie-Hawn-Imitation nur unter größten Schwierigkeiten, wenn man ihr direkt gegenüberstand.

			»Ist Esperanza da?«

			»Bleiben Sie bitte am Apparat.«

			Esperanza Diaz, immer noch besser bekannt unter ihrem ›Künstlernamen‹ Little Pocahontas, den sie früher als Profi-Catcherin getragen hatte, war meine Geschäftspartnerin. Esperanza nahm den Hörer ab und meldete sich mit den Worten: »Hast du’s ihr besorgt?«

			»Nein.«

			»Dann musst du aber einen verdammt guten Grund dafür vorbringen, dass du da drüben bist. Es standen jede Menge Besprechungen in deinem Terminkalender.«

			»Ja, tut mir leid. Pass mal auf, ich brauche alles, was du über einen Rick Collins in Erfahrung bringen kannst.«

			»Wer ist das?«

			»Tereses Ex.«

			»Mann, ihr habt aber echt seltsame Vorstellungen von einem Rendezvous.«

			Ich erzählte ihr, was passiert war. Esperanza wurde ganz still. Ich wusste warum. Sie machte sich Sorgen um mich. Win ist der Fels, Esperanza das Herz. Als ich ihr alles erzählt hatte, sagte sie: »Im Moment steht Terese also nicht unter Verdacht?«

			»Das weiß ich nicht genau.«

			»Aber es sieht so aus, als ob ihr es mit einem Mord und einer Entführung zu tun habt, oder?«

			»Ich denke schon.«

			»Dann verstehe ich nicht so recht, warum du dich da überhaupt einmischst. Es gibt doch überhaupt keine Verbindung zu Terese.«

			»Natürlich gibt es da Verbindungen.«

			»Und die wären?«

			»Rick Collins hat bei ihr angerufen. Er sagte, es wäre dringend und würde ihr ganzes Leben verändern. Und jetzt ist er tot.«

			»Und was genau willst du da machen? Seinen Mörder aufspüren? Überlass das der französischen Polizei. Entweder besorgst du es ihr – oder du kommst nach Hause.«

			»Stell doch mal ein paar Nachforschungen an. Mehr verlang ich ja gar nicht. Stell fest, was mit seiner neuen Frau und den Kindern ist, ja?«

			»Okay, wenn’s sein muss. Was dagegen, wenn ich Win davon erzähle?«

			»Nein.«

			»Besorg’s ihr – oder komm nach Hause«, sagte sie. »Das ist ziemlich gut.«

			»So was müsste man mal als Autoaufkleber herstellen«, sagte ich.

			Wir legten auf. Und was nun? Esperanza hatte recht. Die Sache ging mich nichts an. Wenn ich Terese irgendwie helfen konnte, dann konnte ich ja hierbleiben. Aber so, wie die Sache lag, konnte ich höchstens aufpassen, dass sie nicht in Schwierigkeiten geriet – damit sie am Ende nicht den Kopf für einen Mord hinhalten musste, den sie nicht begangen hatte. Aber ansonsten konnte ich nichts für sie tun. Und Berleand war nicht der Typ, der ihr irgendetwas anhängte.

			Am Rand meines Gesichtsfelds sah ich, dass sich jemand zu mir an den Tisch setzte.

			Ich drehte mich um und sah einen Mann mit kahlrasiertem Kopf, auf dem allerdings schon wieder ein paar Stoppeln sprossen. Er hatte Narben auf der Kopfhaut. Seine Haut war dunkeloliv, und als er mich anlächelte, sah ich einen Goldzahn, der gut zu der Kette passte, die er um den Hals trug. Urbaner Klunker-Stil. Er war auf diese harter-und-gefährlicher-Typ-Art attraktiv, trug sein graues kurzärmeliges Hemd offen und ein weißes Unterhemd darunter. Dazu eine schwarze Trainingshose.

			»Gucken Sie mal unter den Tisch«, sagte er zu mir.

			»Wollen Sie mir Ihren Schniedel zeigen?«

			»Gucken Sie – oder Sie sind ein toter Mann.«

			Das war kein französischer Akzent – er war weicher und subtiler. Fast britisch, vielleicht aber auch spanisch, und er hatte etwas Aristokratisches. Ich kippelte auf dem Stuhl etwas nach hinten und sah unter den Tisch. Er hatte eine Pistole auf mich gerichtet.

			Ich ließ die Hände am Tischrand und versuchte, ruhig weiterzuatmen. Dann hob ich den Blick und sah ihm in die Augen. Ich checkte die Umgebung. Ohne jeden ersichtlichen Grund stand ein Mann mit einer Sonnenbrille an der Ecke und versuchte mit aller Macht so zu tun, als ob er uns nicht beobachtete.

			»Hören Sie mir zu, sonst schieße ich Sie tot.«

			»Also nicht lebendig?«

			»Was?«

			»Jemanden totschießen im Gegensatz zum sonst so beliebten lebendigschießen«, sagte ich. Dann: »Ach, vergessen Sie’s.«

			»Sehen Sie den grünen Wagen an der Ecke?«

			Ich sah ihn – gleich hinter dem Mann mit der Sonnenbrille, der versuchte, uns nicht anzusehen. Er sah aus wie ein Minivan oder so etwas. Vorne saßen zwei Männer. Ich merkte mir das Kennzeichen und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte.

			»Ja, den sehe ich.«

			»Wenn ich Sie nicht erschießen soll, dann tun Sie genau das, was ich Ihnen sage. Wir beide stehen gleich ganz langsam auf, gehen da rüber, und dann steigen Sie hinten in das Fahrzeug. Sie werden sich ganz ruhig verhalten …«

			Und in diesem Augenblick knallte ich ihm den Tisch ins Gesicht.

			Schon in dem Moment, als er sich neben mich setzte, hatte ich angefangen zu überlegen, was ich tun konnte. Inzwischen wusste ich: Es handelte sich um eine Entführung. Wenn ich in das Fahrzeug stieg, würden sie mich fertigmachen. Wahrscheinlich haben Sie auch schon gehört, dass die ersten 48 Stunden, nachdem jemand vermisst wird, die wichtigsten sind. Eins wird dabei nicht erwähnt – wahrscheinlich weil es so offensichtlich ist –, nämlich dass das Auffinden des Opfers von Sekunde zu Sekunde schwieriger und damit unwahrscheinlicher wird.

			Hier war es genauso. Wenn ich erst einmal in dem Wagen war, fiel die Wahrscheinlichkeit, dass man mich fand, mit einem Schlag ins Bodenlose. Sobald ich auch nur aufstand und auf den Wagen zuging, sanken meine Chancen. Andererseits rechnete er bestimmt nicht mit einer so frühen Reaktion. Er würde davon ausgehen, dass ich mir erst einmal anhörte, was er von mir wollte. Im Moment war ich noch keine Bedrohung. Er konzentrierte sich noch ganz darauf, seine mehr oder weniger auswendig gelernte Rede zu halten.

			Also nutzte ich das Überraschungsmoment.

			Außerdem hatte er gerade für einen Moment zur Seite geblickt, um sich zu vergewissern, dass der Wagen noch da stand. Mehr brauchte ich nicht. Ich hatte die Hände noch am Tisch. Ich spannte die Beinmuskeln. Dann schnellte ich wie beim Training aus der Hocke hoch.

			Der Tisch traf ihn mitten im Gesicht. Gleichzeitig wich ich zur Seite aus, falls es ihm doch noch gelang abzudrücken.

			Keine Chance.

			Ich setzte die Bewegung fort und sprang zur Seite. Wenn ich es nur mit Narbenschädel zu tun gehabt hätte, wäre mein nächster Schritt klar gewesen – ich hätte ihn außer Gefecht gesetzt. Ganz egal, ob ich ihn nur kampfunfähig gemacht, verletzt oder gar verstümmelt hätte. Aber er hatte noch mindestens drei weitere Männer zu seiner Unterstützung dabei. Ich hoffte zwar, dass sie abhauen würden, aber darauf konnte ich mich nicht verlassen.

			Und es war gut, dass ich das nicht tat. Sie hauten nämlich nicht ab.

			Ich suchte seine Pistole. Wie erwartet hatte er sie fallen lassen, als ihn der Tisch im Gesicht traf. Ich warf mich auf meinen Gegner. Der Tisch lag immer noch auf seinem Gesicht. Sein Hinterkopf schlug dumpf aufs Pflaster.

			Dann hechtete ich auf die Pistole zu.

			Die Leute schrien und spritzten auseinander. Ich rollte in Richtung Pistole ab, ergriff sie und rollte weiter. Dann erhob ich mich auf ein Knie und zielte auf den Typen mit der Sonnenbrille, der an der Ecke gewartet hatte.

			Er hatte auch eine Pistole gezogen.

			»Keine Bewegung!«, rief ich.

			Er richtete die Pistole auf mich. Ich zögerte keinen Moment. Ich schoss ihm in die Brust.

			Sofort nach dem Schuss rollte ich weiter in Richtung der Hauswand. Der grüne Minivan raste auf mich zu. Wieder ertönten Schüsse. Dieses Mal allerdings nicht aus einer Pistole.

			Maschinengewehrfeuer beharkte die Wand.

			Weitere Schreie.

			O Mann, damit hatte ich wirklich nicht gerechnet. Ich hatte nur an mich gedacht. Aber hier waren Passanten – und ich hatte es mit vollkommen Durchgeknallten zu tun, die offenbar kein Problem damit hatten, ein paar oder fast alle Zuschauer zu verletzen.

			Narbenschädel, der den Tisch abgekriegt hatte, rührte sich. Sonnenbrille lag immer noch am Boden. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich hörte meinen eigenen Atem.

			Musste hier weg.

			»Unten bleiben«, rief ich den Leuten zu, an denen ich vorbeikam, und weil man selbst in solchen Situationen irgendwelche komischen Sachen denkt, überlegte ich, wie man das auf Französisch sagte oder ob sie das für sich übersetzen konnten oder, na ja, ob das Maschinengewehrfeuer ihnen vielleicht den entscheidenden Hinweis gab.

			Geduckt rannte ich dem Minivan entgegen, also dahin, wo er gestanden hatte. Ich hörte Reifen quietschen. Weitere Schüsse. Ich lief um die Ecke und rannte weiter. Jetzt war ich wieder auf der Rue Dauphine. Es waren nur hundert Meter bis zum Hotel.

			Aber was brachte mir das?

			Ich riskierte einen Blick nach hinten. Der Minivan hatte gewendet und schoss gerade um die Ecke. Ich suchte nach einer Straße oder Gasse, in die ich abbiegen konnte.

			Nichts. Oder vielleicht …?

			Auf der anderen Straßenseite ging eine kleine Straße ab. Ich überlegte, ob ich dort rüberlaufen sollte, wäre dann aber beim Überqueren noch ungeschützter gewesen. Der Minivan raste auf mich zu. Der Lauf einer Waffe ragte aus dem Fenster.

			Ich brauchte Deckung.

			Meine Beine stampften. Ich hielt den Kopf gesenkt, als ob das helfen würde und mich tatsächlich zu einem kleineren Ziel machte. Die Straße war ziemlich voll. Ein paar Passanten erkannten, was los war, und versuchten, mir auszuweichen. In ein paar andere rannte ich hinein, worauf sie zu Boden gingen.

			»Runter!«, schrie ich immer wieder, weil ich irgendetwas schreien musste.

			Wieder ein Feuerstoß. Ich spürte, wie eine Kugel mir über den Kopf strich und der Luftzug in meinen Haaren kitzelte.

			Dann hörte ich Sirenen.

			Es waren wieder diese schrecklichen französischen Sirenen, die schrille, kurze Tonfolge. Ich hätte nie erwartet, dass mich dieses Geräusch jemals so erfreuen würde.

			Der Minivan blieb stehen. Ich sprang zur Seite und drückte mich flach an eine Wand. Der Van bremste, beschleunigte rückwärts und schoss auf die Ecke zu. Ich hatte eine Pistole in der Hand und überlegte, ob ich schießen sollte. Der Minivan war jedoch ziemlich weit weg, außerdem standen da überall Leute herum. Ich war schon leichtsinnig genug gewesen.

			Der Gedanke, dass sie davonkommen könnten, gefiel mir absolut nicht, aber ich wollte die Straße auch nicht mit weiteren Schüssen malträtieren.

			Die Hintertür des Minivans glitt auf. Ein Mann sprang heraus. Narbenschädel war wieder auf den Beinen. Sein Gesicht war blutverschmiert, und ich fragte mich, ob ich ihm die Nase gebrochen hatte. Zwei Tage, zwei gebrochene Nasen. Auch ein netter Job, man musste nur noch jemanden finden, der einen dafür bezahlte.

			Narbenschädel brauchte Hilfe. Er sah die Straße entlang in meine Richtung, aber wahrscheinlich war ich zu weit weg, so dass er mich nicht erkannte. Ich widerstand der Versuchung zu winken. Dann hörte ich wieder die Sirenen. Sie kamen näher. Ich drehte mich um und sah zwei Polizeiwagen auf mich zukommen.

			Die Cops sprangen heraus und richteten ihre Waffen auf mich. Im ersten Moment war ich überrascht, wollte erklären, dass ich hier der Gute war, aber dann begriff ich. Ich hielt eine Pistole in der Hand. Ich hatte auf jemanden geschossen.

			Die Cops schrien etwas, wahrscheinlich befahlen sie mir, mich nicht zu bewegen und langsam die Hände zu heben, und genau das tat ich. Ich legte die Pistole aufs Pflaster und ging langsam in die Knie. Die Cops rannten auf mich zu.

			Ich drehte mich zum Minivan um. Ich wollte darauf deuten und den Cops sagen, dass sie ihn verfolgen sollten, aber ich wusste, wie eine hastige Bewegung auf sie wirken musste. Die Polizisten schrien mich im Befehlston an, da ich aber kein Wort verstand, rührte ich mich absolut nicht.

			Und dann sah ich noch etwas, worauf ich doch wieder nach der Pistole greifen wollte.

			Die Tür des Minivans stand offen. Narbenschädel rollte sich hinein. Der andere Mann sprang hinterher und schloss die Tür, als der Wagen schon losfuhr. Der Winkel veränderte sich, und für eine Sekunde – eigentlich war es noch weniger, vielleicht eine halbe Sekunde – konnte ich hinten in den Laderaum hineinblicken.

			Der Van war ein ganzes Stück weg, wahrscheinlich so sechzig, siebzig Meter, also hatte ich mich vielleicht vertan. Vielleicht hatte ich gar nicht das gesehen, was ich gesehen zu haben glaubte.

			Panik erfasste mich. Ich konnte nichts dagegen tun – ich war so verzweifelt, dass ich wieder aufsprang. Ich wollte mir die Pistole schnappen und die Reifen zerschießen. Aber die Cops waren direkt bei mir. Ich weiß nicht wie viele – vielleicht fünf oder sechs – stürzten sich sofort auf mich und drückten mich wieder aufs Pflaster.

			Ich wehrte mich und spürte, wie sich etwas Hartes in meine Niere drückte – wahrscheinlich der Knauf eines Schlagstocks. Ich hörte nicht auf zu kämpfen.

			»Der grüne Van!«, rief ich.

			Es waren zu viele. Sie drehten mir die Arme hinter den Rücken.

			»Bitte …«, ich hörte die fast wahnsinnige Angst in meiner Stimme, versuchte sie zu unterdrücken, »… Sie müssen den Van aufhalten!«

			Aber meine Worte zeigten keine Wirkung. Der Minivan war verschwunden.

			Ich schloss die Augen und versuchte, die Erinnerung an diese halbe Sekunde wieder heraufzubeschwören. Denn das, was ich hinten im Van gesehen hatte – oder was ich gesehen zu haben glaubte –, bevor die Tür zugezogen wurde, war ein Mädchen mit langen, blonden Haaren.
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			Zwei Stunden später saß ich wieder in meiner stinkigen Arrestzelle am Quai des Orfèvres.

			Die Polizei verhörte mich sehr lange.

			Ich erzählte eine vereinfachte Version der Geschichte und bat die Beamten, Berleand zu holen. Ich bemühte mich, möglichst ruhig zu sprechen, als ich sie bat, Terese Collins aus dem Hotel zu holen – ich machte mir Sorgen, dass diejenigen, die hinter mir her waren, auch an ihr interessiert sein könnten –, und vor allem erwähnte ich immer wieder das Autokennzeichen des Minivans und sagte, dass sich hinten im Laderaum das Opfer einer Entführung befinden könnte.

			Zuerst hatten sie mich direkt auf der Straße festgehalten, was mir zwar seltsam vorkam, irgendwie aber auch plausibel war. Sie hatten mir Handschellen angelegt und zwei Polizisten zur Seite gestellt – jeder hielt einen Ellbogen fest –, die mich die ganze Zeit begleiteten. Ich sollte ihnen zeigen, was wo passiert war. Sie führten mich zum Café Le Buci an der Ecke. Der Tisch lag noch auf dem Kopf. Die Oberseite war blutverschmiert. Ich erzählte, was ich getan hatte. Natürlich gab es keine Zeugen dafür, dass Narbenschädel eine Pistole auf mich gerichtet hatte. Alle hatten nur meinen Gegenangriff gesehen. Der Mann, auf den ich geschossen hatte, war schnell ins Krankenhaus eingeliefert worden, was, wie ich hoffte, bedeutete, dass er noch lebte.

			»Bitte«, sagte ich zum hundertsten Mal, »Capitaine Berleand kann das alles erklären.«

			Wenn man versuchte, ihre Körpersprache zu lesen, kam man zu dem Schluss, dass die Cops alles, was ich sagte, ziemlich gelangweilt und mit großer Skepsis zur Kenntnis nahmen. Auf die Körpersprache konnte man allerdings nicht viel geben. Das hatte ich im Lauf der Jahre gelernt. Cops waren immer skeptisch – außerdem erhielten sie auf die Art mehr Informationen. Sie taten immer so, als würden sie einem nicht glauben, damit man weitersprach und versuchte, alles zu erklären, sich zu verteidigen, und dabei Sachen ausplauderte, die man vielleicht besser für sich behalten hätte.

			»Sie müssen den Minivan finden«, sagte ich und wiederholte das Kennzeichen wie ein Mantra.

			»Meine Freundin ist im d’Aubusson.« Ich deutete die Rue Dauphine hinab, nannte Tereses Namen und Zimmernummer.

			Auf all das reagierten die Cops, indem sie nickten und Fragen stellten, die nichts mit dem zu tun hatten, was ich gerade gesagt hatte. Ich beantwortete ihre Fragen, worauf sie mich wieder anstarrten, als wäre jedes Wort, das aus meinem Mund kam, nichts als Lüge und pure Erfindung.

			Danach hatten sie mich wieder in die Arrestzelle gesteckt. Ich glaube nicht, dass sie seit meinem letzten Besuch gereinigt worden war. Wahrscheinlich auch nicht, seit de Gaulle gestorben war. Ich machte mir Sorgen um Terese. Und ein paar klitzekleine Sorgen machte ich mir auch um meine Wenigkeit. Immerhin hatte ich in einem fremden Land auf einen Menschen geschossen. Das war beweisbar. Was nicht beweisbar war – was zumindest schwierig, wenn nicht gar unmöglich zu beweisen sein würde –, war meine Version der Geschichte.

			Hatte ich wirklich auf den Typen schießen müssen?

			Keine Frage. Er hatte eine Pistole in der Hand.

			Hätte er auf mich geschossen?

			Man wartet einfach nicht ab, bis man es genau weiß. Also war ich ihm zuvorgekommen. Aber wie wurde so etwas hier in Frankreich gehandhabt?

			Ich fragte mich, ob noch jemand eine Kugel abbekommen hatte. Es waren mehrere Krankenwagen gekommen. Vielleicht waren ein paar Unschuldige vom Maschinengewehrfeuer verletzt worden. Das ging dann auf mich. Schließlich hätte ich mit Narbenschädel mitgehen können. Dann wäre ich jetzt bei dem blonden Mädchen. Wo wir gerade über Angst sprachen: Was hatte das Mädchen da hinten im Van gedacht und gefühlt? Besonders wo sie vermutlich auch noch verletzt war, denn schließlich hatte man Blut von ihr am Tatort der Ermordung ihres Vaters gefunden?

			War sie dabei gewesen, als ihr Vater ermordet wurde?

			Brrr, jetzt musste ich mich aber wirklich ein bisschen bremsen.

			»Ich würde vorschlagen, dass Sie sich einen persönlichen Stadtführer nehmen, wenn Sie das nächste Mal herkommen. Leider versuchen viele Touristen, Paris auf eigene Faust zu erkunden, und geraten dann in Schwierigkeiten.«

			Berleand.

			»Ich hab hinten im Van ein blondes Mädchen gesehen«, sagte ich.

			»Hab ich schon gehört.«

			»Und ich habe Terese allein im Hotel zurückgelassen«, sagte ich.

			»Sie ist fünf Minuten nach Ihnen gegangen.«

			Ich stand hinter der Glastür und wartete darauf, dass er sie aufschloss. Das tat er nicht. Ich dachte über das nach, was er gerade gesagt hatte. »Werden wir beschattet?«

			»Ich habe nicht genug Leute, um Sie beide beschatten zu lassen«, sagte er. »Aber jetzt sagen Sie doch mal, was halten Sie eigentlich von der Geschichte mit dem Autounfall?«

			»Wie …?« Jetzt begriff ich. »Sie hören unser Zimmer ab?«

			Berleand nickte. »Die lässt Sie aber nicht so richtig ran, was?«

			»Sehr witzig.«

			»Oder erbärmlich«, entgegnete er. »Also, was halten Sie von ihrer Geschichte?«

			»Was soll ich davon halten? Das ist einfach furchtbar.«

			»Und Sie glauben ihr?«

			»Natürlich. Wer würde sich denn so etwas ausdenken?«

			Sein Gesicht verfinsterte sich.

			»Wollen Sie mir erzählen, dass das nicht stimmt?«

			»Nein, das scheint alles seine Richtigkeit zu haben. Miriam Collins ist im Alter von sieben Jahren bei einem Unfall auf der A-40 in London gestorben. Terese wurde schwer verletzt. Aber ich lasse mir trotzdem eine Kopie der Akte schicken, um mir das nochmal anzugucken.«

			»Wieso? Das ist zehn Jahre her. Das hat doch nichts mit dem zu tun, was da eben passiert ist.«

			Er antwortete nicht und schob nur die Brille hoch. In der Plexiglaszelle kam ich mir ein bisschen vor wie in einem Schaufenster.

			»Ich nehme mal an, dass Ihre Kollegen von der Spurensicherung Ihnen erzählt haben, was da los war«, sagte ich.

			»Ja.«

			»Sie müssen den grünen Minivan suchen.«

			»Den haben wir schon.«

			Ich trat näher an die Plexiglastür heran.

			»Ein Mietwagen«, sagte Berleand. »Sie haben ihn am Flughafen Charles de Gaulle abgestellt.«

			»Wurde beim Mieten eine Kreditkarte verwendet?«

			»Ja, allerdings unter falschem Namen.«

			»Dann müssen Sie alle abgehenden Flüge stoppen.«

			»Vom wichtigsten Flugplatz des Landes?« Berleand runzelte die Stirn. »Haben Sie noch ein paar Tipps zur Verbrechensbekämpfung für mich?«

			»Ich wollte nur sagen …«

			»Das war vor zwei Stunden. Wenn die wirklich wegwollten, sind sie längst über alle Berge.«

			Ein anderer Polizist kam herein, reichte Berleand einen Zettel und ging wieder. Berleand studierte ihn eingehend.

			»Was ist das?«, fragte ich.

			»Die Speisekarte. Wir wollen ein neues Restaurant mit Lieferservice ausprobieren.«

			Ich ignorierte Berleands lahmen Witz. »Sie wissen, dass das kein Zufall ist«, sagte ich. »Ich habe hinten in diesem Minivan ein blondes Mädchen gesehen.«

			Er betrachtete immer noch den Zettel. »Sie hatten es bereits erwähnt, ja.«

			»Das könnte Collins’ Tochter gewesen sein.«

			»Wohl kaum«, sagte Berleand.

			Ich wartete.

			»Wir haben seine Frau erreicht«, sagte Berleand. »Karen Tower. Ihr geht’s gut. Sie wusste nicht einmal, dass ihr Mann in Paris war.«

			»Und wo hätte er ihrer Meinung nach sein sollen?«

			»Ich kenne noch nicht alle Details. Die beiden leben zusammen in London. Scotland Yard hat die schlechte Nachricht überbracht. Offensichtlich gab es in der Ehe ein paar Probleme.«

			»Und was ist mit der Tochter?«

			»Tja, genau da wird’s interessant«, sagte Berleand. »Die beiden haben keine Tochter. Sie haben einen vier Jahre alten Sohn. Er sitzt sicher und behütet zu Hause bei seiner Mutter.«

			Ich versuchte, das zu verarbeiten. »Aber der DNA-Test hat doch eindeutig gezeigt, dass das Blut von Rick Collins’ Tochter stammt«, warf ich ein.

			»Stimmt.«

			»Zweifelsfrei?«

			»Zweifelsfrei.«

			»Und das lange, blonde Haar stammte von der gleichen Person wie das Blut?«

			»Ja.«

			»Also hat Rick Collins eine Tochter mit langen, blonden Haaren«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu ihm. Ich hatte unverzüglich ein Alternativszenario parat – vielleicht weil ich gerade in Frankreich war, angeblich das Land der Geliebten und Mätressen. Hatte nicht selbst der ehemalige Präsident ganz offen eine gehabt?

			»Eine zweite Familie«, sagte ich.

			So etwas gab es natürlich nicht nur in Frankreich. Da war zum Beispiel dieser New Yorker Politiker, der betrunken auf dem Weg zu seiner Zweitfamilie am Steuer seines Wagens verhaftet worden war. Männer setzen alle Nase lang mit ihren Geliebten Kinder in die Welt. Wenn man dann noch Berleands neue Informationen dazunahm, dass es in der Ehe von Rick Collins und Karen Tower gekriselt hatte, dann passte alles zusammen. Natürlich noch längst nicht perfekt – so stellte sich zum Beispiel die Frage, warum Collins ausgerechnet Terese, seine erste Frau, angerufen und zu ihr gesagt hatte, dass sie unbedingt nach Paris kommen sollte – aber eins nach dem anderen.

			Ich fing an, Berleand meine Theorie zu erläutern, merkte aber schnell, dass er sie mir nicht abkaufte, also brach ich ab.

			»Was hab ich denn übersehen?«, fragte ich.

			Sein Handy trillerte. Wieder sprach Berleand Französisch, so dass ich kein Wort verstand. Wenn ich wieder zu Hause war, musste ich einen Berlitz-Kurs oder so was machen. Als er das Gespräch beendet hatte, schloss er schnell die Arrestzelle auf und bedeutete mir, dass ich ihm folgen sollte. Dann eilte er den Flur entlang.

			»Berleand?«

			»Kommen Sie. Ich muss Ihnen was zeigen.«

			Wir gingen zurück ins Büro der Groupe Berleand. Lefebvre war da. Er sah mich an, als wäre ich seinem schlimmsten Feind aus dem Anus gefallen. Er stöpselte gerade einen zweiten Monitor an den Computer – einen großen Flachbildschirm.

			»Was ist los?«, fragte ich.

			Berleand setzte sich vor die Tastatur. Lefebvre trat etwas weiter zurück. Die anderen beiden Polizisten, die noch im Raum waren, stellten sich hinter ihn an die Wand. Berleand sah erst den Monitor, dann die Tastatur an. Er runzelte die Stirn. Auf seinem Schreibtisch stand eine Box mit Papiertüchern. Er zog eins heraus und wischte damit die Tastatur ab.

			Lefebvre sagte etwas auf Französisch, das wie eine Beschwerde klang.

			Berleand fauchte etwas zurück und deutete dabei auf die Tastatur. Als er mit dem Abwischen fertig war, fing er an zu tippen.

			»Das blonde Mädchen im Van«, sagte Berleand zu mir. »Wie alt war sie Ihrer Ansicht nach?«

			»Keine Ahnung.«

			»Denken Sie nach.«

			Ich versuchte es, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich habe nur die blonden Haare gesehen.«

			»Setzen Sie sich«, sagte er.

			Ich zog mir einen Stuhl heran. Er öffnete eine E-Mail und lud eine Datei herunter.

			»Es kommen noch ein paar Videos«, sagte er, »aber dieses Standbild ist das deutlichste.«

			»Woher ist es?«

			»Von einer Überwachungskamera am Flughafenparkplatz.«

			Ein Farbfoto erschien – ich hatte ein körniges Schwarz-weiß-Foto erwartet, aber es war ziemlich scharf. Hunderte von Autos – na ja, es war ein Parkplatz –, aber auch Leute. Ich kniff die Augen zusammen.

			Berleand deutete nach oben rechts. »Sind sie das?«

			Leider war die Kamera so weit entfernt, dass man die Personen nur aus großer Entfernung sah. Es waren drei Männer. Einer hielt sich etwas Weißes aufs Gesicht, vielleicht ein Hemd, um das Blut zu stillen. Narbenschädel.

			Ich nickte.

			Das blonde Mädchen war auch da, aber jetzt verstand ich seine Frage. Aus diesem Winkel – von hinten – konnte man ihr Alter nicht richtig erkennen, aber sie war bestimmt nicht sechs oder sieben Jahre alt und wahrscheinlich auch nicht zehn oder elf – falls sie nicht außergewöhnlich groß war. Sie war voll ausgewachsen. Die Kleidung ließ auf einen Teenager schließen, eine junge Frau, aber heutzutage konnte man ja auch das nicht mit Sicherheit sagen.

			Sie ging zwischen den beiden gesünderen Männern, Narbenschädel war rechts von den dreien.

			»Das sind sie«, sagte ich. »Was hatten wir gedacht, wie alt die Tochter sein müsste? Sieben oder acht? Lag wohl an den blonden Haaren. Hat mich umgehauen. Ich habe überreagiert.«

			»Da bin ich nicht so sicher.«

			Ich sah Berleand an. Er setzte die Brille ab, legte sie auf den Tisch und rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. Dann bellte er laut etwas Französisches heraus. Die drei Männer, einschließlich Lefebvre, verließen den Raum. Wir waren allein.

			»Was um alles in der Welt geht hier vor?«, fragte ich.

			Er hörte auf, sich das Gesicht zu reiben, und sah mich an. »Ihnen ist klar, dass im Café niemand gesehen hat, wie Sie mit einer Pistole bedroht wurden?«

			»Natürlich hat das niemand gesehen. Die Waffe war ja unterm Tisch versteckt.«

			»Die meisten Menschen hätten die Hände gehoben und wären ganz ruhig mitgegangen. Die meisten Menschen wären nicht auf den Gedanken gekommen, dem Mann mit einem Tisch das Gesicht zu zertrümmern, sich seine Waffe zu schnappen und mitten auf dem Boulevard auf seinen Komplizen zu schießen.«

			Ich wartete, dass er weitersprach. Als er das nicht tat, sagte ich: »Wie soll ich das erklären? Ich bin eben ein toller Hecht.«

			»Der Mann, auf den Sie geschossen haben, war unbewaffnet.«

			»Nicht als ich auf ihn geschossen habe. Dann müssen die anderen bei ihrer Flucht seine Pistole mitgenommen haben. Sie wissen, was los ist, Berleand. Sie wissen, dass ich mir das nicht einfach ausgedacht habe.«

			Wir saßen noch eine Minute vor dem Monitor. Berleand starrte darauf.

			»Worauf warten wir?«

			»Auf das Video, das noch kommen soll.«

			»Wovon?«

			»Von dem blonden Mädchen.«

			»Wieso?«

			Er antwortete nicht. Es dauerte noch fünf Minuten. Ich bombardierte ihn mit Fragen. Er würdigte sie keiner Antwort. Schließlich gab der Computer ein Ping von sich, als eine E-Mail mit einem sehr kurzen Video vom Parkplatz ankam. Berleand klickte auf den Play-Button und lehnte sich zurück.

			Jetzt konnten wir das blonde Mädchen besser sehen – sie war wirklich ein Teenager – ungefähr sechzehn, siebzehn Jahre alt. Sie hatte lange, blonde Haare. Die Entfernung war immer noch zu groß, um ihre Gesichtszüge deutlich erkennen zu können, aber irgendetwas an ihr kam mir bekannt vor – der aufrecht gehaltene Kopf, die nach hinten gezogenen Schultern, die perfekte Haltung …

			»Wir haben einen vorläufigen DNA-Test mit der Blutprobe und dem blonden Haar gemacht«, sagte Berleand.

			Schlagartig wurde es kälter im Raum. Ich riss meinen Blick vom Bildschirm los und sah ihn an.

			»Sie ist nicht nur seine Tochter«, sagte Berleand und deutete auf die Blondine auf dem Bildschirm. »Sie ist auch die Tochter von Terese Collins.«
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			Es dauerte eine Weile, bis ich wieder etwas herausbekam.

			»Sie sagten vorläufig?«

			Berleand nickte. »Das endgültige Ergebnis des DNA-Tests kriegen wir in ein paar Stunden.«

			»Dann könnte es noch falsch sein?«

			»Unwahrscheinlich.«

			»Aber es gab solche Fälle?«

			»Ja. Ich hatte einen Fall, wo wir einen Mann auf Grundlage so eines vorläufigen Tests wie diesem festgenommen haben. Es stellte sich heraus, dass wir seinen Bruder suchten. Ich weiß auch von einem Prozess, in dem eine Frau ihren Liebhaber auf Unterhalt verklagt hatte. Er behauptete, das Baby wäre nicht von ihm. Das vorläufige Ergebnis des DNA-Tests zeigte eine perfekte Übereinstimmung – nach genauerer Analyse stellte sich allerdings heraus, dass das Kind vom Vater des Liebhabers war.«

			Ich dachte darüber nach.

			»Hat Terese Collins eine Schwester?«, fragte Berleand.

			»Das weiß ich nicht.«

			Berleand verzog das Gesicht.

			»Was ist?«, fragte ich.

			»Wirklich eine ganz besondere Beziehung, was?«

			Ich beachtete den Seitenhieb nicht. »Und was machen wir jetzt?«

			»Sie müssen Terese Collins anrufen«, sagte Berleand. »Damit wir sie weiter befragen können.«

			»Warum machen Sie das nicht selbst?«

			»Das haben wir. Sie geht nicht ans Telefon.«

			Er gab mir mein Handy zurück. Ich schaltete es ein. Ein entgangener Anruf. Ich klickte nicht sofort darauf, um nachzugucken, von wem er war. Es war noch etwas Spam im Ordner, eine E-Mail mit dem Text: Als Peggy Lee sang: »Is that all there is?«, hat sie da über die Schlange in Ihrer Hose gesprochen?? Ihr kleiner Freund braucht Viagra unter 86BR22.com.

			Berleand hatte mir über die Schulter geschaut und mitgelesen. »Was bedeutet das?«

			»Eine meine früheren Freundinnen muss wohl aus der Schule geplaudert haben.«

			»Diese ironische Selbsterniedrigung«, sagte Berleand. »Ich finde das sehr charmant.«

			Ich drückte Tereses Nummer. Das Telefon klingelte nur kurz, dann meldete sich die Mailbox. Ich hinterließ eine Nachricht und legte auf.

			»Und jetzt?«

			»Wissen Sie, wie man ein Handy lokalisiert?«, fragte Berleand.

			»Ja.«

			»Dann wissen Sie wohl auch, dass man das Telefon, solange es eingeschaltet ist, durch Triangulation orten kann, auch wenn damit nicht telefoniert wird.«

			»Ja.«

			»Daher haben wir uns nicht darum gekümmert, Ms. Collins zu verfolgen. Wir haben diese Technologie. Aber vor ungefähr einer Stunde hat sie ihr Handy ausgeschaltet.«

			»Vielleicht ist der Akku leer«, sagte ich.

			Berleand sah mich stirnrunzelnd an.

			»Oder vielleicht brauchte sie einfach eine Weile ihre Ruhe. Sie wissen doch, wie schwer es ihr gefallen sein muss, mir die Sache mit dem Unfall zu erzählen.«

			»Also hat sie – was? – ihr Handy abgeschaltet, um ein bisschen Abstand zu bekommen?«

			»Wieso nicht?«

			»Statt einfach den Klingelton auszustellen oder so was?«, fuhr er fort. »Ms. Collins hat ihr Handy ganz ausgeschaltet.«

			»Sie glauben es nicht?«

			»Ich bitte Sie. Wir können ihre Anruflisten immer noch einsehen – feststellen, mit wem sie wann telefoniert hat. Vor ungefähr einer Stunde hat sie ihren einzigen Anruf heute bekommen.«

			»Von wem?«

			»Das wissen wir nicht. Die Nummer wurde zu einem Telefon in Ungarn weitergeleitet, von da dann zu einer Website, und mehr haben wir dann nicht rausgekriegt. Das Telefonat dauerte nur zwei Minuten. Direkt danach hat sie ihr Handy ausgestellt. Zu diesem Zeitpunkt war sie im Rodin-Museum. Wir haben keine Ahnung, wo sie jetzt ist.«

			Ich sagte nichts.

			»Haben Sie irgendeine Idee?«

			»Von Rodin? Der Denker gefällt mir ganz gut.«

			»Ich lach mich tot. Aber echt.«

			»Lassen Sie mich hier weiter in der Zelle sitzen?«

			»Ich habe Ihren Pass. Sie können gehen, aber bitte bleiben Sie in Ihrem Hotel.«

			»Wo Sie alles mithören können«, sagte ich.

			»Sie müssen das so sehen«, sagte Berleand. »Falls sie Sie doch noch irgendwann ranlässt, kann ich vielleicht noch was lernen.«

			Nach gut zwanzig Minuten war alles erledigt, und ich verließ das Gebäude. Darauf ging ich den Quai des Orfèvres entlang in Richtung Pont Neuf. Ich fragte mich, wie weit ich laufen müsste. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass Berleand mich hier schon beschatten ließ, ich hielt das jedoch für unwahrscheinlich.

			Vor mir stand ein Wagen mit dem Kennzeichen 97 CS 33. Man brauchte nur jeweils eine Eins zu addieren oder einen Buchstaben weiterzugehen. Die Acht wird zur Neun, das B wird ein C und so weiter. Als ich auf den Wagen zuging, fiel ein Zettel aus dem Fenster auf der Fahrerseite. Auf den Zettel war eine Münze geklebt, damit er nicht wegwehte.

			Ich seufzte. Erst der viel zu einfache Code, und jetzt dies. Hätte James Bond sich jemals so banaler Technologien bedient?

			Ich hob den Zettel auf.

			RUE DE PONT NEUF 1, FÜNFTE ETAGE. 
WIRF DAS HANDY HINTEN DURCHS FENSTER 
INS AUTO.

			Das tat ich. Der Wagen fuhr los. Das Handy war eingeschaltet. Das sollten sie jetzt mal orten. Ich bog nach rechts ab. Rue de Pont Neuf 1 war das Louis-Vuitton-Haus mit der Glaskuppel. Im Erdgeschoss befand sich das Kenzo-Kaufhaus. Schon beim Öffnen der Tür kam ich mir hoffnungslos uncool vor. Ich stieg in den gläsernen Fahrstuhl und drückte auf die Fünf, neben der ein Schild hing, das besagte, dass sich dort ein Restaurant namens Kong befand.

			Als der Fahrstuhl hielt und die Tür sich öffnete, erwartete mich eine schwarz gekleidete Hostess. Sie war über einen Meter achtzig groß, ihr Kleid saß so eng wie eine Aderpresse und umhüllte einen Körper, der etwa so fett wirkte wie ein handelsüblicher Klingeldraht. »Mr. Bolitar?«, sagte sie.

			»Ja.«

			»Bitte folgen Sie mir.«

			Sie führte mich eine grün fluoreszierende Treppe hinauf, in die Glaskuppel. Ich hätte Kong als ultra-hip bezeichnet, aber es war eigentlich noch mehr als das – eher postmodern ultra-hip. Das Dekor war in einer Art futuristischem Geisha-Stil gehalten. Von diversen Plasma-Fernsehern zwinkerten einem elegante Asiatinnen zu. Die Stühle waren aus Acryl und durchsichtig – abgesehen von den aufgedruckten Gesichtern schöner Frauen mit seltsamen Frisuren. Diese Gesichter glühten auch noch, als ob in jedem Stuhl ein Licht angebracht wäre. Das Ganze wirkte ein bisschen unheimlich.

			Über meinem Kopf hing ein riesiger Wandteppich, auf dem eine Geisha abgebildet war. Die Kunden waren gekleidet wie, tja, eigentlich wie die Hostess – trendig in Schwarz. Der eigentliche Höhepunkt, der das Ganze zusammenhielt, war jedoch der absolut mörderische Ausblick auf die Seine – er war fast so toll wie vom Dach der Polizeipräfektur –, und ganz vorne, am ersten Tisch mit der besten Aussicht, saß Win.

			»Ich habe Foie gras für dich bestellt«, sagte er.

			»Irgendwann wird jemand unseren alten Trick durchschauen.«

			»Bisher ist das nicht geschehen.«

			Ich setzte mich zu ihm. »Der Laden hier kommt mir irgendwie bekannt vor.«

			»Er kam in einem französischen Spielfilm mit François Cluzet und Kristin Scott Thomas vor«, sagte Win. »Die beiden saßen an ebendiesem Tisch.«

			»Kristin Scott Thomas hat in einem französischen Film mitgespielt?«

			»Sie hat jahrelang in Frankreich gelebt und spricht fließend Französisch.«

			Win weiß solche Sachen. Keine Ahnung woher.

			»Jedenfalls«, fuhr Win fort, »könnte es daran liegen, dass dieses Restaurant dir ein – und wo wir schon in Frankreich sind, können wir ja auch ein Wort dieser Sprache verwenden – Déjà-vu beschert.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich guck mir keine französischen Filme an.«

			»Oder«, sagte Win mit einem tiefen Seufzer, »du erinnerst dich daran, weil Sarah Jessica Parker im Finale der Fernsehserie Sex and the City in diesem Restaurant gegessen hat.«

			»Bingo«, sagte ich.

			Die Foie gras – Gänsestopfleber, für die Uneingeweihten – wurde serviert. Ich war tatsächlich am Verhungern und haute rein. Ich weiß, dass die Tierschützer mich kreuzigen würden, aber ich kann es nicht ändern. Ich liebe Foie gras. Win hatte den Rotwein schon eingeschenkt. Ich trank einen Schluck. Ich bin kein Fachmann, aber er schmeckte, als ob eine Gottheit höchstpersönlich die Trauben einzeln ausgepresst hätte.

			»Dann darf ich davon ausgehen, dass dir Tereses Geheimnis inzwischen bekannt ist«, sagte Win.

			Ich nickte.

			»Ich habe dir ja gesagt, dass es schlimm ist.«

			»Woher wusstest du davon?«

			»Es war nicht besonders schwer, das herauszubekommen«, sagte Win.

			»Dann werde ich meine Frage umformulieren. Warum hast du davon erfahren?«

			»Vor neun Jahren bist du mit ihr durchgebrannt«, sagte Win.

			»Na und?«

			»Du hast mir nicht einmal gesagt, wohin du gehst.«

			»Und schon wieder stellt sich mir dieselbe Frage: Na und?«

			»Du warst extrem verletzlich, also habe ich ihren Background überprüft.«

			»Ging dich nichts an«, sagte ich.

			»Wahrscheinlich hast du recht.«

			Wir aßen weiter.

			»Wann bist du hier angekommen?«, fragte ich.

			»Esperanza hat mich angerufen, nachdem sie mit dir telefoniert hatte. Ich habe den Piloten wenden lassen und bin hergeflogen. Als ich an deinem Hotel ankam, hatte man dich gerade festgenommen. Darauf habe ich dann ein paar Dinge organisiert.«

			»Wo ist Terese?«

			Ich begriff, dass Win sie angerufen und ihr beim Untertauchen geholfen hatte.

			»Wir treffen sie demnächst. Erzähl mir, was passiert ist.«

			Das tat ich. Er sagte nichts und legte die Fingerspitzen beider Hände aneinander. Das machte er immer. Bei ihm mit seinen manikürten Fingernägeln funktionierte das irgendwie. Wenn ich das machte, sah es nur lächerlich aus. Als ich fertig war, sagte Win: »Donnerlittchen.«

			»So könnte man es ausdrücken.«

			»Was weißt du über den Autounfall?«, fragte er.

			»Nicht mehr als das, was ich dir gerade erzählt habe.«

			»Terese hat die Leiche nie zu Gesicht bekommen«, sagte Win. »Das ist schon etwas seltsam.«

			»Sie lag zwei Wochen im Koma. Man bewahrt eine Leiche nicht so lange auf, nur um sie dann zu beerdigen.«

			»Trotzdem.« Win klopfte die Fingerspitzen aneinander. »Hatte ihr kürzlich verstorbener Exmann nicht gesagt, dass das, was er ihr zu erzählen hätte, ihr ganzes Leben verändern würde?«

			Darüber hatte ich auch schon nachgedacht. Ich hatte auch über seinen seltsamen, laut Terese fast schon panischen Tonfall nachgedacht.

			»Es muss noch irgendeine andere Erklärung geben. Das Ergebnis des DNA-Tests ist ja, wie gesagt, auch nur vorläufig.«

			»Dir ist doch schon klar, dass die Cops dich nur laufen lassen haben, weil sie hoffen, dass du sie zu Terese führst.«

			»Ja, das weiß ich.«

			»Das wirst du jedoch nicht tun«, sagte Win.

			»Das weiß ich auch.«

			»Und was machen wir jetzt?«, fragte Win.

			Die Frage überraschte mich. »Willst du mir denn gar nicht ausreden, dass ich helfen will?«

			»Hätte ich dabei Aussicht auf Erfolg?«

			»Wohl kaum.«

			»Dann muss ich mich wohl damit zufriedengeben, dass es ganz unterhaltsam werden könnte«, sagte Win. »Außerdem gibt es noch einen zusätzlichen wichtigen Grund, sich auch weiter dieser Aufgabe zu widmen.«

			»Und der wäre?«

			»Das erzähl ich dir später. Wohin soll es also gehen, alter Freund?«

			»Ich weiß auch nicht. Am liebsten würde ich Rick Collins’ Frau ein paar Fragen stellen – sie wohnt in London –, aber Berleand hat meinen Pass.«

			Wins Handy zirpte. Er ging ran und sagte: »Ich höre.«

			Ich hasse es, wenn er das sagt.

			Er beendete das Telefonat. »Nach London also.«

			»Ich hab dir doch gerade gesagt, dass …«

			Win stand auf. »Im Keller dieses Gebäudes ist ein Tunnel. Er führt zum Samaritaine-Haus nebenan. Dort wartet ein Wagen auf uns. Mein Flugzeug steht auf einem kleinen Flugplatz in der Nähe von Versailles. Terese ist schon dort. Ich habe die notwendigen Papiere für euch beide. Bitte beeil dich.«

			»Was ist passiert?«

			»Es geht um den eben schon erwähnten, zusätzlichen wichtigen Grund dafür, dass wir uns weiterhin dieser Aufgabe widmen: Der Mann, auf den du vor ein paar Stunden geschossen hast, ist gerade gestorben. Die Polizei sucht dich wegen Mordes. Ich halte es für das Beste, proaktiv vorzugehen und deine Unschuld zu beweisen.«
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			Als ich Terese von dem Ergebnis des DNA-Tests erzählte, hatte ich eine andere Reaktion erwartet.

			Ich saß mit ihr in der Lounge von Wins Flugzeug, einer Boeing-Business-Maschine, die er kürzlich einem Rapper abgekauft hatte. Die Sessel waren aus Leder und übergroß. Es gab einen Breitbild-Fernseher, eine Couch, Plüschteppiche, und alles war mit Holz verkleidet. Der Jet hatte auch ein Speisezimmer und hinten ein abgetrenntes Schlafzimmer.

			Falls Sie es noch nicht mitgekriegt haben, Win schwimmt im Geld.

			Er hat sein Vermögen auf die altmodische Art verdient: Er hat es geerbt. Seiner Familie gehört Lock-Horne Investments, immer noch eine der führenden Gesellschaften an der Wall Street, und Win hat seine Milliarden genommen und daraus weitere Milliarden gemacht.

			Die »Flugbegleiterin« – ich setze das in Anführungszeichen, weil ich mir kaum vorstellen kann, dass sie viele Kurse im Sicherheitstraining besucht hat – war umwerfend, Asiatin, jung und, wie ich Win kannte, sehr gelenkig. Auf ihrem Namensschild stand »Mia«. Ihr Outfit sah aus wie aus einem Pan-Am-Prospekt aus dem Jahr 1968 mit maßgeschneidertem Kostüm, farblich passender bauschiger Bluse und sogar dem zugehörigen Pagenhut.

			Als wir an Bord gingen, sagte Win: »Der Pagenhut.«

			»Ja«, sagte ich. »Der hält den ganzen Look erst zusammen.«

			»Es gefällt Mia, den Pagenhut bei jeder Gelegenheit zu tragen.«

			»Erspar mir bitte die weiteren Details«, sagte ich.

			Win grinste. »Sie heißt Mia.«

			»Das habe ich auf dem Namensschild gesehen.«

			»Wie du dir vorstellen kannst, geht es hier also nicht nur um dich, es muss auch Mia gefallen. Oder ich pflege mit Mia allein geschlechtlichen Umgang.«

			Ich sah ihn nur an.

			»Ich werde mich mit Mia nach hinten zurückziehen, so dass ihr beide hier vorn ungestört seid.«

			»Hinten meint wohl im Schlafzimmer?«

			»Bist du zufrieden mit dir, Myron? Ich muss sagen, dass ich mit Mia sehr zufrieden bin.«

			»Hör bitte auf.«

			Ich folgte ihm in die Maschine. Terese wartete drinnen schon auf uns. Als ich ihr von der versuchten Entführung und der folgenden Schießerei erzählte, war sie sichtlich besorgt. Als ich zum DNA-Test und der Tatsache kam, dass sie die Mutter des blonden Mädchens sein könnte – wobei ich die Worte »vorläufig« und »unvollständig« anfangs so häufig vorbrachte, dass ich schon fürchtete, sie könnten ein Augenrollen hervorrufen –, schockierte sie mich.

			Sie zeigte kaum eine Reaktion.

			»Du sagst, der Bluttest zeigt, dass ich die Mutter des Mädchens sein könnte?«

			Genaugenommen zeigte der vorläufige DNA-Test, dass sie die Mutter des Mädchens war. Mit diesem Statement hätte ich mich im Augenblick aber doch ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt, also sagte ich einfach: »Ja.«

			Auch das schien kaum bei ihr anzukommen. Terese kniff die Augen zusammen, als hörte sie schlecht. Ich sah ein kurzes und kaum wahrnehmbares Zucken in ihren Augen. Aber das war auch schon alles.

			»Wie kann das sein?«

			Ich zuckte nur kurz die Achseln.

			Niemals durfte man die Kraft der Verdrängung unterschätzen. Terese schüttelte die Information ab, schaltete in den Reporter-Modus und bombardierte mich mit Fragen, die sich aus den erhaltenen Informationen ergaben. Ich erzählte ihr, was ich wusste. Sie atmete flach. Sie bemühte sich so sehr, nicht die Fassung zu verlieren, dass ihre Unterlippe zitterte.

			Aber sie hatte keine Tränen in den Augen.

			Ich wollte die Hand ausstrecken und sie berühren, konnte es aber nicht. Ich weiß nicht warum. Also saß ich einfach nur da und wartete. Keiner von uns sprach es aus, weil die Worte womöglich diese extrem empfindliche Seifenblase der Hoffnung zum Platzen gebracht hätten. Aber er war da, der sprichwörtliche Elefant stand im Zimmer, und obwohl wir beide ihn sahen, vermieden wir es, darüber zu sprechen.

			Gelegentlich kamen mir Tereses Fragen etwas verbittert vor, vielleicht weil der Zorn über das durchkam, was ihr Exmann Rick ihr angetan hatte, vielleicht aber auch, weil sie die Hoffnung einfach im Keim ersticken wollte. Schließlich lehnte sie sich zurück, biss sich auf die Unterlippe und blinzelte.

			»Und wo fliegen wir jetzt hin?«, fragte sie.

			»Nach London. Ich dachte, wir sollten mal mit Ricks Frau sprechen.«

			»Mit Karen?«

			»Kennst du sie?«

			»Ob ich sie kenne?« Sie sah mich an. »Ja, ich kenne sie. Du erinnerst dich, dass ich Miriam zu einer Freundin bringen wollte, als der Unfall passiert ist?«

			»Ja.« Dann: »Diese Freundin war Karen Tower?«

			Sie nickte.

			Das Flugzeug hatte die vorgesehene Flughöhe erreicht. In einer kurzen Ansage teilte der Pilot uns das mit. Ich hatte noch tausend Fragen, aber Terese schloss die Augen. Ich wartete.

			»Myron?«

			»Ja.«

			»Wir sprechen nicht darüber. Noch nicht. Wir wissen beide, was da im Raum steht, aber wir reden nicht darüber, okay?«

			»Okay.«

			Sie öffnete die Augen, und ich wandte den Blick ab. Ich hatte verstanden. Selbst ein Augenkontakt war ihr in dieser Situation zu viel. Wie auf ein Stichwort öffnete Win die Schlafzimmertür. Mia, die Flugbegleiterin, trug ihre Pagenkappe und den Rest der Uniform. Auch Win war komplett bekleidet und winkte, dass ich ihm ins Schlafzimmer folgen sollte.

			»Ich mag den Pagenhut«, sagte er.

			»Das sagtest du schon.«

			»Er steht Mia.«

			Ich sah ihn an. Er führte mich ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter uns. Die Tapete hatte ein Tigermuster, die Bettwäsche sah aus wie Zebrafell. Ich sah Win an. »Versuchst du, Kontakt zu deinem inneren Elvis aufzunehmen?«

			»Der Rapper hat das Zimmer eingerichtet. Es gefällt mir allmählich immer besser.«

			»Wolltest du etwas von mir?«

			Win deutete aufs Fernsehgerät. »Ich habe beobachtet, wie ihr euch unterhalten habt.«

			Ich blickte auf. Terese war auf dem Bildschirm. Sie saß reglos auf der Couch.

			»Daher wusste ich auch, dass gerade ein guter Zeitpunkt für eine Unterbrechung war. Hier.«

			Es war ein BlackBerry-Handy.

			»Deine Nummer funktioniert noch – alle Anrufe werden ankommen, deine kann man aber nicht zurückverfolgen. Falls das jemand versucht, landet er irgendwo im Südwesten Ungarns. Ach, und Capitaine Berleand hat eine Nachricht für dich hinterlassen.«

			»Ist es sicher, wenn ich ihn zurückrufe?«

			Win runzelte die Stirn. »Welchen Teil von ›nicht zurückverfolgen‹ hast du nicht verstanden?«

			Berleand meldete sich nach dem ersten Klingeln. »Meine Kollegen wollen Sie einsperren.«

			»Dabei bin ich doch so ein charmanter Bursche.«

			»Das habe ich ihnen auch gesagt, ich konnte sie aber nicht davon überzeugen, dass Charme wichtiger ist als eine Anklage wegen Mordes.«

			»Dabei ist Charme auf dieser Welt doch so selten geworden.« Dann: »Ich habe es Ihnen doch gesagt, Berleand. Es war Notwehr.«

			»Das haben Sie. Aber wir haben Gerichte, Anwälte und Ermittler, die vielleicht auch irgendwann zu diesem Ergebnis kommen würden.«

			»Ich habe wirklich keine Zeit zu verlieren.«

			»Dann werden Sie mir wohl nicht verraten, wo Sie sich gerade aufhalten.«

			»Richtig.«

			»Mir ist das Kong ja etwas zu touristisch«, sagte er. »Beim nächsten Mal können wir in dieses kleine Bistro in der Nähe von Saint Michel gehen, in dem sie nur Foie gras servieren. Das wird Ihnen gefallen.«

			»Beim nächsten Mal«, sagte ich.

			»Halten Sie sich noch in meinem Zuständigkeitsbereich auf?«

			»Nein.«

			»Schade. Darf ich Sie um einen Gefallen bitten?«

			»Klar«, sagte ich.

			»Können Sie sich auf Ihrem neuen Handy auch Fotos angucken?«

			Ich sah Win an. Er nickte. Ich sagte Berleand, dass das ginge.

			»Ich schicke Ihnen gerade eins. Sagen Sie mir doch bitte, ob Sie den Mann darauf erkennen.«

			Ich gab Win das Handy. Er drückte eine Taste und fand das Foto. Ich sah es mir ganz genau an, wusste aber eigentlich sofort Bescheid.

			»Wahrscheinlich ist er das«, sagte ich.

			»Der Mann, dem Sie den Tisch ins Gesicht geschlagen haben?«

			»Ja.«

			»Sind Sie sicher?«

			»Ich sagte wahrscheinlich.«

			»Dann gucken Sie nochmal genau.«

			Ich musterte das Gesicht eingehend. »Ich nehme an, dass es ein altes Foto ist. Der Mann, dem ich heute begegnet bin, ist mindestens zehn Jahre älter als der auf dem Foto. Er hat sich verändert – der Kopf ist rasiert, die Nase ist anders. Trotzdem bin ich ziemlich sicher.«

			Schweigen.

			»Berleand?«

			»Es wäre mir wirklich lieb, wenn Sie wieder nach Paris zurückkämen.«

			Die Art, wie er das sagte, gefiel mir nicht.

			»Ist nicht drin, tut mir leid.«

			Wieder Schweigen.

			»Wer ist das?«, fragte ich.

			»Das schaffen Sie nicht alleine«, sagte er.

			Ich sah Win an. »Ich habe Hilfe.«

			»Das wird nicht reichen.«

			»Sie wären nicht der Erste, der uns unterschätzt.«

			»Ich weiß, wer bei Ihnen ist. Ich weiß von seinem Reichtum und kenne seine Reputation. Es reicht nicht. Sie mögen gut darin sein, Leute zu finden oder Sportlern, die in Schwierigkeiten stecken, in Rechtsangelegenheiten zu helfen. Aber diese Sache übersteigt Ihre Möglichkeiten.«

			»Wenn ich nicht so ein harter Bursche wäre«, sagte ich, »würden Sie mir damit jetzt richtig Angst einjagen.«

			»Wenn Sie nicht so durchgeknallt wären, würden Sie auf mich hören. Seien Sie vorsichtig, Myron. Bleiben Sie in Kontakt.«

			Er legte auf. Ich sah Win an. »Vielleicht können wir das Foto an irgendjemanden zu Hause schicken, der uns sagen kann, wer der Mann ist?«

			»Ich habe einen Kontakt bei Interpol«, sagte Win.

			Aber er sah mich nicht an. Er schaute mir über die Schulter. Ich drehte mich um und folgte seinem Blick. Er sah wieder auf den Fernseher.

			Terese war noch da, ihre Entschlossenheit war jedoch vollkommen verschwunden. Sie war zusammengeklappt und lag schluchzend auf der Couch. Ich versuchte zu verstehen, was sie sagte, konnte aber nur ein paar verschluckte Laute und Wortfetzen ausmachen. Win nahm die Fernbedienung und stellte den Ton lauter. Wie ein Mantra wiederholte Terese immer wieder das Gleiche und rutschte dabei langsam von der Couch auf den Fußboden. Schließlich verstand ich doch noch, was sie sagte:

			»Bitte«, flehte Terese eine höhere Macht an. »Bitte lass sie am Leben sein.«
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			Es war spät geworden, als wir im Hotel Claridge’s im Zentrum Londons ankamen. Win hatte das Davies Penthouse gemietet. Es hatte ein geräumiges Wohnzimmer und drei riesige Schlafzimmer, alle mit großen Himmelbetten und diesen wunderbaren, tiefen Marmorbadewannen und Duschköpfen in der Größe von Gullydeckeln. Win öffnete die Verandatür. Draußen hatte man einen wunderbaren Ausblick über die Dächer Londons, aber ehrlich gesagt hatte ich genug von Ausblicken. Terese stand da draußen wie eine verurteilte Frau auf dem Weg zum Schafott. Sie schwankte zwischen Benommenheit und Empfindsamkeit. Natürlich war sie völlig am Ende, aber immerhin gab es auch Hoffnung. Doch genau davor hatte sie wahrscheinlich die größte Angst.

			»Willst du wieder mit reinkommen?«, fragte ich sie.

			»Ich brauch noch ein paar Minuten.«

			Ich bin nicht unbedingt Experte für Körpersprache, aber jeder Muskel in ihrem Körper wirkte angespannt und schien in eine Art Schutzstarre gefallen zu sein. Ich wartete an der Verandatür auf sie. Die Einrichtung ihres Schlafzimmers war sonnenblumengelb und blau. Ich sah das Himmelbett an, und obwohl es vielleicht falsch war, wollte ich doch zu ihr rausgehen, sie auf den Arm nehmen, sie zu diesem wunderschönen Bett tragen und sie stundenlang lieben.

			Okay, streichen wir das »vielleicht«. Es war falsch. Trotzdem.

			Wenn ich so etwas laut ausspreche, nennt Win mich ein Mädchen.

			Jetzt starrte ich ihre nackte Schulter an und erinnerte mich an diesen Tag nach der Rückkehr von dieser Insel, nachdem sie nach New Jersey gekommen war und mir geholfen hatte und ich sie zum ersten Mal richtig lächeln gesehen und gedacht hatte, ich würde mich in sie verlieben. Normalerweise gehe ich Beziehungen an wie, na ja, ein Mädchen … ich denke langfristig. Dieses Mal hatte sich die Liebe heimlich angeschlichen, und Terese hatte gelächelt, und in jener Nacht hatten wir uns anders geliebt als sonst, zärtlicher, und als wir fertig waren, hatte ich sie auf die nackte Schulter geküsst, und dann hatte sie geweint – und auch das war das erste Mal gewesen. Es war das erste Mal gewesen, dass sie in meiner Gegenwart gelächelt und geweint hatte.

			Ein paar Tage darauf war sie verschwunden.

			Terese drehte sich um und sah mich an, und ich hatte das Gefühl, als wüsste sie, was ich dachte. Schließlich setzten wir uns ins Wohnzimmer mit der Gewölbedecke und dem Parkettfußboden. Im Kamin knisterte das Feuer. Win, Terese und ich setzten uns in dem feudalen Zimmer auf unsere Plätze und diskutierten mit kühlem Kopf, wie wir weiter vorgehen sollten.

			Terese ging das Problem frontal an. »Wir müssen rauskriegen, wie man die Leiche aus dem Grab meiner Tochter exhumieren kann – falls da überhaupt eine Leiche drin ist.«

			Sie sagte es einfach. Ohne Tränen, ohne jedes Zögern.

			»Wir müssen uns einen Anwalt suchen«, sagte ich.

			»Einen Solicitor«, korrigierte Win mich. »Wir sind in England. Hier sagen wir Solicitor.«

			Ich sah ihn nur an und verkniff mir die Frage: Und was ist mit dem Begriff ›analfixierter Schwachkopf‹? Sagen wir das in England so?

			»Ich sag meinen Leuten hier gleich morgen früh, dass sie sich das mal ansehen sollen.«

			Lock-Horne Investments hatte eine Filiale an der Curzon Street in London.

			»Wir sollten uns den Unfall auch nochmal genauer angucken«, sagte ich. »Versuchen, die Polizeiakte in die Finger zu bekommen, mit den Beamten zu sprechen, die ihn damals bearbeitet haben, und so etwas.«

			Alle stimmten mir zu. Die Konversation verlief auch weiterhin so, als säßen wir in einem Konferenzraum und sprächen über die Werbekampagne für ein neuartiges Produkt statt darüber, ob Tereses Tochter, die offiziell bei einem Autounfall umgekommen sein sollte, womöglich noch lebte. Allein der Gedanke war schon verrückt. Win führte ein paar Telefonate. Wir erfuhren, dass Karen Tower, Rick Collins’ Frau, noch im selben Haus wie damals wohnte. Morgen früh würde ich mit Terese hinfahren und mit ihr sprechen.

			Nach einer Weile nahm Terese zwei Valium, ging in ihr Zimmer und schloss die Tür. Win öffnete eine Vitrine. Ich war erschöpft vom Jetlag und dem Tag, der hinter mir lag. Kaum zu glauben, dass ich erst heute Morgen in Paris gelandet war. Aber ich wollte noch nicht ins Bett. Ich sitze gern so mit Win zusammen. Er hatte ein Glas Cognac in der Hand. Ich trank in solchen Situationen gerne ein Kakaogetränk namens Yoo-Hoo, aber heute hielt ich mich an Evian-Wasser. Wir bestellten uns etwas zu essen aufs Zimmer.

			Ich liebte die Normalität.

			Mia steckte den Kopf ins Zimmer und sah Win an. Er sagte stimmlos »Nein« in ihre Richtung. Ihr hübsches Gesicht verschwand.

			Win sagte: »Ist noch nicht Zeit für Mia.«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Was hast du eigentlich für ein Problem mit Mia?«

			»Du meinst jetzt Mia, die Stewardess, oder?«

			»Flugbegleiterin«, sagte er – wieder korrigierte er meine Wortwahl. »Genau wie beim Solicitor.«

			»Sie wirkt sehr jung.«

			»Sie ist fast zwanzig.« Win lachte kurz. »Ich liebe es einfach, wenn du etwas nicht gutheißt.«

			»Ich bin nicht hier, um irgendetwas zu bewerten«, sagte ich.

			»Gut, weil ich gerade versuche, etwas auf den Punkt zu bringen.«

			»Und das wäre?«

			»Über dich und Ms. Collins im Flugzeug. Du, mein lieber Freund, siehst Sex als einen Vorgang, für den eine emotionale Komponente erforderlich ist. Ich nicht. Dir reicht der Akt an sich nicht, ganz egal, wie absolut fantastisch er körperlich auch gewesen sein mag. Ich hingegen sehe das aus einer anderen Perspektive.«

			»Eine, für die normalerweise mehrere Kameraeinstellungen vonnöten sind«, sagte ich.

			»Der war gut. Aber lass mich ausreden. Für mich ist der heilige Akt, wenn zwei Personen ›sich lieben‹ – um deine Terminologie zu verwenden, weil wir von mir aus auch gerne von ›pimpern‹, ›bürsten‹ oder ›bumsen‹ reden können –, etwas Wunderbares. Mehr noch, er ist das Einzige, was zählt. Ich glaube, dass dieser Akt am besten ist – am reinsten, wenn du so willst –, wenn er das Ein und Alles ist, der Weg und das Ziel, wenn es keinen emotionalen Ballast gibt, der ihn erschwert. Verstehst du?«

			»Mhm«, sagte ich.

			»Ich will dir nur sagen, dass man die Wahl hat. Es gibt beide Möglichkeiten. Du siehst es so, ich seh es anders. Keine dieser beiden Sichtweisen ist der anderen per se überlegen.«

			Ich sah ihn an. »Und das wolltest du mal auf den Punkt bringen?«

			»Ich habe dich im Flugzeug beobachtet, als du dich mit Terese unterhalten hast.«

			»Das sagtest du schon.«

			»Du wolltest sie in den Arm nehmen, stimmt’s? Nachdem du die Bombe hast hochgehen lassen. Du wolltest zu ihr gehen und sie trösten. Es geht also genau um diese emotionale Komponente, über die wir gerade gesprochen haben.«

			»Ich kann dir nicht folgen.«

			»Als ihr beiden allein auf dieser Insel wart, hattet ihr fantastischen Sex auf rein physischer Basis. Ihr kanntet euch kaum. Trotzdem haben diese Tage auf der Insel dein Leid gelindert und dich getröstet. Sie haben dein Innerstes aufgewühlt und einen Heilungsprozess unterstützt. Hier hingegen, wo deine Emotionen mit ins Spiel kommen und dich diese Emotionen von etwas physisch so Züchtigem wie einer Umarmung abhalten, bist du dazu nicht in der Lage.« Win legte den Kopf schräg und lächelte. »Wieso eigentlich nicht?«

			Er hatte nicht ganz unrecht. Warum war ich nicht zu ihr gegangen? Oder, um ganz genau zu sein – warum hatte ich nicht zu ihr gehen können?

			»Weil es mir wehgetan hätte«, sagte ich.

			Win wandte sich ab, als ob damit alles gesagt wäre. Das war es nicht. Ich weiß, dass viele Leute glauben, Win pflege seinen Frauenhass, um sich zu schützen, ich hatte ihm das jedoch nie so ganz abgenommen. Die Antwort war mir einfach zu platt.

			Er sah auf die Uhr. »Einen Drink noch«, sagte Win. »Und dann gehe ich ins andere Zimmer, weil – ach, der wird dir gefallen – Mia so geil ist.«

			Ich schüttelte den Kopf. Das Hoteltelefon klingelte. Win nahm den Hörer ab, meldete sich, hörte einen Moment zu, dann legte er wieder auf.

			»Wie müde bist du?«, fragte er.

			»Wieso? Was gibt’s?«

			»Der Polizist, der Tereses Autounfall damals bearbeitet hat. Er heißt Nigel Manderson und ist inzwischen im Ruhestand. Einer meiner Männer hat mir gerade mitgeteilt, dass er sich zurzeit in einem Pub in der Nähe der Coldharbour Lane volllaufen lässt. Falls du mit ihm reden willst.«

			»Dann wollen wir mal«, sagte ich.
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			Coldharbour Lane ist eine ungefähr anderthalb Kilometer lange Straße im Süden Londons, die Camberwell und Brixton verbindet. Die Limousine setzte uns an einem ziemlich belebten Laden namens Sun and Doves in Camberwell ab. Die zweite Etage des Gebäudes reichte nur über die Hälfte der ersten, was aussah, als ob die Bauarbeiter keine Lust mehr gehabt hätten oder der Architekt sich gedacht hätte: ›Ach, was soll’s, mehr Platz braucht man da sowieso nicht.‹

			Wir gingen ungefähr einen Block weiter und bogen in eine Gasse ein. Wir kamen an einem altmodischen Head Shop und einem Bioladen vorbei, der noch geöffnet war.

			»Die Gegend hier ist berüchtigt für Drogenhandel und Bandenkriminalität«, sagte Win wie ein Reiseleiter. »Der Spitzname der Coldharbour Lane lautet – jetzt pass auf – Crackharbour Lane.«

			»Die Gegend mag für Drogenhandel und Bandenkriminalität berühmt sein«, sagte ich, »aber gewiss nicht für ihre kreativen Spitznamen.«

			»Was erwartest du von Drogenhändlern und Mitgliedern krimineller Banden?«

			Die Gasse war dunkel und schmutzig, und ich fürchtete die ganze Zeit, dass Bill Sikes und Fagin irgendwo an eine dunkle Backsteinmauer gedrückt auf uns lauerten. Wir erreichten einen heruntergekommenen Pub namens Careless Whisper. Mir ging sofort der alte George Michael/Wham!-Song mit der inzwischen berühmten Textzeile durch den Kopf, die erklärte, dass der untröstliche Lothario nie wieder tanzen können würde, denn »guilty feet have got no rhythm.« Tiefsinn der Achtziger. Ich ging allerdings davon aus, dass der Name nichts mit dem Song zu tun hatte, sondern eher auf Indiskretionen anspielte.

			Da lag ich falsch.

			Als wir die Tür aufstießen, kam ich mir vor, als beträte ich eine vergangene Dimension. Der alte Madness-Klassiker »Our House« ergoss sich auf die Straße, während zwei Paare uns Arm in Arm entgegenkamen, allerdings wohl eher nicht aus Zuneigung, sondern vielmehr, um sich gegenseitig zu stützen. Der Geruch von Bratfett lag in der Luft. Der Boden klebte. Es war laut und voll, und offensichtlich war ein wie auch immer geartetes Nichtraucherschutzgesetz in diesem Land noch nicht bis in diesen Pub vorgedrungen. Was vermutlich auch auf viele andere Gesetze zutraf.

			Der ganze Laden war im New-Wave-Stil gehalten – also ziemlich altmodisch – und stolz darauf. Auf dem Großbildfernseher war ein trotziger Judd Nelson in Der Frühstücksclub zu sehen. Die Kellnerinnen manövrierten in schwarzen Kleidern, grellem Lippenstift, nach hinten gegelten Haaren und fast weißen Gesichtern wie aus dem japanischen Kabuki-Theater durch die ausgelassene Menschenmenge. Sie hatten Gitarren um den Hals hängen. Wahrscheinlich sollten sie aussehen wie die Models im Robert-Palmer-Video »Addicted to Love«, waren allerdings schon … äh … etwas reifer und weniger attraktiv. Als hätte man ein Remake des Videos mit der Besetzung der Golden Girls gedreht.

			Madness hörte auf, uns von ihrem Haus in der Mitte der Straße zu erzählen, und Bananarama legte los und bot an, unsere »Venus, our fire at our desire« zu sein.

			Win stieß mich kurz an. »Das Wort ›Venus‹.«

			»Was«, schrie ich.

			»Als ich jung war«, sagte Win, »dachte ich, sie singen ›I’m you’re penis.‹ Das hat mich verwirrt.«

			»Vielen Dank, dass du das mit mir geteilt hast.«

			Die Einrichtung mochte zwar Achtziger New Wave sein, trotzdem handelte es sich um einen Arbeiter-Pub, den verwegene Männer und Frauen, die schon sehr viel erlebt hatten, besuchten, nachdem sie den ganzen Tag hart gearbeitet und sich verdammt nochmal ein bisschen Entspannung verdient hatten. Hier konnte man nicht so tun, als gehörte man hierher. Ich trug zwar Jeans, trotzdem passte ich absolut nicht dazu. Win hingegen wirkte wie ein Eclaire in einem Fitness-Club.

			Gäste – manche mit Schulterpolstern, dünnen Lederkrawatten und Schaumfestiger-Frisuren – durchbohrten Win mit Blicken. Es war wie immer. Wir alle kennen die üblichen Vorurteile und Stereotypen, und Win wäre der Letzte, der Mitgefühl einfordern würde – jedenfalls hassten die Leute ihn schon, sobald sie ihn zu Gesicht bekamen. Wir urteilen alle nach dem Aussehen – das ist nicht wirklich neu. Die Leute sehen in Win die Privilegien, die ihm in die Wiege gelegt wurden. Sie wollen ihn dafür bestrafen. So war es schon sein ganzes Leben gelaufen. Selbst ich kenne nicht alle Einzelheiten dieser Geschichte – Wins ›Genese‹, um den Superhelden-Jargon zu verwenden –, aber eine Tracht Prügel, die er als Kind bekommen hatte, hatte ihm offenbar einen Knacks verpasst. Er wollte keine Angst mehr haben. Nie mehr. Also hatte er sein Vermögen genutzt und jahrelang für die Vervollkommnung seiner Fertigkeiten trainiert. Als wir uns in der Universität kennenlernten, war sein Körper bereits eine tödliche Waffe.

			Win begegnete diesen Blicken lächelnd und mit freundlichem Nicken. Der Pub war alt und heruntergekommen, er sah fast ein bisschen unecht aus, was ihn allerdings nur noch authentischer machte. Die Frauen waren kräftig gebaut, hatten große Brüste und Rattennest-Frisuren. Viele trugen diese Flashdance-Sweatshirts, bei denen eine Schulter frei blieb. Eine beäugte Win. Ihr fehlten mehrere Zähne. Sie hatte ein paar Bänder im Haar, die allerdings nichts besser machten – wie die Madonna der »Starlight«-Ära –, und ihr Make-up sah aus, als hätte sie es sich mit Paintball-Kugeln in einer dunklen Abstellkammer aufgetragen.

			»Hallöchen«, sagte sie zu Win. »Wir sind aber ein hübscher Bursche, was?«

			»Aber selbstredend«, sagte Win. »Das sind wir allemal.«

			Der Barkeeper nickte uns zu, als wir auf ihn zugingen. Er trug ein T-Shirt mit dem Aufdruck: Frankie say relax.

			»Zwei Bier«, sagte ich.

			Win schüttelte den Kopf. »Er meint zwei Pints Lager.«

			Wieder die Wortwahl.

			Ich fragte nach Nigel Manderson. Der Barkeeper verzog keine Miene. Ich wusste, dass das so keinen Sinn hatte. Also drehte ich mich um und rief: »Wer hier ist Nigel Manderson?«

			Ein Mann in einem barock gerüschten, weißen Hemd mit Schulterpolstern hob sein Glas. Er sah aus, als wäre er gerade einem Spandau-Ballet-Video entsprungen. »Zum Wohl, Kumpel.«

			Die etwas undeutliche Stimme kam direkt vom Ende der Theke. Manderson hielt die Hände um seinen Drink wie um einen Jungvogel, der gerade aus dem Nest gefallen war. Er hatte wässrige Augen und so eine spinnenähnliche Ader auf der Nase, die bei ihm allerdings aussah, als hätte jemand die Spinne zertreten.

			»Netter Laden«, sagte ich.

			»Total irre, oder? Ein kleiner Rohdiamant, der mich an bessere Zeiten erinnert. Na ja, aber wer sind Sie denn?«

			Ich stellte mich vor und fragte ihn, ob er sich an einen tödlichen Verkehrsunfall von vor zehn Jahren erinnerte. Ich erwähnte Terese Collins. Dann unterbrach er mich mitten im Satz.

			»Ne, kann ich mich nicht mehr dran erinnern«, sagte er.

			»Sie war eine bekannte Nachrichtensprecherin. Ihre Tochter ist bei dem Unfall gestorben. Sie war sieben Jahre alt.«

			»Ich erinnere mich immer noch nicht daran.«

			»Haben Sie viele Fälle bearbeitet, in denen siebenjährige Mädchen gestorben sind?«

			Er drehte sich auf dem Hocker um und sah mich an. »Nennen Sie mich einen Lügner?«

			Ich weiß, dass sein Akzent einwandfrei, echt und von hier war, für meine ungeübten Ohren klang er trotzdem wie der von Dick Van Dyke in Mary Poppins. Jetzt brauchte er mich nur noch »Guv’nor« zu nennen.

			Ich erzählte, auf welcher Kreuzung der Unfall stattgefunden hatte, und nannte ihm die Automarke. Als ich ein Waa-Waa-Geräusch hörte, blickte ich nach links. Jemand spielte Space-Invaders an einem Spielautomaten.

			»Ich bin im Ruhestand«, sagte er.

			Ich blieb dran, wiederholte geduldig sämtliche mir bekannten Einzelheiten. Der Großbildfernseher war direkt hinter ihm, und ich muss gestehen, dass ich den Film Der Frühstücksclub liebe und mich das ein bisschen ablenkte. Ich verstehe einfach nicht, warum ich den Film so mag. Das Casting muss ein Witz der Agentur gewesen sein … »einen leidenschaftlichen Ringer? Wie wäre es mit dem schmächtigen Emilio Estevez? Einem harten Schläger? Was ist mit Judd Nelson?« Also mal ehrlich, Judd Nelson. Wer wäre da wohl die erste Wahl gewesen? Das war ja fast, als würde man das Remake eines Marilyn-Monroe-Films mit Bea Arthur besetzen, um beim Golden-Girls-Vergleich zu bleiben. Und trotzdem passten Nelson und Estevez irgendwie, und der Film funktionierte, ich liebe ihn und kann dabei Zeile für Zeile mitsprechen.

			Nach einer Weile sagte Nigel Manderson: »Na ja, an ein paar Kleinigkeiten kann ich mich vielleicht doch erinnern.«

			Das klang nicht sehr überzeugend. Er leerte sein Glas, bestellte sich einen neuen Drink, sah dem Barkeeper beim Einschenken zu und nahm ihn sofort in die Hand, als das Glas vor ihm auf die klebrige Holztheke gestellt wurde.

			Ich sah Win an. Wie immer war seine Miene unergründlich.

			Die Frau mit dem Paintball-Make-up – ihr Alter ließ sich schwer schätzen, es musste irgendwo zwischen gut gehaltenen fünfzig und sehr schnell gealterten fünfundzwanzig liegen, wobei ich eher auf Letzteres tippte – sagte zu Win: »Ich wohn hier ganz in der Nähe.«

			Win bedachte sie mit dem überheblichen Blick, der die Leute dazu bringt, ihn zu hassen. »Vielleicht in der Gasse?«

			»Nein«, sagte sie und lachte breit und herzhaft. Win war für sie ein Hauptgewinn. »Ich hab ’ne Kellerwohnung.«

			»Muss traumhaft sein«, sagte Win mit ironietriefender Stimme.

			»Ach, ist nichts Besonderes«, sagte Paintball, die seinen Tonfall nicht verstanden hatte. »Steht aber ein Bett drin.«

			Sie zog ihre rosa-violetten Leggins hoch und blinzelte Win zu. »Ein Bett«, wiederholte sie. Für den Fall, dass er die Anspielung nicht verstanden hatte.

			»Klingt bezaubernd.«

			»Wollen Sie es sich mal angucken?«

			»Madam …«, Win wandte sich ihr zu, »… ich würde mir das Sperma lieber mit Hilfe eines Katheters entfernen lassen.«

			Wieder blinzelte sie ihm zu. »Ist das jetzt ’ne coole Art, ja zu sagen?«

			Ich fragte Manderson: »Würden Sie mir erzählen, was Sie noch über den Unfall wissen?«

			»Wer zum Teufel sind Sie eigentlich?«

			»Ein Freund der Fahrerin.«

			»So ein Blödsinn.«

			»Wieso?«

			Er trank einen kräftigen Schluck. Bananarama ging zu Ende. Duran Durans klassische Ballade »Save a Prayer« folgte. An der Theke wurde es still. Jemand dimmte das Licht, als die Gäste anfingen Feuerzeuge hochzuhalten und wie in einem Konzert hin- und herzuschwenken.

			Auch Nigel schwenkte sein Feuerzeug. »Und ich soll Ihnen einfach glauben, dass sie Sie hergeschickt hat?«

			Da hatte er recht.

			»Und selbst wenn, was ändert das schon? Der Unfall ist vor … was haben Sie gesagt, wie lange ist das her?«

			Ich hatte es zwei Mal gesagt. Also hatte er es zwei Mal gehört. »Zehn Jahre.«

			»Was will sie denn jetzt noch darüber wissen?«

			Ich wollte eine Gegenfrage stellen, er brachte mich jedoch mit einer kurzen Geste zum Schweigen. Das Licht wurde weiter gedimmt. Alle sangen, dass wir jetzt kein Gebet sprechen, sondern es aus irgendeinem Grund bis zum Morgen danach aufbewahren sollten. Dem Morgen wonach? Alle schwankten vom Alkohol und dem Song mit immer noch hoch erhobenen Feuerzeugen vor und zurück, und ich fürchtete schon, dass es bei all den hochtoupierten Frisuren zu einer Brandkatastrophe kommen könnte. Wie die meisten anderen Gäste hatte auch Nigel Manderson Tränen in den Augen.

			So kam ich nicht weiter. Ich beschloss, etwas energischer nachzubohren. »Der Unfall ist nicht so abgelaufen, wie es in Ihrem Bericht steht.«

			Er sah mich kaum an. »Dann wollen Sie jetzt sagen, dass mir da ein Fehler unterlaufen ist?«

			»Nein, ich will sagen, dass Sie gelogen und die Wahrheit vertuscht haben.«

			Er hörte auf zu schwanken und senkte das Feuerzeug. Ein paar Leute neben uns folgten seinem Beispiel. Er sah sich um, nickte ein paar Freunden zu und vergewisserte sich ihrer Unterstützung. Das störte mich nicht. Ich ließ ihn nicht aus den Augen. Win sah sich unterdessen die Gegner an. Ich wusste, dass er bewaffnet war. Er hatte mir die Waffe nicht gezeigt, und in Großbritannien war es auch schwer, an Waffen heranzukommen, trotzdem hatte Win irgendwo eine versteckt.

			Ich konnte mir allerdings nicht vorstellen, dass wir die brauchen würden.

			»Hauen Sie ab«, sagte Manderson.

			»Wenn Sie irgendwo gelogen haben, werde ich das rausbekommen.«

			»Zehn Jahre danach? Na denn mal viel Glück. Außerdem habe ich überhaupt nichts mit dem Bericht zu tun gehabt. Der war praktisch schon geschrieben, als ich da ankam.«

			»Was soll das denn heißen?«

			»Ich war nicht der Erste, der gerufen wurde, Kumpel.«

			»Sondern?«

			Er schüttelte den Kopf. »Sie haben doch gesagt, dass Mrs. Collins Sie geschickt hat?«

			Plötzlich erinnerte er sich wieder an ihren Namen und wusste, dass sie verheiratet war. »Ja.«

			»Die muss es doch wissen. Und sonst fragen Sie doch ihre Freundin, die den Unfall gemeldet hat.«

			Das ließ ich erst einmal sacken. Dann: »Wie hieß diese Freundin?«

			»Woher soll ich das denn noch wissen? Hören Sie, wollen Sie hier wirklich gegen Windmühlen kämpfen? Ich hab den Bericht nur unterschrieben. Die ganze Sache interessiert mich einen Scheißdreck. Ich hab meine jämmerliche Pension sicher. Da kann mir keiner was. Ja, ich kann mich erinnern, okay? Ich bin zum Unfallort gekommen. Und Mrs. Collins’ Freundin, das war so ’ne reiche Tussi, aber ihr Name fällt mir jetzt nicht mehr ein, die hatte den Unfall bei irgendjemand ganz oben gemeldet. Einer von meinen Bossen war schon vor Ort, ein Arschkriecher namens Reginald Stubbs, hat aber keinen Sinn, nach dem zu suchen, der ist vor drei Jahren vom Krebs zerfressen worden. Gott sei Dank, kann ich nur sagen. Sie haben die Leiche von dem kleinen Mädchen weggeschafft und die Mutter ins Krankenhaus gebracht. Mehr weiß ich nicht.«

			»Haben Sie das Mädchen gesehen?«

			Er blickte auf. »Was?«

			»Sie sagten, die Leiche des Mädchens wäre weggeschafft worden. Haben Sie sie gesehen?«

			»Die steckte in einem Leichensack, verdammt nochmal«, sagte er. »Aber bei dem ganzen Blut wäre da sowieso nicht viel zu sehen gewesen, selbst wenn ich reingeguckt hätte.«
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			Am nächsten Morgen fuhr ich mit Terese zu Karen Towers Haus, während Win sich mit seinen »Solicitors« traf, um ein paar juristische Hebel in Bewegung zu setzen und so vielleicht an die Unfallakte heranzukommen oder – Mann, ich mochte nicht einmal daran denken – herauszubekommen, wie man Miriams Leiche exhumieren konnte.

			Wir nahmen ein schwarzes London-Taxi – eine der kleinen Freuden des Lebens im Vergleich zu den Taxidiensten im Rest der Welt. Terese wirkte überraschend fit und sehr konzentriert. Ich erzählte ihr von meinem Gespräch mit Nigel Manderson im Pub.

			»Dann glaubst du also, dass Karen den Unfall gemeldet hat?«, fragte sie.

			»Wer sonst?«

			Sie nickte, sagte aber nichts. Dann fuhren wir ein paar Minuten schweigend weiter, bis Terese sich vorbeugte und zum Taxifahrer sagte: »Lassen Sie uns doch an der nächsten Ecke raus, bitte.«

			Der Fahrer hielt, und wir stiegen aus. Sie blickte starr die Straße entlang. Ich war nur ein paar Mal in London gewesen, kannte die Gegend also nicht, aber dies war nicht Karen Towers Adresse. Terese stellte sich an die Ecke. Die Sonne strahlte hell und blendete uns. Sie hob die Hand und beschattete ihre Augen. Ich wartete.

			»Hier ist der Unfall passiert«, sagte Terese.

			Die Ecke hätte kaum unscheinbarer sein können.

			»Ich bin seitdem nicht wieder hier gewesen.«

			Ich wusste nicht, warum sie hätte herkommen sollen, sagte aber nichts.

			»Ich bin hier die Ausfahrt runtergekommen. Ich war zu schnell. Da unten ist ein LKW auf meine Fahrspur ausgeschert.« Sie deutete auf die Stelle. »Ich habe versucht, ihm auszuweichen, aber …«

			Ich sah mich um, als gäbe es zehn Jahre danach noch irgendwelche verräterischen Hinweise – eigenartige Reifenspuren oder so etwas. Es war nichts zu sehen. Terese ging die Straße entlang. Ich folgte ihr.

			»Karens Haus – na ja, wahrscheinlich ist es jetzt Ricks und Karens Haus – ist da hinten links um die Ecke«, sagte sie.

			»Wie sollen wir das machen?«

			»Wie meinst du das?«

			»Soll ich allein zu ihr reingehen?«, fragte ich.

			»Wieso?«

			»Wenn ich allein gehe, krieg ich vielleicht mehr aus ihr raus.«

			Terese schüttelte den Kopf. »Kriegst du nicht. Bleib einfach bei mir, okay?«

			»Okay.«

			Es waren schon diverse Personen im Haus am Royal Crescent. Trauergäste. Daran hatte ich nicht gedacht, obwohl es eigentlich klar war. Rick Collins war tot, also kamen Freunde vorbei, um die Witwe zu trösten und ihr Beileid auszusprechen. Am Fuß der Außentreppe zögerte Terese kurz, aber dann ergriff sie entschlossen meine Hand.

			Als wir eintraten, spürte ich, wie Terese erstarrte. Ich folgte ihrem Blick zu einem Hund – einem Bearded Collie. Der Hund war alt. Er lag erschöpft auf dem Boden und rührte sich nicht. Terese ließ meine Hand los, bückte sich und streichelte den Hund.

			»Hey, altes Mädchen«, flüsterte sie. »Ich bin’s.«

			Der Hund wedelte mit dem Schwanz, was ihn aber offenbar große Anstrengung kostete. Der Rest des Körpers blieb ruhig liegen. Terese hatte Tränen in den Augen.

			»Das ist Casey«, sagte sie zu mir. »Wir haben sie für Miriam gekauft, als sie fünf Jahre alt war.«

			Es gelang Casey, den Kopf zu heben. Sie leckte Tereses Hand. Terese blieb einfach neben ihr knien. Caseys Augen waren milchig vom grauen Star. Der alte Hund versuchte, die Beine unter den Körper zu bekommen und aufzustehen. Terese beruhigte ihn und streichelte ihn hinter den Ohren. Der Hund hatte immer noch den Kopf gedreht, als wollte er Terese in die Augen sehen. Terese rückte etwas näher heran, damit er sich nicht so anstrengen musste. Es war ein zärtlicher Moment, und ich hatte das Gefühl, dass ich störte.

			»Casey hat meistens bei Miriam unterm Bett geschlafen. Sie hat sich geduckt und ist so unters Bett gerobbt, da unten hat sie sich dann umgedreht und ist so weit wieder rausgekrabbelt, bis ihr Kopf herausgeschaut hat. Als hätte sie Wachdienst gehabt.«

			Terese tätschelte den Hund und fing an zu weinen. Ich trat etwas zurück, versuchte, die beiden vor den Blicken der anderen abzuschirmen, ließ ihnen Zeit. Terese brauchte ein paar Minuten, um sich wieder zu sammeln. Als sie das geschafft hatte, nahm sie wieder meine Hand.

			Wir gingen ins Wohnzimmer. Dort standen etwa fünfzehn Leute in einer Schlange, um Karen Collins ihr Beileid auszusprechen.

			Kaum hatten wir das Zimmer betreten, starrten uns die Leute an und fingen an zu tuscheln. Ich hatte nicht darüber nachgedacht, aber wenn die Exfrau, die fast zehn Jahre lang verschwunden war, plötzlich im Haus der aktuellen Ehefrau auftauchte, gab es natürlich Gerede.

			Die Schlange teilte sich, und eine schick in Schwarz gekleidete Frau – die Witwe, wie ich annahm – kam auf uns zu. Sie war hübsch, hatte grüne Augen und fast etwas Puppenartiges an sich. Einen Hauch von Tuesday Weld, um einen Steely-Dan-Song zu zitieren. Ich wusste nicht, was ich erwarten sollte, aber als sie Terese sah, schienen ihre Augen aufzuleuchten. Auch Terese strahlte. Beide Frauen lächelten sich traurig an – mit diesem Lächeln, das Menschen vorbehalten ist, die man sehr schätzt, denen man aber lieber unter angenehmeren Umständen begegnet wäre.

			Karen breitete die Arme aus. Beide Frauen umarmten sich und blieben so eine Weile ganz still stehen. Einen Moment lang fragte ich mich, was für eine Freundschaft diese beiden Frauen verband, dann kam ich zu dem Schluss, dass es eine sehr enge sein musste.

			Als sie die Umarmung wieder lösten, deutete Karen kurz mit dem Kopf zur Tür. Die beiden Frauen gingen los. Terese griff hinter sich und nahm meine Hand, also folgte ich ihr. Wir gingen ins Nebenzimmer, das die Engländer wahrscheinlich »Drawing Room« nannten, und Karen schloss die Schiebetür hinter sich. Die beiden Frauen setzten sich auf die Couch, als hätten sie das schon tausendmal gemacht. Sie wussten, wo sie saßen. Es entstanden keine peinlichen Momente.

			Terese sah mich an. »Das ist Myron«, sagte sie.

			Ich streckte die Hand aus. Karen Towers schüttelte sie mit ihrem winzigen Händchen. »Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen«, sagte ich.

			»Danke.« Karen wandte sich wieder Terese zu. »Ist er dein … ?«

			»Das ist kompliziert«, sagte Terese.

			Karen nickte.

			Ich deutete mit dem Daumen nach hinten. »Soll ich nebenan warten?«

			»Nein«, sagte Terese.

			Ich blieb, wo ich war. Keiner wusste, wie es jetzt weitergehen sollte, aber ich würde ganz gewiss nicht das Wort ergreifen. Ich blieb so stoisch stehen, wie ich nur konnte.

			Karen kam sofort auf den Punkt. »Wo bist du gewesen, Terese?«

			»Hier und da.«

			»Ich habe dich vermisst.«

			»Ich dich auch.«

			Schweigen.

			»Ich hab versucht, dich zu erreichen«, sagte Karen. »Ich wollte dir das erklären. Die Sache mit Rick und mir.«

			»Das hätte nichts geändert«, sagte Terese.

			»Das hat Rick auch gesagt. Es hat ziemlich lange gedauert. Du warst weg. Wir haben angefangen, etwas Zeit miteinander zu verbringen. Um Gesellschaft zu haben. Es dauerte lange, bis mehr daraus geworden ist.«

			»Du brauchst das nicht zu erklären«, sagte Terese.

			»Ja, wahrscheinlich nicht.«

			Sie sagte es nicht rechtfertigend, wollte keine Verzeihung oder Verständnis. Beide schienen zu wissen, was passiert war.

			Terese sagte: »Schade, dass es für euch beide kein besseres Ende genommen hat.«

			»Wir haben einen Sohn«, sagte sie. »Matthew. Er ist vier Jahre alt.«

			»Hab ich gehört.«

			»Und wie hast du von dem Mord erfahren?«

			»Ich war in Paris«, sagte Terese.

			Das zog eine Reaktion Karens nach sich. Sie blinzelte und rückte etwas weg. »Warst du die ganze Zeit da?«

			»Nein.«

			»Dann versteh ich das nicht.«

			»Rick hat mich angerufen«, sagte Terese.

			»Wann?«

			Terese erzählte ihr von Ricks Anruf. Karens Gesicht, das sowieso schon wie eine Totenmaske ausgesehen hatte, wurde noch bleicher.

			»Rick hat dich aufgefordert, nach Paris zu kommen?«, fragte Karen.

			»Ja.«

			»Was wollte er?«

			»Ich hatte gehofft, dass du mir das erzählen kannst«, sagte Terese.

			Karen schüttelte den Kopf. »Wir haben in letzter Zeit nicht viel miteinander gesprochen. Wir hatten eine ziemlich schwierige Phase. Rick war sehr in sich gekehrt. Ich hatte irgendwie gehofft, dass es nur daran liegt, dass er an einer großen Geschichte arbeitet. Du weißt ja, wie er in solchen Situationen war.«

			Terese nickte. »Wie lange war er schon so?«

			»So ungefähr drei oder vier Monate – seit sein Vater gestorben ist.«

			Terese erstarrte. »Sam?«

			»Ich dachte, du hättest das mitgekriegt.«

			»Nein«, sagte Terese.

			»Im Winter, ja. Er hat eine Packung Tabletten geschluckt.«

			»Sam hat Selbstmord begangen?«

			»Er war krank. Irgendetwas Tödliches, Unheilbares. Er hat es uns mehr oder weniger verheimlicht. Rick wusste überhaupt nicht, wie schlimm es geworden war. Wahrscheinlich war es am Ende aber schon sehr weit fortgeschritten, so dass er beschlossen hat, das unausweichliche Ende vorzuziehen. Rick war völlig am Boden zerstört, dann hat er aber eine neue, große Recherche angefangen. Zum Teil habe ich wochenlang nichts von ihm gehört. Wenn ich gefragt habe, woran er arbeitet, ist er in die Luft gegangen, dann schnell wieder ganz lieb geworden, aber er hat’s mir nicht verraten – oder er hat mir irgendwelche Lügen erzählt.«

			Terese versuchte immer noch ihre Fassung wiederzugewinnen.

			»Sam war so nett«, sagte sie.

			»Ich habe ihn eigentlich nie richtig kennengelernt«, sagte Karen. »Wir sind nur ein paar Mal bei ihm gewesen, und er war schon zu krank, um so weit zu reisen und uns hier besuchen zu kommen.«

			Terese schluckte und konzentrierte sich wieder. »Sam hat also Selbstmord begangen, worauf Rick sich in seine Arbeit gestürzt hat?«

			»So kann man das sagen, ja.«

			»Und in welche Richtung er recherchiert hat, hat er dir nicht erzählt?«

			»Nein.«

			»Hast du Mario darauf angesprochen?«

			»Der hat auch nichts verraten.«

			Ich fragte nicht, wer Mario war. Ich ging davon aus, dass Terese mir das später erzählte.

			Terese machte weiter. Sie kam langsam wieder in Schwung. »Hast du irgendeine Idee, worum es bei Ricks letzter Recherche gegangen sein könnte?«

			Karen sah ihre Freundin an. »Wie gut warst du versteckt, Terese?«

			»Ziemlich gut.«

			»Vielleicht war er damit beschäftigt. Vielleicht hat er nach dir gesucht?«

			»Monatelang hätte er dafür dann doch nicht gebraucht.«

			»Bist du sicher?«

			»Und selbst wenn, warum hätte er das tun sollen?«

			»Ich bemühe mich gerade, nicht zur eifersüchtigen Ehefrau zu werden«, sagte Karen. »Aber ich könnte mir durchaus vorstellen, dass man ein paar wichtige Entscheidungen im Leben noch einmal überdenkt, wenn der eigene Vater Selbstmord begeht.«

			Terese verzog das Gesicht. »Du meinst …?«

			Karen zuckte die Achseln.

			»Vergiss es«, sagte Terese. »Und selbst wenn du wirklich glauben solltest, dass Rick versucht hätte … ich weiß nicht … mit mir in Kontakt zu treten oder mich zurückzugewinnen, warum sollte er mir dann erzählen, dass es sich um einen Notfall handelt?«

			Karen überlegte. »Wo warst du, als er dich kontaktiert hat?«

			»An einem abgelegenen Ort in Angola.«

			»Und als er dir erzählt hat, wie dringend das Ganze ist, hast du alles stehen und liegen lassen und bist nach Paris aufgebrochen, stimmt’s?«

			»Ja.«

			Karen hob beide Hände, als wäre damit alles bewiesen.

			»Rick hat mich nicht belogen, um mich nach Paris zu locken, Karen.«

			Offensichtlich war Karen nicht überzeugt. Als wir hereinkamen, hatte sie traurig ausgesehen. Jetzt wirkte sie ernüchtert. Terese sah mich an. Ich nickte.

			Wir mussten noch eine Schippe drauflegen.

			Terese sagte: »Wir haben noch ein paar Fragen zum Unfall.«

			Karen zuckte zusammen, als ob wir ihr einen Elektroschock versetzt hätten. Ihr Blick schoss hoch, und sie starrte etwas benommen ins Leere. Ich hatte mich gefragt, wie sie auf das Wort »Unfall« reagieren würde, ob sie sofort wusste, wovon Terese sprach. Offensichtlich wusste sie es.

			»Was ist damit?«

			»Du warst doch da. Am Unfallort meine ich.«

			Karen antwortete nicht.

			»Warst du da?«

			»Ja.«

			Terese wirkte überrascht. »Das hast du mir nie erzählt.«

			»Warum hätte ich dir das auch erzählen sollen? Nein, streich das – wann hätte ich dir das auch erzählen sollen? Wir haben nie über diesen Abend gesprochen. Niemals. Du bist aus einem zweiwöchigen Koma aufgewacht, da sag ich doch nicht als Erstes: »Hallo, wie fühlst du dich? Ich war übrigens am Unfallort.«

			»Erzähl mir alles, woran du dich erinnerst.«

			»Wieso? Was macht das denn noch für einen Unterschied?«

			»Erzähl’s mir.«

			»Ich liebe dich, Terese. Und ich werde dich immer lieben.«

			Irgendetwas hatte sich verändert. Ich sah es an ihrer Körpersprache. Wahrscheinlich hatte sie die Wirbelsäule etwas weiter aufgerichtet. Tereses beste Freundin war verschwunden. Eine Widersacherin kam zum Vorschein.

			»Ich liebe dich auch.«

			»Ich glaube nicht, dass ein Tag vergangen ist, an dem ich nicht an dich gedacht hätte. Aber du warst verschwunden. Du hattest deine Gründe und den Schmerz, und ich verstand das. Aber du warst gegangen. Ich hatte mir mit diesem Mann ein Leben aufgebaut. Wir hatten auch unsere Probleme, aber Rick war mein Ein und Alles. Verstehst du das?«

			»Natürlich.«

			»Ich habe ihn geliebt. Er war der Vater meines Sohns. Matthew ist erst vier Jahre alt, und jemand hat seinen Vater ermordet.«

			Terese wartete.

			»Deshalb trauern wir jetzt. Ich muss das verarbeiten. Ich muss versuchen, mein Leben in den Griff zu kriegen und mein Kind zu schützen. Also, so leid es mir tut, aber ich werde jetzt nicht über einen Autounfall reden, der vor zehn Jahren stattgefunden hat. Nicht heute.«

			Sie stand auf. Das war alles vollkommen plausibel, und trotzdem klangen ihre Worte seltsam hohl.

			»Das versuche ich auch gerade«, sagte Terese.

			»Was?«

			»Ich versuche, mein Kind zu schützen.«

			Wieder sah Karen aus, als hätte man ihr einen Elektroschock versetzt. »Was redest du da?«

			»Was ist mit Miriam passiert?«, fragte Terese.

			Karen musterte Tereses Gesicht. Dann wandte sie sich an mich, als erhoffe sie sich von mir zumindest einen Hauch von Zurechnungsfähigkeit. Ich sah sie ausdruckslos an.

			»Hast du sie damals am Unfallort noch gesehen?«

			Aber Karen Tower antwortete nicht. Sie öffnete die Schiebetür und mischte sich unter die Trauergäste.
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			Als Karen den Drawing Room verließ, ging ich zum Schreibtisch.

			»Was machst du?«

			»Herumschnüffeln.«

			Auf dem dunklen Mahagonischreibtisch lag ein Vergrößerungsglas mit vergoldetem Griff, der auch als Brieföffner diente. In den antiken Briefhaltern standen aufgeschlitzte Umschläge. Ich war nicht stolz auf das, was ich machte, fand aber auch nichts Furchtbares daran. Ich zog meinen neuen BlackBerry heraus. Er hatte eine ziemlich gute Kamera. Ich zog die Briefe aus den Umschlägen, sah sie mir an, legte ein paar auf den Schreibtisch und fotografierte sie.

			Ich entdeckte Kreditkarten-Abrechnungen. Die Zeit reichte nicht, um sie alle genau durchzugehen, aber eigentlich brauchte ich sowieso nur die Kontonummern. Da waren Telefonrechnungen (die mich interessierten) und Stromrechnungen (die mich nicht interessierten). Ich öffnete die Schubladen und sah nach, was sich darin befand.

			»Was suchst du?«, fragte Terese.

			»Einen Umschlag mit der Aufschrift ENTSCHEIDENDER HINWEIS.«

			Natürlich hoffte ich auf ein Wunder. Ich suchte irgendetwas über Miriam, vielleicht Fotos. Die fand ich nicht. Aber immerhin hatte ich ein paar Rechnungen, die Kreditkarten- und Telefonnummern. Über die müssten wir an weitere Informationen herankommen. Ich hoffte noch auf einen Terminkalender, entdeckte aber keinen.

			Zufällig stieß ich dann auf ein paar Fotos. Ich nahm an, dass die Personen darauf Rick, Karen und ihr Sohn Matthew waren.

			»Ist das Rick?«, fragte ich.

			Terese nickte.

			Ich wusste nicht recht, was ich von ihm halten sollte. Er hatte eine lange, weit hervorspringende Nase, blaue Augen und dunkelblonde Haare, die irgendetwas zwischen gewellt und unordentlich waren. Männer können nicht anders – wenn sie einen Ex sehen, vergleichen sie sich mit ihm. Ich hatte schon damit angefangen, zwang mich dann aber aufzuhören. Ich legte die Bilder zurück und suchte weiter. Andere Fotos fand ich nicht. Keine blonde Tochter, die er jahrelang versteckt gehalten hatte. Keine alten Fotos von Terese.

			Ich drehte mich um und sah den Laptop auf dem farblich passenden Sideboard.

			»Was meinst du, wie viel Zeit wir noch haben?«, fragte ich.

			»Ich geh zur Tür und halte Wache.«

			Ich schaltete das MacBook an. Nach ein paar Sekunden war es bereit. Ich klickte unten auf das iCal-Symbol. Sein Journal erschien. Im letzten Monat war nichts. Rechts war nur eine To-do-Notiz. Sie lautete:

			OPAL
HHK
4714

			Ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete, die Notiz war mit hoher Priorität gekennzeichnet.

			»Was ist?«

			Ich las ihr die Zahlen und Buchstaben vor und fragte sie, ob sie irgendeine Vorstellung hatte, was das bedeuten könnte. Hatte sie nicht. Wir standen immer noch unter Zeitdruck. Ich überlegte, ob ich den Inhalt der iCal-Datei an Esperanza mailen sollte, wollte das aber erst nicht, weil es jemand merken könnte. Andererseits war das inzwischen eigentlich auch egal. Natürlich hatte Win ein paar anonyme E-Mail-Adressen. Ich kopierte den Terminplaner und das Adressbuch und mailte sie ihm. Dann ging ich in den Gesendet-Ordner und löschte die Einträge meiner Tätigkeiten, damit es niemand merkte.

			Was bin ich doch für ein cleveres Bürschchen.

			Hier saß ich also und wühlte in den Unterlagen eines Mannes herum, der vor kurzem ermordet worden war, während sein Sohn und seine Frau im Nebenzimmer trauerten. Wahrlich heldenhaft. Vielleicht sollte ich der guten, alten Casey auf dem Weg nach draußen noch einen Tritt versetzen.

			»Wer ist dieser Mario, von dem ihr gesprochen habt?«, fragte ich Terese.

			»Mario Contuzzi«, sagte Terese. »Er war Ricks bester Freund und sein Co-Produzent. Die beiden haben immer zusammengearbeitet.«

			Ich schlug seinen Namen im Adressbuch nach. Bingo. Ich tippte seine Privat- und Geschäftsnummer in mein Handy ein.

			Noch so eine unglaublich clevere Idee.

			»Weißt du, wo die Wilsham Street ist?«, fragte ich.

			»Gleich um die Ecke. Da kann man zu Fuß hingehen. Wohnt Mario immer noch da?«

			Ich nickte und wählte Marios Privatnummer. Ein Mann mit amerikanischem Akzent meldete sich: »Hallo?« Ich legte auf.

			»Er ist zu Hause«, sagte ich.

			Ich hoffe, die Amateurdetektive unter Ihnen machen sich ein paar Notizen.

			»Dann sollten wir zu ihm rübergehen.«

			Ich öffnete noch iPhoto. Es waren viele Fotos drin, aber nichts, was mir sofort ins Auge sprang. Die Fotos konnte ich nicht alle per E-Mail versenden. Das hätte ewig gedauert. Die Fotos wirkten alle ganz normal, in diesem Falle also ergreifend. Eine glückliche Karen stand neben ihrem Mann. Auch Rick sah glücklich aus. Mit strahlenden Gesichtern hielten sie ihren Sohn in den Armen. In iPhoto kann man den Mauszeiger über ein Ereignis halten, worauf die zugehörigen Bilder in einer Art schnellen Diashow über den Monitor fliegen. Ich sah mir so das Ereignis Matthews Geburt! an, dann Erster Geburtstag und noch ein paar andere. Wieder war alles ergreifend normal.

			Ich stoppte bei einem recht neuen Foto mit der Überschrift Dad’s Fussball-Finale. Rick und Matthew in zueinander passenden Manchester-United-Trikots. Der breit lächelnde Rick drückte seinen Sohn an seine Seite. Er war schweißnass. Man konnte fast hören, dass er vollkommen außer Atem und völlig begeistert war. Der vierjährige Matthew schmiegte sich an ihn. Er trug ein Torwart-Outfit – mit übergroßen Handschuhen und dunklen Streifen unter den Augen – und versuchte, ernst zu gucken, und ich dachte mir, dass dieses Kind jetzt ohne seinen lächelnden Vater aufwachsen musste, und dann kam mir Jack in den Sinn, noch so ein Junge, der ohne seinen Vater aufwuchs – und ich dachte an meinen eigenen Vater, und wie sehr ich ihn geliebt und gebraucht hatte – und immer noch liebte und brauchte. Dann schloss ich die Datei.

			Wir verließen das Haus, ohne uns zu verabschieden. Auf dem Weg hielt ich Ausschau nach dem kleinen Matthew, der zusammengesunken in einem Sessel in der Ecke saß. Er trug einen dunklen Anzug.

			Vierjährige Jungs gehören nicht in dunkle Anzüge. Vierjährige Jungs gehören in Torhüter-Trikots neben ihre Väter.

			*

			Ohne vorher zu fragen, wer da war, öffnete Mario Contuzzi die Tür. Er war dünn und drahtig und erinnerte mich an einen Weimaraner-Jagdhund. Er stieß mit seinem schmalen Gesicht auf Terese hinab.

			»Du hast vielleicht Nerven.«

			»Schön, dich zu sehen, Mario.«

			»Ich hab grad einen Anruf von einem Freund von Karen gekriegt. Er sagt, du wärst unangekündigt vorbeigekommen. Stimmt das?«

			»Ja.«

			»Was hast du dir dabei gedacht?« Marios Kopf zuckte in meine Richtung. »Und wieso musstest du dann auch noch ausgerechnet diesen Idioten mitbringen?«

			»Kennen wir uns?«, fragte ich.

			Mario trug eine jener Schildpattbrillen, die ich immer ein bisschen penetrant fand. Er hatte eine Anzughose an und war dabei, sein weißes Hemd zuzuknöpfen. »Ich habe keine Zeit für solchen Scheiß. Bitte geh einfach wieder.«

			»Wir müssen uns unterhalten«, sagte Terese.

			»Zu spät.«

			»Was soll denn das jetzt heißen?«

			Er breitete die Arme aus. »Du bist abgehauen, Terese, erinnerst du dich? Du magst deine Gründe gehabt haben. Das ist okay. Es war deine Entscheidung. Aber du warst weg, und jetzt, wo Rick tot ist, möchtest du einfach mal ein bisschen plaudern? Vergiss es. Ich hab dir nichts zu sagen.«

			»Das ist lange her«, sagte sie.

			»Genau meine Rede. Rick hat darauf gewartet, dass du zurückkommst. Wusstest du das? Zwei Jahre lang hat er gewartet. Du warst verstört und deprimiert – das haben wir alle mitgekriegt – es hat dich aber nicht davon abgehalten, mit Mr. Basketball hier zu bumsen.«

			Er deutete mit dem Daumen auf mich. Ich war Mr. Basketball hier.

			»Das wusste Rick?«, fragte Terese.

			»Natürlich. Wir dachten, du wärst verzweifelt und vielleicht auch verletzt. Wir haben dich im Auge behalten. Rick hat wohl auch gehofft, dass du wieder zurückkommst. Stattdessen bist du auf irgendeine kleine Insel verschwunden und hast da deine kleine Privatorgie mit dem Korbkopp hier veranstaltet.«

			Wieder deutete er mit dem Daumen auf mich. Jetzt war ich Korbkopp.

			Terese sagte: »Ihr habt mich beschatten lassen?«

			»Wir haben dich im Auge behalten, ja.«

			»Wie lange?«

			Er antwortete nicht. Plötzlich musste er seinen Ärmel herunterkrempeln.

			»Wie lange, Mario?«

			»Wir wussten immer, wo du warst. Irgendwann haben wir aber aufgehört, darüber zu sprechen. Außerdem bist du die letzten sechs Jahre in diesem Flüchtlingszentrum gewesen, es war also nicht so, dass wir die ganze Zeit jemanden auf dich angesetzt hatten. Aber wir wussten, wo du bist. Deshalb bin ich ziemlich überrascht, dich hier mit Bozo, dem Super-Sportsfreund zu sehen. Wir dachten, du hättest diesen Klotzkopf schon vor Jahren abgesägt.«

			Wieder wedelte er mir mit dem Daumen vor dem Gesicht herum.

			»Mario?«, sagte ich.

			Er sah mich an.

			»Wenn Sie noch einmal mit dem Daumen auf mich zeigen, schieb ich Ihnen den in den Darm.«

			»Androhung körperlicher Gewalt vom Schulhof-Rowdy«, sagte er, während ein Grinsen sein schmales Gesicht teilte. »Da komm ich mir ja fast vor wie früher in der Highschool.«

			Ich war drauf und dran, Streit mit ihm anzufangen, fing mich dann aber, als mir klar wurde, dass uns das nicht weiterbringen würde. »Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen«, sagte ich.

			»Und die soll ich dann wohl beantworten? Sie kapieren es einfach nicht, oder? Die Frau hier war mit meinem besten Freund verheiratet, und dann hat sie sich mit Ihnen auf irgendeine einsame Insel verzogen. Wissen Sie, wie er sich da gefühlt hat?«

			»Schlecht?«, sagte ich.

			Er sah mich an. Dann wandte er sich wieder an Terese. »Pass auf, ich will hier nicht den wilden Affen spielen, aber du gehörst nicht hierher. Rick und Karen hatten sich da was Gutes aufgebaut. Du hast das schon vor langer Zeit aufgegeben.«

			Ich sah Terese an. Sie bemühte sich sehr, nicht zu platzen.

			»Hat er mir die Schuld gegeben?«, fragte sie.

			»Woran?«

			Sie sagte nichts.

			Marios Schultern sanken herab, und auch sein Zorn verrauchte allmählich. Er sprach leiser. »Nein, Terese. Er hat dir nie die Schuld gegeben. An gar nichts, okay? Ich schon – daran, dass du ihn verlassen hast. Und ja, das geht mich nichts an. Aber er hat dir nie irgendwelche Schuld gegeben. Keine Sekunde lang.«

			Sie sagte nichts.

			»Ich muss mich fertig machen«, sagte Mario. »Ich helfe Karen bei den Arrangements. Arrangements, wie bei einem Chorstück. Was für ein blödes Wort.«

			Terese wirkte immer noch etwas benommen, also übernahm ich. »Haben Sie irgendeine Idee, wer ihn ermordet haben könnte?«

			»Was soll das, Bolitar? Sind Sie jetzt so eine Art Bulle?«

			»Wir waren in Paris, als er ermordet wurde«, sagte ich.

			Er wandte sich an Terese. »Du hast dich mit Rick getroffen?«

			»Dazu ist es nicht mehr gekommen.«

			»Aber er hat dich angerufen?«

			»Ja.«

			»Scheiße.« Mario schloss die Augen. Er hatte uns immer noch nicht hereingebeten, trat aber zurück, als ich mich an ihm vorbei durch die Tür quetschte. Ich hatte eine Junggesellenbude erwartet – ich weiß nicht warum –, aber der Fußboden war übersät mit Spielsachen, und in der Ecke lag ein zusammenklappbarer Laufstall. Auf dem Sims dahinter stand eine Reihe leerer Babyflaschen.

			»Ich hab Ginny geheiratet«, sagte er zu Terese. »Erinnerst du dich noch an sie?«

			»Natürlich. Freut mich, dass es dir gut geht, Mario.«

			Mario sammelte und beruhigte sich noch einen Moment. Dann sagte er: »Wir haben drei Kinder. Wir sagen uns immer wieder, dass wir uns ein größeres Haus kaufen werden, aber es gefällt uns hier. Außerdem sind die Immobilienpreise in London einfach absurd.«

			Wir standen einfach da.

			»Rick hat dich also angerufen?«, fragte Mario.

			»Ja.«

			Er schüttelte den Kopf und schwieg.

			Ich brach das Schweigen. »Gab es irgendjemanden, der einen Grund gehabt hätte, Rick umzubringen?«

			»Rick war einer der besten investigativen Journalisten der Welt. Er ist vielen Leuten auf die Zehen getreten.«

			»Denken Sie an jemand Bestimmten?«

			»Nein, eigentlich nicht. Und ich begreif auch immer noch nicht, was das mit einem von euch beiden zu tun hat.«

			Ich wollte es erklären, wusste aber, dass wir dafür nicht genug Zeit hatten. »Können Sie uns noch etwas Zeit opfern?«

			»Opfern? Das fällt mir schwer.«

			Terese sagte: »Bitte, Mario. Es ist wichtig.«

			»Und das soll ich dir glauben?«

			»Du kennst mich«, sagte sie. »Du weißt, dass es wichtig ist, wenn ich dich darum bitte.«

			Er dachte über ihre Worte nach.

			»Mario?«

			»Was willst du wissen?«

			»Woran hat Rick gearbeitet?«, fragte sie.

			Er sah zur Seite und kaute mit den Zähnen des Oberkiefers auf seiner Unterlippe herum. »Vor ein paar Monaten hat er angefangen, sich eine Wohltätigkeitsorganisation näher anzusehen. Sie nennt sich ›Save the Angels‹.«

			»Und was ist mit denen?«

			»Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht genau. Sie haben als evangelikale Gruppe angefangen, waren eine klassische christliche Gruppierung, die für das Recht auf Leben eingetreten ist, also Proteste gegen Abtreibungskliniken, Beratungsstellen von ›Planned Parenthood‹, Stammzellenforschung und so weiter organisiert hat. Davon sind sie dann aber abgekommen. Rick war ganz besessen davon, alles über sie in Erfahrung zu bringen.«

			»Und was ist dabei rausgekommen?«

			»Nicht sehr viel, soweit ich das beurteilen kann. Die Finanzstruktur war etwas undurchsichtig. Wir sind einfach nicht dahintergekommen, woher die ihr Geld kriegen. Im Prinzip sind sie gegen Abtreibungen und Stammzellenforschung und große Verfechter von Adoptionen. Ich habe sie ehrlich gesagt für eine ziemlich anständige Organisation gehalten. Ich will hier nicht auf den Streit zwischen Abtreibungsgegnern und -befürwortern eingehen, glaube aber, dass beide sich mehr oder weniger einig sind, dass die Adoption eine tragbare Alternative ist. Und in diese Richtung hat Save the Angels sich offenbar entwickelt. Statt Krankenhäuser mit Brandbomben zu bewerfen, haben sie sich darum gekümmert, dass ungewollte Schwangerschaften ausgetragen und die Kinder dann adoptiert wurden.«

			»Und für die hat Rick sich interessiert?«

			»Ja.«

			»Warum?«

			»Weiß ich nicht.«

			»Wie ist er überhaupt auf die Idee gekommen, sich diese Leute anzugucken?«

			»Auch das kann ich nicht genau sagen.« Seine Stimme versiegte.

			»Aber Sie haben einen Verdacht.«

			»Es hat angefangen, als er nach dem Tod seines Vaters nach Hause gekommen ist.« Mario wandte sich an Terese. »Weißt du das von Sam?«

			»Karen hat es mir eben erzählt.«

			»Selbstmord«, sagte er.

			»Er war krank?«

			Mario nickte. »Huntington.«

			Terese wirkte schockiert. »Sam hatte Chorea Huntington?«

			»Überrascht, was? Er hat es wohl verheimlicht, aber als es schlimmer wurde, na ja, er wollte wohl nicht langsam dahinsiechen. Also hat er sich für den einfachen Ausweg entschieden.«

			»Aber wie … Ich hab gar nicht gewusst …«

			»Rick auch nicht. Und Sam wusste bis kurz vor seinem Tod auch nichts davon.«

			»Wie ist das möglich?«

			»Weißt du über Chorea Huntington Bescheid?«, fragte Mario.

			Sie nickte. »Ich habe mal einen Bericht darüber gemacht. Es ist eine Erbkrankheit. Man kann es nur bekommen, wenn mindestens ein Elternteil es hatte. In dem Fall besteht eine fünfzigprozentige Wahrscheinlichkeit, die Krankheit an die Kinder weiterzuvererben.«

			»Genau. Vermutlich war es folgendermaßen: Sams Vater – Ricks Großvater – hat die Krankheit in sich getragen, ist aber in der Normandie gefallen, bevor sie ausgebrochen ist. Daher wusste Sam nichts davon.«

			»Hat Rick sich testen lassen?«, fragte Terese.

			»Keine Ahnung. Er hat Karen nicht mal die ganze Geschichte erzählt – nur dass sein Vater festgestellt hat, dass er an einer tödlichen Krankheit leidet. Na ja, er war dann aber eine ganze Weile in den USA. Ich nehme an, dass er da die Angelegenheiten seines Vaters geregelt, die Papiere durchgesehen und sich um den Familienbesitz gekümmert hat. Dabei ist er dann wohl auch über diese Wohltätigkeitsorganisation namens Save the Angels gestolpert.«

			»Wie das?«

			»Keine Ahnung.«

			»Du hast gesagt, dass die gegen Stammzellenforschung sind. Gibt es da vielleicht irgendeine Verbindung zur Huntington-Krankheit?«

			»Schon möglich, ich sollte mir für Rick aber vor allem deren Finanzen ansehen. Die Geldbewegungen verfolgen. Der klassische Weg. Rick wollte alles erfahren, was man irgendwie rausbekommen konnte. Auch über die Leute, die dahintersteckten – und dann hat er mir plötzlich gesagt, ich soll die Finger von der Story lassen.«

			»Er hat aufgegeben?«

			»Nein. Er wollte aber, dass ich aufhöre. Nur ich. Er hat weitergemacht.«

			»Weißt du warum?«

			»Eigentlich nicht. Er ist hergekommen, hat sämtliche Akten mitgenommen und dann was ziemlich Komisches gesagt.« Mario sah erst Terese, dann wieder mich an. »Er hat gesagt: ›Du musst vorsichtig sein, du hast eine Familie.‹«

			Wir warteten.

			»Also hab ich natürlich geantwortet: ›Du doch auch.‹ Aber er ist überhaupt nicht darauf eingegangen. Irgendwie war er da ziemlich angeschlagen. Na ja, du kennst ihn ja, Terese. Rick hat vor nichts Angst gehabt.«

			Sie nickte. »Als er mit mir telefoniert hat, klang er auch ziemlich angeschlagen.«

			»Na ja, ich hab dann versucht, mit ihm zu reden, damit er endlich den Mund aufmacht und mir erzählt, was los ist. Das hat er aber nicht getan. Er ist schnell wieder weggefahren, und hinterher hab ich nichts mehr von ihm gehört. Kein Wort. Bis zu dem Anruf heute Morgen.«

			»Hast du irgendeine Ahnung, wo die Akten jetzt sein könnten?«

			»Normalerweise lässt er die Kopien im Büro.«

			»Vielleicht würde es was bringen, wenn wir mal einen Blick darauf werfen könnten.«

			Mario starrte sie nur an.

			»Ach komm schon, Mario. Du weißt, dass ich dich nicht darum bitten würde, wenn es nicht wichtig wäre.«

			Er war immer noch verärgert, schien es aber zu verstehen. »Ich geh morgen früh gleich als Erstes rüber ins Büro und guck mich um, okay?«

			Ich sah Terese an. Ich wusste nicht genau, wie sehr wir ihn unter Druck setzen sollten. Dieser Mann schien Rick Collins besser zu kennen als jeder andere. Es war ihre Entscheidung.

			»Hat Rick in letzter Zeit Miriam irgendwie erwähnt?«, fragte sie.

			Mario sah sie an. Er ließ sich Zeit, und ich erwartete eine ausführliche Antwort. Er sagte dann aber nur: »Nein.«

			Wir warteten, dass er mehr dazu sagte. Das tat er nicht.

			»Ich halte es nicht für ausgeschlossen«, sagte Terese, »dass Miriam noch lebt.«

			Wenn Mario Contuzzi auch nur das Geringste davon wusste, musste der Mann ein Psychopath sein. Ich behaupte nicht, dass Menschen nicht lügen, schauspielern und andere Menschen täuschen können. Ich habe zu oft gesehen, wie ein paar der Besten ihres Fachs das taten. Sie schafften es, indem sie sich entweder selbst dazu brachten, die Lüge für die Wahrheit zu halten, oder sie waren wirkliche und wahrhaftige Psychopathen. Wenn Mario auch nur den Hauch eines Verdachts hegte, dass Miriam noch am Leben war, musste man ihn einem dieser beiden Lager zurechnen.

			Er verzog das Gesicht, als hätte er sich verhört. Seine Stimme klang zornig. »Erzähl doch keinen Scheiß!«

			Terese war ausgelaugt dadurch, ihre Vermutung laut ausgesprochen zu haben. Also riss ich das Gespräch an mich. Ich versuchte halbwegs zurechnungsfähig zu klingen, als ich ihm von den Blutproben und dem blonden Haar erzählte. Ich erzählte ihm nicht, dass ich sie auf dem Video gesehen hatte oder so etwas. Die ganze Geschichte klang auch so schon unglaublich. Die beste Möglichkeit, sie zu präsentieren, war mit harten, wissenschaftlichen Fakten – DNA-Tests –, nicht mit meiner Intuition, die darauf basierte, dass ich ihren Gang auf einem grobkörnigen Überwachungsvideo wiedererkannt zu haben glaubte.

			Er sagte lange nichts.

			Dann: »Da muss denen beim DNA-Test ein Fehler unterlaufen sein.«

			Wir beide sagten nichts.

			»Halt, Moment mal, dann glauben die jetzt, dass Ihr beide Rick umgebracht habt, oder?«

			»Sie dachten ursprünglich, dass Terese irgendwie darin verstrickt wäre, ja.«

			»Was ist mit Ihnen, Bolitar?«

			»Ich war zum Zeitpunkt des Mordes noch in New Jersey.«

			»Also glauben sie, dass Terese es getan hat, stimmt’s?«

			»Ja.«

			»Na ja, du kennst das ja mit den Cops, Terese. Die fangen dann mit ihren Psychospielchen an. Und dir zu erzählen, dass deine Tochter noch am Leben sein könnte – besser können die dich doch gar nicht unter Druck setzen.«

			Jetzt verzog ich das Gesicht. »Inwiefern sollte ihnen das helfen, Terese in den Knast zu bringen?«

			»Woher soll ich das wissen? Aber jetzt hör mal, Terese. Ich weiß, dass du hoffst, dass Miriam noch am Leben ist. Verdammt, ich wollte das ja auch. Aber wie sollte das gehen?«

			»Hat man das Unmögliche eliminiert, so muss, was übrig bleibt, mag es noch so unwahrscheinlich erscheinen, die Wahrheit sein«, sagte ich.

			»Sir Arthur Conan Doyle«, sagte Mario.

			»Genau.«

			»Sind Sie wirklich bereit, so weit zu gehen, Bolitar?«

			»Ich bin bereit, so weit zu gehen, wie es erforderlich ist.«
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			Als wir an der nächsten Straßenecke waren, sagte Terese: »Ich muss an Miriams Grab.«

			Wir suchten uns ein anderes Taxi und glitten schweigend dahin. Wir fuhren die Friedhofsmauer entlang und hielten vor dem Tor. Friedhöfe sind immer von Mauern umgeben und haben abschließbare Tore. Wen oder was will man damit schützen?

			»Soll ich hier draußen warten?«, fragte ich.

			»Ja.«

			Also blieb ich außerhalb der Friedhofsmauer stehen, als hätte ich Angst, den geheiligten Boden zu betreten, was wohl auch zum Teil tatsächlich zutraf. Aus Sicherheitsgründen ließ ich Terese allerdings nicht aus den Augen, erst als sie sich hinkniete, wandte ich mich ab und ging ein paar Schritte auf und ab. Ich überlegte, was ihr durch den Kopf ging, welche Bilder sie vor Augen hatte. Das war allerdings, wie ich Ihnen versichern kann, keine gute Idee, also rief ich Esperanza in New York an.

			Sie meldete sich erst nach dem sechsten Klingeln.

			»Denk doch mal an die Zeitverschiebung, Dummkopf.«

			Ich sah auf die Uhr. In New York war es fünf Uhr morgens. »Huch«, sagte ich.

			»Was gibt’s?«

			Ich beschloss, gleich mit dem Paukenschlag anzufangen. Ich erzählte Esperanza vom DNA-Test und dem blonden Mädchen.

			»Ist das ihre Tochter?«

			»Sieht so aus.«

			»Offenbar«, sagte Esperanza, »herrscht da ja ein ganz schönes Chaos.«

			»Stimmt.«

			»Und was soll ich für dich tun?«

			»Ich hab ein paar Fotos gemacht – Kreditkartenrechnungen, Telefonverbindungen und so, und sie dir rübergemailt«, sagte ich. »Ach, und dann ist da noch eine komische Sache über Opal oder so was in der To-do-Liste.«

			»Opal wie Edelstein?«

			»Keine Ahnung. Könnte auch ein Code sein.«

			»Ich bin furchtbar schlecht im Code knacken.«

			»Ich auch, aber vielleicht fällt dir ja trotzdem was ins Auge. Auf jeden Fall müssen wir dringend alles nachprüfen, was Rick Collins geplant hatte. Außerdem hat sein Vater Selbstmord begangen.« Ich nannte ihr Sams Namen und Wohnort. »Das sollten wir uns vielleicht auch mal genauer ansehen.«

			»Den Selbstmord?«

			»Ja.«

			»Wonach soll ich da gucken?«

			»Vielleicht nach Hinweisen darauf, dass es doch kein Selbstmord war oder so was.«

			Schweigen. Ich ging weiter auf und ab.

			»Esperanza?«

			»Ich mag sie.«

			»Wen?«

			»Margaret Thatcher. Über wen reden wir hier wohl gerade? Terese, du Idiot. Und du kennst mich. Normalerweise hasse ich deine Freundinnen.«

			Ich dachte darüber nach. »Ali magst du«, sagte ich.

			»Das stimmt. Sie ist ein guter Mensch.«

			»Höre ich da ein Aber?«

			»Aber für dich ist sie nicht die Richtige.«

			»Warum nicht?«

			»Ihr fehlt einfach was.«

			»Was meinst du damit?«

			»Ich kann es gar nicht benennen«, sagte Esperanza. »Was hat dich zu einem großen Sportler gemacht? Nicht zu einem guten Sportler. Ich meine zu einem Sport-Profi, Junioren-Nationalspieler und so weiter?«

			»Können, harte Arbeit, die Erbanlagen.«

			»Das haben viele. Du unterscheidest dich aber – die Großen unterscheiden sich aber von den beinahe Großen – durch dieses Unbenennbare.«

			»Und was hat das mit Ali und mir zu tun?«

			»Ihr fehlt das einfach.«

			Ich hörte, wie im Hintergrund ein Baby zu schreien anfing. Hector, Esperanzas Sohn, war achtzehn Monate alt.

			»Er schläft nachts immer noch nicht durch«, sagte Esperanza. »Du kannst dir also vorstellen, wie begeistert ich über deinen Anruf bin.«

			»Tut mir leid.«

			»Ich kümmer mich um die Sachen. Pass auf dich auf. Sag Terese, sie soll am Ball bleiben. Wir kriegen schon raus, was da passiert ist.«

			Sie legte auf. Ungläubig starrte ich das Handy an. Normalerweise konnten Win und Esperanza es nicht ausstehen, wenn ich mich mit solchen Dingen beschäftigte. Und ganz plötzlich war diese Abneigung verschwunden. Ich fragte mich, was da wohl passiert war.

			Auf der anderen Straßenseite ging vollkommen unbesorgt ein Mann mit Sonnenbrille, schwarzen Chucks und einem grünen T-Shirt. Mein Spinnensinn meldete sich. Er hatte kurzgeschorene, dunkle Haare. Auch seine Haut war dunkel – man nennt das wohl semitisch, was ich häufig mit latino, arabisch, griechisch oder, was soll’s, auch italienisch verwechsele.

			Er ging um die Ecke und verschwand. Ich wartete ab, ob er zurückkam. Das tat er nicht. Ich sah mich um und überlegte, ob gerade jemand anderes aufgetaucht war. Es gingen noch ein paar andere Leute vorbei, der Spinnensinn reagierte aber auf keinen von ihnen.

			Als Terese zurückkam, hatte sie keine Tränen in den Augen.

			»Sollen wir ein Taxi nehmen?«, fragte sie.

			»Kennst du dich hier in der Gegend aus?«

			»Ja.«

			»Ist hier eine U-Bahn-Station in der Nähe?«

			Fast hatte ich Wins Stimme im Ohr, der mich korrigierte: ›Myron, in London sagen wir Tube oder Underground!‹«

			Sie nickte. Dann gingen wir los. Es waren nur zwei Blocks.

			»Ich weiß, dass es nach der dämlichsten Frage in der Geschichte der Menschheit klingt«, begann ich, »aber ist mit dir alles in Ordnung?«

			Terese nickte. Dann sagte sie: »Glaubst du an irgendwelche übernatürlichen Phänomene?«

			»Was meinst du damit?«

			»Gespenster, Geister, Übersinnliches oder so was?«

			»Nein, wieso? Glaubst du daran?«

			Sie antwortete nicht direkt auf die Frage. »Ich war erst zum zweiten Mal an Miriams Grab«, sagte sie.

			Ich steckte meine Kreditkarte in den Fahrkartenautomaten und überließ es Terese, die richtigen Knöpfe zu drücken.

			»Ich gehe da sehr ungern hin. Nicht weil es mich traurig macht, sondern weil ich überhaupt nichts spüre. Man sollte doch meinen, dass nach der ganzen Trübsal, die dort herrscht, nach den vielen Tränen, die dort vergossen wurden … Hast du je darüber nachgedacht, als du auf einem Friedhof warst? Wie viele Menschen da geweint haben? Wie viele Menschen da den letzten Abschied von ihren Geliebten genommen haben? Man sollte meinen, dass – ich weiß nicht – dass diese Ansammlung menschlichen Leids kondensiert und die kleinen Teilchen mit jedem Besucher immer wieder aufgewirbelt werden und eine Wolke bilden, die negative kosmische Stimmung ausstrahlt, die man als Besucher dann als eine Art Kribbeln in den Knochen verspürt oder die einen erschauern lässt oder so was.«

			»Du hast das auf einem Friedhof aber nie gespürt?«, fragte ich.

			»Nicht ein einziges Mal. Diese ganze komische Idee, die Toten zu begraben und eine Steintafel auf ihre sterblichen Überreste zu stellen … für mich ist das nur Platzverschwendung … etwas, das man aus einer abergläubischen Ära in unsere Zeit übernommen hat.«

			»Und trotzdem«, sagte ich, »wolltest du heute noch einmal hingehen.«

			»Nicht um ihr die Ehre zu erweisen.«

			»Sondern?«

			»Das klingt verrückt.«

			»Probier’s.«

			»Ich wollte zurückkommen, um festzustellen, ob sich das in den vergangenen zehn Jahren vielleicht verändert hat. Ich wollte wissen, ob ich dieses Mal vielleicht etwas fühle.«

			»So verrückt finde ich das gar nicht.«

			»Nicht ›fühlen‹ in dem Sinne. Ich kann das nicht richtig ausdrücken. Ich dachte, es könnte uns vielleicht weiterbringen, wenn wir hierher zurückkommen.«

			»Inwiefern?«

			Terese ging weiter. »Na ja. Jetzt kommt’s. Ich dachte …« Sie blieb stehen und schluckte.

			»Was?«, sagte ich.

			Sie sah blinzelnd in die Sonne. »Ich glaube auch nicht an übernatürliche Dinge – aber weißt du, woran ich glaube?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Ich glaube, dass es eine besondere Verbindung zwischen einer Mutter und ihrem Kind gibt. Ich weiß nicht, wie ich es sonst ausdrücken soll. Ich bin ihre Mutter. Die Mutter-Kind-Bindung ist eine der engsten Verbindungen, die die Menschheit kennt, stimmt’s? Die Liebe einer Mutter für ihr Kind übertrifft alles andere. Also müsste ich doch zumindest irgendetwas fühlen – in die eine oder andere Richtung. Wenn ich vor dem Grabstein stehe, müsste ich spüren, ob meine Tochter am Leben ist oder nicht. Verstehst du, was ich meine?«

			Aus dem Bauch heraus hätte ich fast mit einer altklugen, aufmunternden Floskel wie »Ach, mach dir darüber keine Sorgen« oder »Lass dir das nicht zu sehr zu Herzen gehen« reagiert, aber ich konnte mich gerade noch bremsen, bevor ich eine so geistlose Bemerkung herausbrachte. Ich habe einen Sohn – zumindest bin ich sein leiblicher Vater. Er ist inzwischen erwachsen und auf seinem zweiten Auslandseinsatz – dieses Mal in Afghanistan. Ich mache mir unablässig Sorgen um ihn – und obwohl ich es für unmöglich halte, ertappe ich mich doch immer wieder bei dem Gedanken, dass ich es mitkriegen würde, wenn ihm etwas Schlimmes zustieße. Ich glaube, ich würde es spüren – ein kalter Hauch würde mir ins Herz fahren oder sonst irgendein Unsinn.

			Ich sagte: »Ich weiß, was du meinst.«

			Wir fuhren eine Rolltreppe hinunter, die überhaupt kein Ende zu nehmen schien. Ich sah nach hinten. Der Sonnenbrillenmann war nicht zu sehen.

			»Und was jetzt?«, fragte Terese.

			»Wir fahren zurück ins Hotel. Du guckst dir die Sachen an, die wir bei Karen gefunden haben. Denk über diesen Opal-Code nach, vielleicht fällt dir dazu ja was ein. Wenn Esperanza was rauskriegt, mailt sie es dir. Mit Rick muss vor nicht allzu langer Zeit irgendetwas passiert sein – etwas, das ihn dazu bewegt hat, sein Leben zu ändern und sich bei dir zu melden. Das Beste, was wir jetzt tun können, ist herauszufinden, woran er die letzten Monate gearbeitet hat, dann erfahren wir vielleicht, wer ihn aus welchen Gründen ermordet haben könnte. Also musst du seine Sachen durchgehen und hoffen, dass dir dabei irgendwas ins Auge fällt.«

			»Was hältst du von meinem Gespräch mit Karen?«, fragte Terese.

			»Ihr seid sehr eng befreundet gewesen, oder?«

			»Ja, sehr.«

			»Dann will ich es mal höflich ausdrücken: Ich glaube nicht, dass Karen dir absolut offen geantwortet hat. Und du?«

			»Bis heute hätte ich gesagt, ich würde mein Leben in ihre Hände legen«, sagte Terese. »Aber du hast recht. Irgendetwas verschweigt sie mir.«

			»Hast du eine Ahnung, in welcher Beziehung das sein könnte?«

			»Nein.«

			»Dann lass uns zurückgehen und es auf einem anderen Weg probieren. Erzähl mir alles über den Unfall, woran du dich erinnerst.«

			»Glaubst du, dass ich dir etwas verschweige?«

			»Nein, natürlich nicht. Aber du hast gerade ein paar neue Dinge über den Unfall erfahren, daher frage ich mich, ob dir irgendetwas daran seltsam vorkommt.«

			»Nein, nichts.« Sie blickte aus dem Fenster, wo aber nur die dunkle Tunnelwand vorbeirauschte, an der wir entlangfuhren. »Ich habe die letzten zehn Jahre versucht, diesen Abend zu vergessen.«

			»Verstehe.«

			»Nein, das verstehst du nicht. Die letzten zehn Jahre habe ich mir diesen Abend Tag für Tag durch den Kopf gehen lassen.«

			Ich sagte nichts.

			»Ich habe mir diesen Abend aus allen erdenklichen Blickwinkeln angesehen. Ich habe über jede Was-wäre-wenn-Möglichkeit nachgegrübelt – was wäre gewesen, wenn ich langsamer gefahren wäre, was, wenn ich eine andere Strecke gefahren wäre, wenn ich Miriam zu Hause gelassen hätte, wenn ich nicht so verdammt ehrgeizig gewesen wäre, und so weiter. Da gibt es nichts mehr, woran ich mich noch erinnern könnte.«

			Wir stiegen aus der U-Bahn und gingen nach vorn zum Ausgang.

			Als wir in die Lobby kamen, vibrierte mein Handy. Win hatte folgenden Text geschickt:

			Bring Terese ins Penthouse. 
Dann komm in Zimmer 118.
Allein.

			Zwei Sekunden später ergänzte Win:

			Bitte erspare uns eine witzige, 
unweigerlich homophobe Bemerkung 
bezüglich des Wortes allein.

			Win war der Einzige, den ich kannte, der beim Texten geschwätziger war als im persönlichen Gespräch. Ich brachte Terese ins Penthouse. Wir hatten einen Laptop mit Internetzugang. Ich deutete darauf: »Vielleicht kannst du schon mal versuchen, etwas über ›Save the Angels‹ rauszubekommen.«

			»Und wo gehst du hin?«, fragte sie.

			»Nach unten. Win will mich sprechen.«

			»Kann ich nicht mitkommen?«

			»Er hat geschrieben, dass ich allein kommen soll.«

			»Ich weiß nicht recht, ob mir das gefällt«, sagte Terese.

			»Ich auch nicht, aber ich halte es für besser, ihn nicht infrage zu stellen.«

			»Wie verrückt ist er?«

			»Win ist nicht verrückt. Er ist nur übermäßig rational. Er denkt in Schwarzweiß-Kategorien.« Dann fügte ich hinzu: »Außerdem ist er der Überzeugung, dass der Zweck die Mittel heiligt.«

			»Und seine Mittel können manchmal ziemlich extrem werden«, sagte sie.

			»Ja.«

			»Ich erinnere mich noch an früher, als ich dir geholfen habe, diesen Spender zu suchen.«

			Ich sagte nichts.

			»Win wird mich doch nicht schonen, um meine Gefühle nicht zu verletzen?«

			»Win soll versuchen, die Gefühle einer Frau nicht zu verletzen?«, sagte ich, hob die Hände und gab vor, diesen Satz darin abzuwägen. »Nein, ich glaube kaum, dass das eine Rolle spielt.«

			»Dann geh lieber.«

			»Ja.«

			»Erzählst du mir, was passiert ist?«

			»Wahrscheinlich nicht. Wenn Win dir etwas vorenthalten will, ist es wahrscheinlich wirklich am besten so. Du musst dich wohl einfach darauf verlassen.«

			Sie nickte und stand auf. »Ich mach mich kurz frisch, dann setz ich mich an den Laptop.«

			»Okay.«

			Sie ging zum Bad. Ich ging zur Tür und streckte die Hand aus.

			»Myron?«

			Ich drehte mich zu ihr um. Sie sah mich direkt an. Sie war schön, verletzlich und stark und stand da, als warte sie nur auf den nächsten Tiefschlag – und ich wollte mich dazwischenwerfen und sie beschützen.

			»Was ist?«, fragte ich.

			»Ich liebe dich«, sagte Terese.

			Sie sagte es einfach so, während sie schön, verletzlich und stark vor mir stand. Etwas in meiner Brust stieg auf und floh. Ich stand nur stocksteif da, während das Geschenk der Sprache mir für einen Moment abhandengekommen war.

			»Ich weiß, dass das ein mieses Timing ist, und ich will dem, was wir hier machen, gewiss nicht in die Quere kommen. Aber egal, ob Miriam noch lebt oder die ganze Sache hier irgendein schrecklicher Streich ist, du musst es einfach wissen: Ich liebe dich. Und wenn dies hier vorbei ist, auf welche Art auch immer, möchte ich mehr als alles auf der Welt, dass wir beide es zumindest einmal miteinander versuchen.«

			Ich öffnete den Mund, schloss ihn, öffnete ihn wieder. »Irgendwie bin ich noch liiert.«

			»Ich weiß. Wahrscheinlich ist mein Timing sogar doppelt mies. Aber das ist okay. Wenn du sie liebst, ist die Sache erledigt. Wenn nicht, hier bin ich.«

			Terese wartete nicht auf eine Antwort. Sie drehte sich um, öffnete die Tür und verschwand ins Bad.

		

	


	
		
			18

			Ich taumelte zum Fahrstuhl.

			Wie hatten Snow Patrol das vor ein paar Jahren in ihrem Song ausgedrückt? ›Those three words, they say so much, they’re not enough.‹

			Unsinn. Diese drei Worte reichten vollkommen.

			Ich dachte an Ali in Arizona. Ich dachte an Terese, die sich einfach vor mich stellte und mir sagte, dass sie mich liebte. Wahrscheinlich hatte Terese recht – es war am besten, wenn man die beiden Geschichten getrennt hielt. Aber ihre Worte standen jetzt im Raum. Und sie beschäftigten mich.

			Als ich ins Zimmer 118 kam, waren die Jalousien geschlossen.

			Ich streckte die Hand aus, um das Licht anzumachen, überlegte es mir dann aber anders. Win saß in einem Plüschsessel. Ich hörte Eis in seinem Drink klirren. Alkohol schien Win zwar nicht zu beeinträchtigen, aber das war doch extrem früh.

			Ich setzte mich ihm gegenüber. Wir sind schon sehr lange befreundet. Wir hatten uns als Studenten auf der Duke University kennengelernt. Ich weiß noch, dass ich sein Foto gleich am Tag meiner Ankunft bei den Fotos im Jahrbuch für die Erstsemester gesehen hatte. Unter dem Foto stand, dass er Windsor Horne Lockwood III. hieß und von irgendeiner Prep-School mit einem grässlichen Namen an der Main-Line-Eisenbahnstrecke in Philadelphia kam. Er hatte die dazu passende Frisur und den angemessen hochmütigen Gesichtsausdruck. Mein Vater und ich hatten gerade meine Sachen in den dritten Stock geschleppt. Das war typisch für meinen Vater. Ohne sich im Geringsten zu beklagen, hatte er mich von New Jersey nach North Carolina gefahren und dann noch darauf bestanden, dass er die schwersten Gegenstände ins Zimmer hinauftrug. Als das erledigt war, hatten wir uns hingesetzt und eine Pause gemacht. Ich hatte dabei ein bisschen im Jahrbuch herumgeblättert, irgendwann auf Wins Foto gezeigt und gesagt: »Hey, Dad, guck dir den mal an. Ich wette, den werde ich in den vier Jahren nicht ein einziges Mal zu Gesicht bekommen.«

			Damit hatte ich natürlich falsch gelegen.

			Lange Zeit hatte ich den Eindruck, dass Win unzerstörbar wäre. Er hatte viele Menschen getötet, es schien aber keiner darunter zu sein, der es nicht verdient hatte – und ja, mir ist klar, wie beunruhigend es ist, so etwas zu sagen. Aber irgendwie holte uns das Alter alle ein, und vieles, was uns mit zwanzig oder dreißig exzentrisch und knallhart vorgekommen war, bekam dann mit vierzig etwas erbärmliche Züge.

			»Es wird schwierig, eine Genehmigung für die Exhumierung der Leiche zu bekommen«, fing Win an. »Uns fehlt einfach der Grund für so einen Antrag.«

			»Was ist mit dem DNA-Test?«

			»Die französischen Behörden geben die Ergebnisse nicht heraus. Ich habe es auch auf dem direkten Weg versucht – mit Bestechung.«

			»Kein Interessent?«

			»Noch nicht. Es werden schon welche auftauchen, aber das kann noch ein paar Tage dauern, und dafür haben wir offensichtlich einfach nicht die Zeit.«

			Ich dachte darüber nach. »Hast du eine Idee?«

			»Ja.«

			»Ich höre.«

			»Wir bestechen die Totengräber. Wir machen es selbst. Heute Nacht im Schutz der Dunkelheit. Wir brauchen doch nur eine kleine Gewebeprobe. Wir schicken sie ans Labor, lassen die DNA mit der von Terese vergleichen …«, er hob sein Glas, »… und das wäre es dann auch schon.«

			»Makaber«, sagte ich.

			»Und effektiv.«

			»Bringt das überhaupt was?«

			»Was meinst du mit dieser Frage?«

			»Wir wissen doch, wie das Ergebnis ausfallen wird.«

			»Verrat’s mir.«

			»Ich habe Berleands Tonfall gehört, als er mir das erzählt hat. Er hat zwar etwas von vorläufig und nicht eindeutig gesagt, aber wir wissen beide, dass es zutrifft. Außerdem hab ich das Mädchen auf dem Überwachungsvideo gesehen. Allerdings nicht ihr Gesicht und auch nur aus großer Entfernung. Aber sie hatte den Gang ihrer Mutter, wenn du verstehst, was ich meine.«

			»Was ist mit dem Hintern ihrer Mutter?«, fragte Win. »Das wäre doch mal ein aussagekräftiger Beweis.«

			Ich sah ihn nur an.

			Er seufzte. »Eigenarten verraten oft mehr als Gesichtszüge oder sogar die Körpergröße«, sagte er. »Schon klar.«

			»Ja.«

			»Das kann man auch bei dir und deinem Sohn gut sehen«, sagte er. »Wenn er sich hinsetzt, schüttelt er sein Bein genauso wie du. Er bewegt sich ganz ähnlich wie du – auch wie er dem Basketball beim Loslassen mit den Fingerspitzen einen Rückwärtsdrall gibt – auch wenn er damit nicht die gleichen Ergebnisse erzielt.«

			Ich kann mich nicht erinnern, dass Win meinen Sohn jemals erwähnt hatte.

			»Machen müssen wir’s trotzdem«, sagte ich, während ich noch einmal über das Sherlock-Holmes-Axiom über die Eliminierung des Unmöglichen nachdachte. »Im Endeffekt ist die plausibelste Antwort immer noch, dass den Franzosen beim DNA-Test ein Fehler unterlaufen ist. Wir müssen hundertprozentig sicher sein.«

			»Einverstanden.«

			Natürlich hasste ich den Gedanken, ein Grab zu schänden, besonders von einem Menschen, der so jung gestorben war. Eigentlich hätte ich Terese noch einmal gefragt, die hatte aber ziemlich deutlich gesagt, was sie von der ganzen Asche-zu-Asche-Sache hielt. Also ließ ich Win freie Hand.

			»Sollte ich deshalb allein kommen?«, fragte ich.

			»Nein.«

			Win trank einen kräftigen Schluck, stand auf und schenkte sich nach. Er bot mir gar nicht erst etwas an. Er wusste, dass mir harte Alkoholika nicht bekamen. Obwohl ich eins zweiundneunzig groß bin und fast hundert Kilo wiege, vertrage ich ihn ähnlich gut wie eine Sechzehnjährige, die sich heimlich in ihre erste Studentenparty eingeschlichen hat.

			»Du hast doch das Video von dem blonden Mädchen am Flugplatz gesehen«, sagte er.

			»Ja.«

			»Und darauf war auch der Mann zu sehen, der dich angegriffen hat. Der vom Polizeifoto.«

			»Das weißt du doch.«

			»Genau.«

			»Worauf willst du dann hinaus?«

			Win drückte auf einen Knopf an seinem Handy und hob es ans Ohr. »Komm doch bitte herein.«

			Die Tür zum Nebenzimmer wurde geöffnet. Eine große Frau in einem dunkelblauen Anzug trat ins Zimmer. Sie hatte rabenschwarze Haare und breite Schultern. Sie blinzelte, führte eine Hand an die Augen und fragte: »Warum ist es hier so dunkel?«

			Sie sprach mit englischem Akzent. Da ich es mit Win zu tun hatte, nahm ich an, dass es sich sozusagen um eine englische Variante von Mia handelte. Damit lag ich allerdings weit daneben. Sie ging durchs Zimmer und setzte sich auf den freien Platz.

			»Darf ich vorstellen«, sagte Win, »Lucy Probert. Sie arbeitet bei Interpol hier in London.«

			Ich sagte etwas Dümmliches wie: »Nett Sie kennenzulernen.« Sie nickte und studierte mein Gesicht, als wäre es ein modernes Gemälde, das sie nicht ganz verstand.

			»Erzählen Sie es ihm«, sagte Win.

			»Win hat mir das Foto des Mannes geschickt, den Sie angegriffen haben.«

			»Ich habe ihn nicht angegriffen«, sagte ich. »Er hat mich mit einer Pistole bedroht.«

			Lucy Probert wischte meinen Einwand mit einer kurzen Geste beiseite, als wäre er nur lästiges Beiwerk. »Meine Abteilung bei Interpol beschäftigt sich mit internationalem Kinderhandel. Wahrscheinlich halten Sie die Welt da draußen für ziemlich pervers, aber glauben Sie mir, sie ist noch viel perverser, als Sie es sich vorstellen können. Die Verbrechen, die ich bearbeite … also es ist einfach unfassbar, was manche Menschen mit den wehrlosesten Wesen unserer Gesellschaft anstellen. In unserem Kampf gegen diese Auswüchse ist Ihr Freund Win ein extrem wertvoller Verbündeter.«

			Ich sah besagten Freund an, und wie immer verriet seine Miene absolut nichts. Lange Zeit war Win – in Ermangelung eines besseren Begriffs – ein einsamer Rächer gewesen. Er war nachts losgezogen und in den gefährlichsten Straßen New Yorks oder Philadelphias spazieren gegangen und hatte gehofft, dass man ihn angriff, damit er denjenigen, die den vermeintlich Schwachen auflauerten, bleibende Verletzungen zufügen konnte. Wenn er etwas über einen Perversen las, der aufgrund irgendwelcher Formalien davongekommen war, oder über einen brutalen Ehemann, der seine Frau durch Einschüchterungen zum Schweigen gebracht hatte, bedachte er sie mit dem, was wir ›nächtliche Besuche‹ nannten. So gab es den Fall eines Pädophilen, von dem die Polizei wusste, dass er ein Mädchen gekidnappt hatte, den sie aber nicht zum Reden bringen konnten. Sie hatten ihn laufen lassen müssen. Win beehrte ihn mit einem ›nächtlichen Besuch‹. Der Mann redete. Das Mädchen wurde gefunden. Es war schon tot. Der Pädophile ist kurz darauf verschwunden.

			Ich hatte gedacht, dass Win aufgehört hatte oder es zumindest mittlerweile ruhiger anging, doch jetzt wurde mir klar, dass das nicht zutraf. Er war in letzter Zeit häufiger im Ausland unterwegs gewesen. Er war ein extrem wertvoller Verbündeter im Kampf gegen den Kinderhandel.

			»Als Win mich also um einen Gefallen gebeten hat«, fuhr Lucy fort, »bin ich dem gern nachgekommen. Natürlich auch, weil es sich um eine ziemlich harmlose Sache zu handeln schien – das Foto, das Capitaine Berleand Ihnen geschickt hat, mit unseren Datenbanken abzugleichen, um die Identität herauszubekommen. Eine Routineangelegenheit, stimmt’s?«

			»Stimmt.«

			»Das war es leider nicht. Wir haben bei Interpol viele Möglichkeiten, Personen von Fotos zu identifizieren. Unter anderem auch die Gesichtserkennungs-Software.«

			»Miss Probert?«

			»Ja.«

			»Ich brauche eigentlich keinen Technologie-Vortrag.«

			»Wunderbar, denn ich habe weder Zeit noch Lust, Ihnen einen zu halten. Der Punkt ist, dass solche Anfragen bei Interpol eigentlich Routineangelegenheiten sind. Ich habe das Foto, bevor ich Feierabend gemacht habe, ins System eingespeist und bin davon ausgegangen, dass der Rechner das über Nacht bearbeiten und mir am Morgen eine oder mehrere Antworten präsentieren würde. War diese Vereinfachung für Sie ausreichend?«

			Ich nickte, und mir wurde klar, dass es ein Fehler gewesen war, sie zu unterbrechen. Sie war ganz offensichtlich ziemlich aufgelöst, was durch meine Bemerkung nicht besser geworden war.

			»Als ich heute Morgen dann zur Arbeit kam, rechnete ich damit, dass mir die Identität einer Person vorlag, die ich dann an Sie weitergegeben hätte. Das war nicht der Fall. Stattdessen war – wie soll ich es ausdrücken? – ein Haufen körpereigener Ausscheidungen sprichwörtlich am Dampfen. Jemand hatte meinen Schreibtisch durchsucht. Man hatte auf meinen Computer zugegriffen und auch die Dateien durchsucht. Fragen Sie mich nicht, woher ich das weiß – ich weiß es einfach.«

			Sie brach ab und wühlte in ihrer Handtasche herum, zog eine Zigarette heraus und steckte sie sich in den Mund. »Ihr verdammten Amerikaner mit eurem Nichtraucher-Kreuzzug. Wenn einer von Ihnen auch nur ein Wort über ein Rauchverbot sagt …«

			Wir schwiegen.

			Sie zündete sich die Zigarette an, nahm einen tiefen Zug und stieß Rauch aus.

			»Kurz gesagt, das Foto war streng geheim oder top secret, wie es bei Ihnen heißt.«

			»Wissen Sie warum?«

			»Warum es geheim war?«

			»Ja.«

			»Nein. Ich stehe ziemlich weit oben in der Interpol-Nahrungskette. Wenn es für mich zu hoch ist, muss es sich um eine extrem kitzlige Angelegenheit handeln. Ihr Foto hat dafür gesorgt, dass irgendwo ganz oben die Alarmglocken geläutet haben. Ich wurde in Mickey Walkers Büro bestellt – das ist unser großer Boss in London. Seit über zwei Jahren hatte ich nicht mehr die Ehre, mit Mickey zu sprechen. Er hat mich zu sich bestellt, mich gebeten, mich zu setzen, und dann wollte er wissen, woher dieses Foto stammte und warum ich diese Anfrage gestellt hatte.«

			»Was haben Sie ihm gesagt?«

			Sie sah Win an, und ich kannte die Antwort.

			»Dass ich einen Tipp aus einer verlässlichen Quelle bekommen hätte, dass dieser Mann etwas mit Kinderhandel zu tun haben könnte.«

			»Worauf er Sie nach dem Namen dieser verlässlichen Quelle gefragt hat?«

			»Natürlich.«

			»Und Sie haben ihm den Namen genannt?«

			Win sagte: »Ich hätte darauf bestanden.«

			»Ich hatte keine Wahl«, sagte sie. »Sie hätten es sowieso rausgekriegt. Wenn sie meine E-Mail- und Telefonlisten durchgegangen wären, hätten sie es zurückverfolgen können.«

			Ich sah Win an. Wieder keine Reaktion. Sie hatte unrecht – sie hätten es nicht zurückverfolgen können, aber ich verstand, was sie meinte. Das war eindeutig ein paar Nummern zu groß. Wenn sie nicht kooperiert hätte, hätte es das Ende ihrer Karriere bedeutet, wenn nicht noch mehr. Win hätte recht gehabt, darauf zu bestehen, dass sie es auf uns schob.

			»Und was jetzt?«

			»Sie wollen mit mir reden«, sagte Win.

			»Dann wissen sie, wo du bist?«

			»Nein, noch nicht. Mein Solicitor hat sie informiert, dass ich mich innerhalb einer Stunde freiwillig bei ihnen melde. Wir haben unter falschen Namen hier im Hotel eingecheckt, aber wenn sie sich ein bisschen Mühe gäben, würden sie uns hier finden.«

			Sie sah auf die Uhr. »Ich mach mich lieber auf den Rückweg.«

			Ich dachte an den Sonnenbrillenmann, der meinen Spinnensinn in Alarm gesetzt hatte. »Wäre es denkbar, dass Ihre Leute mich beschatten?«

			»Das glaube ich nicht.«

			»Sie stehen unter schwerem Verdacht«, sagte ich. »Woher wissen Sie, dass Sie nicht hierher verfolgt wurden?«

			Sie sah Win an. »Ist er ein bisschen doof oder bloß sexistisch?«

			Win überlegte kurz. »Sexistisch.«

			»Ich bin Agentin bei Interpol. Ich habe ein paar Vorsichtsmaßnahmen ergriffen.«

			Beim ersten Mal haben die Vorsichtsmaßnahmen allerdings nicht ausgereicht, um sich gar nicht erst erwischen zu lassen. Diesen Gedanken behielt ich für mich. Das war nicht fair. Sie hatte nicht wissen können, was für Wellen es schlagen würde, wenn sie das Foto ins System einspeiste.

			Wir standen auf. Sie schüttelte mir die Hand und gab Win einen Wangenkuss. Als sie gegangen war, nahmen Win und ich wieder Platz.

			»Was wirst du denen bei Interpol erzählen?«, fragte ich.

			»Besteht irgendeine Notwendigkeit zu lügen?«

			»Nicht dass ich wüsste.«

			»Also werde ich die Wahrheit sagen – zum größten Teil zumindest. Mein guter Freund – also du – wurde von diesem Mann in Paris angegriffen. Ich wollte herausbekommen, wer dieser Mann ist. Dann nehmen wir Lucy in Schutz, indem wir sagen, dass wir sie belogen und behauptet hätten, der Mann wäre in Kinderhandel involviert.«

			»Was, soweit uns bekannt ist, tatsächlich der Fall sein könnte.«

			»Das stimmt.«

			»Hast du etwas dagegen, wenn ich das Terese erzähle?«

			»Nicht, wenn du Lucys Namen da raushältst.«

			Ich nickte. »Wir müssen herausbekommen, wer der Mann ist.«

			Ich begleitete Win in die ziemlich spektakuläre Lobby des Claridge’s. Im Foyer saß zwar kein Violin-Quartett und spielte Concertos, eigentlich hätte jedoch eins dorthin gehört. Das Dekor war ganz im Stil der modernen britischen Upperclass gehalten, also eine Mischung aus Old English und Art déco, dabei allerdings so lässig, dass selbst Touristen in Jeans sich hier wohlfühlten, und trotzdem so hochmütig, dass man sich des Eindrucks nicht erwehren konnte, ein paar Sessel und die Holzdecke würden beim Anblick der meisten Leute hier kurz die Nase rümpfen. Mir gefiel es. Win ging, ich drehte mich um und wollte zum Fahrstuhl gehen, da stutzte ich.

			Schwarze Chucks.

			Ich ging zum Fahrstuhl, blieb stehen und klopfte mir auf die Taschen. Dann drehte ich mich mit verwundertem Gesichtsausdruck um, als ob mir gerade aufgefallen wäre, dass ich etwas verloren hätte. Method-Actor Myron Bolitar. Ich nutzte die Gelegenheit, den Mann mit den schwarzen Basketballschuhen verstohlen anzusehen.

			Keine Sonnenbrille. Jetzt trug er eine blaue Windjacke. Dazu eine Baseballkappe, die er am Friedhof nicht aufgehabt hatte. Aber ich war mir sicher: Es war mein Mann. Und er war gut. Die meisten Leute erinnern sich nur an sehr wenige Einzelheiten. Ein Mann mit Sonnenbrille und kurzgeschorenen Haaren. Also setzt man sich eine Kappe auf, zieht eine Windjacke übers T-Shirt, schon erkennt einen keiner mehr, falls man nicht sehr genau hinguckt.

			Ich hätte ihn beinahe übersehen, aber jetzt war ich mir sicher. Ich wurde beschattet. Mein Freund vom Friedhof war wieder da.

			Es gab verschiedene Möglichkeiten, damit umzugehen, aber ich war gerade nicht in der Stimmung, mich schüchtern zu geben. Ich ging in den schmalen Flur in Richtung der Geschäfts- und Konferenzräume. An einem Sonntag wie heute waren sie ziemlich verwaist. Ich verschränkte die Arme, lehnte mich an die Garderobentür und wartete auf das Erscheinen des Mannes.

			Als er dann kam – nach ungefähr fünf Minuten – packte ich ihn am T-Shirt und zog ihn in die Garderobe. »Warum verfolgen Sie mich?«

			Er sah mich verwirrt an.

			»Liegt es an meinem kräftigen Kinn? An den hypnotischen blauen Augen? Dem wohlgeformten Hintern? Übrigens, macht diese Hose mich fett? Sagen Sie die Wahrheit.«

			Der Mann starrte mich noch eine oder vielleicht zwei Sekunden lang an, dann tat er das, was ich am Tag zuvor getan hatte: Er griff an.

			Zuerst versuchte er es mit einem Palm-Strike aufs Gesicht. Ich blockte ihn. Er drehte sich und schlug mit dem Ellbogen zu. Schnell. Viel schneller, als ich erwartet hatte. Der Ellbogen erwischte mich links am Kinn. Ich drehte den Kopf weg, um die Schlagwirkung abzumildern, spürte aber trotzdem, wie meine Zähne rasselten. Er setzte seinen Angriff fort und schlug noch einmal zu, danach folgte ein Tritt in die Seite, dann ein Faustschlag zum Körper. Der Schlag zum Körper traf am härtesten – unten am Brustkorb. Wenn Sie je Boxen im Fernsehen angucken, werden Sie hören, dass jeder Moderator Ihnen das Gleiche erzählt: Körpertreffer summieren sich. Die spürt der Gegner in den nächsten Runden noch. Einerseits stimmt das, andererseits stimmt es auch nicht. Körpertreffer bereiten einem sofort Schmerzen. Man krümmt sich zusammen und lässt dadurch die Verteidigung sinken.

			Ich steckte in Schwierigkeiten.

			Ein Teil meines Hirns fing an, mich auszuschimpfen – was für eine Schnapsidee, ohne Waffe oder Win als Backup so was anzufangen. Der größte Teil des Hirns hatte aber auf den Überlebensmodus geschaltet. Selbst der scheinbar unbedeutendste Kampf – irgendeine Schlägerei in einer Kneipe, bei einer Sportveranstaltung, ganz egal – bringt das Adrenalin in Aufruhr, weil dein Körper weiß, was dein Gehirn vielleicht nicht wahrhaben will: Es geht ums Überleben. Du könntest sterben.

			Ich ließ mich fallen und rollte zur Seite. Die Garderobe war klein. Der Typ wusste, was er tat. Er folgte mir, versuchte weiter, mich mit Fußtritten zu traktieren. Er traf meinen Kopf – Sterne explodierten vor meinen Augen wie in einem Cartoon. Ich überlegte, ob ich Hilfe rufen sollte, wollte ihn irgendwie zum Aufhören bewegen.

			Ich rollte noch eine Sekunde oder so weiter und konzentrierte mich auf das Timing seiner Tritte. Vor dem Bauch ließ ich eine Lücke in der Deckung und hoffte, dass er sie entdeckte und dahin trat. Er tat es. Als er das Knie anwinkelte, änderte ich die Richtung, rollte auf ihn zu, beugte die Hüfte und hielt die Hände bereit. Der Tritt landete mitten im Magen, aber darauf war ich vorbereitet. Mit beiden Händen umklammerte ich seinen Fuß, presste ihn an meinen Körper und rollte weiter. Er hatte genau zwei Möglichkeiten: Er konnte sich schnell fallen lassen oder sich den Knöchel wie einen trockenen Zweig brechen lassen.

			Im Fallen landete er noch ein paar Schläge, die allerdings kaum Wirkung erzielten.

			Jetzt lagen wir beide am Boden. Ich war verletzt und benommen, hatte aber auch zwei große Vorteile. Erstens hielt ich seinen Fuß noch umklammert, obwohl ich merkte, dass sich mein Griff langsam löste. Zweitens spielte die Größe jetzt, da wir am Boden lagen, eine wichtigere Rolle – und das soll kein obszöner Witz sein. Ich hielt sein Bein mit beiden Händen fest. Er versuchte, mich weiter mit Schlägen einzudecken. Ich rückte näher an ihn heran, presste ihm meinen Kopf gegen die Brust. Die meisten Leute glauben, wenn der Gegner einen mit Faustschlägen bearbeitet, muss man auf Abstand gehen. Das Gegenteil ist richtig. Wenn man ihm das Gesicht auf die Brust drückt, nimmt man den Schlägen die Kraft. Und genau das machte ich.

			Er versuchte, mir auf die Ohren zu schlagen, dafür brauchte er allerdings beide Hände und machte sich somit angreifbar. Ich hob schnell und kraftvoll den Kopf und knallte ihn ihm unten ans Kinn. Er zuckte zurück. Ich warf mich auf ihn.

			Beim Ringen ging es jetzt um Hebel, Technik und Gewicht. In zwei Punkten lagen die Vorteile im Moment eindeutig bei mir – Hebel und Gewicht. Ich war zwar immer noch leicht benommen von seinem plötzlichen Angriff, nach dem Kopfstoß war er jedoch auch nicht mehr ganz fit. Ich hatte seinen Fuß immer noch in der Hand. Ich drehte ihn kräftig um. Er folgte der Bewegung, und in dem Moment machte er seinen großen Fehler.

			Er wandte mir den ungeschützten Rücken zu.

			Ich ließ das Bein los, warf mich auf ihn und schlang ihm die Beine um die Hüfte und den rechten Arm um den Hals. Er wusste, was kam. Er bockte wie ein Pferd, versuchte, mich abzuwerfen, und drückte dabei das Kinn herunter, damit ich ihm den Unterarm nicht um den Hals legen konnte. Ich verpasste ihm einen Palm-Strike an den Hinterkopf, packte dann seine Stirn und riss seinen Kopf nach hinten. Er kämpfte dagegen an, ich konnte den Kopf aber weit genug hochziehen, um ihm den Unterarm vor den Hals legen zu können. Ich schob den Ellbogen vor die Kehle und hatte ihn damit im Würgegriff.

			Ich hatte ihn. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit.

			Und dann hörte ich ein Geräusch, eine Stimme rief etwas in einer fremden Sprache. Ich überlegte, ob ich ihn loslassen und nachsehen sollte, wer das war, aber ich hielt ihn weiter fest. Das war mein Fehler. Ein zweiter Mann war in die Garderobe gekommen. Er schlug mir gegen den Hinterkopf, wahrscheinlich mit einem Handkantenschlag, also einer klassischen Karatetechnik. Benommenheit breitete sich aus, als wäre mein ganzer Körper zum Musikantenknochen geworden. Mein Würgegriff lockerte sich.

			Wieder hörte ich den Mann in der gleichen Sprache etwas rufen. Das verwirrte mich. Der erste Mann befreite sich aus meiner Umklammerung und schnappte nach Luft. Er rollte sich zur Seite. Jetzt waren sie zu zweit. Ich sah den zweiten Mann an. Er hatte eine Pistole auf mich gerichtet.

			Ich war erledigt.

			»Keine Bewegung«, sagte der Mann mit ausländischem Akzent.

			Fieberhaft suchte mein Gehirn nach einem Ausweg, aber ich war zu sehr weggetreten. Der erste Mann stand auf. Er atmete immer noch schwer. Wir sahen uns an, unsere Blicke trafen sich, und da sah ich etwas Eigenartiges in seinen Augen. Keinen Hass. Vielleicht eher Respekt. Ganz genau kann ich es nicht sagen.

			Wieder sah ich den Mann mit der Pistole an.

			»Keine Bewegung«, sagte er noch einmal. »Und folgen Sie uns nicht.«

			Dann rannten beide los und verschwanden.
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			Ich taumelte in den Fahrstuhl. Ich hatte gehofft, ungesehen in mein Zimmer zu kommen, aber der Fahrstuhl hielt in der Lobby. Eine sechsköpfige amerikanische Familie sah mich an, musterte mein zerrissenes Hemd, den blutenden Mund und den Rest, stieg trotzdem dazu und sagte: »Hi!« Die nächsten Stockwerke hörte ich, wie die große Schwester über ihren Bruder mäkelte, die Mutter sie anflehte, dass sie endlich aufhören sollten, der Vater versuchte, das Ganze nicht zu beachten, und die beiden anderen Geschwister sich kniffen, sobald die Eltern nicht hinsahen.

			Als ich ins Zimmer kam, rastete Terese aus, fing sich aber sofort wieder. Sie half mir hinein und rief Win an. Der bestellte einen Arzt. Der Arzt erschien kurz darauf, untersuchte mich und erklärte, dass wohl nichts gebrochen sei. Ich wäre bald wieder in Ordnung. Ich hatte heftige Kopfschmerzen, wahrscheinlich von einer leichten Gehirnerschütterung, und sehnte mich nach Ruhe. Der Doktor gab mir etwas, worauf alles in einem Nebel verschwand. Das Nächste, woran ich mich erinnern konnte, war, dass ich spürte, wie Win mir im dunklen Zimmer gegenüberstand. Ich öffnete erst ein Auge, dann das andere.

			Win sagte: »Du bist ein Idiot.«

			»Nein, du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ich fühl mich schon wieder viel besser.«

			»Du hättest auf mich warten müssen.«

			»Hinterher kann das jeder sagen.« Mühsam richtete ich mich auf. Mein Körper war irgendwie willig, mein Kopf protestierte jedoch laut. Ich hielt mir mit beiden Händen den Schädel, damit er nicht zerplatzte.

			»Ich glaube, ich hab etwas herausbekommen«, sagte ich.

			Die Vorhänge waren noch offen. Draußen war es dunkel geworden. Ich sah auf die Uhr. Es war zehn Uhr abends, dann fiel mir etwas ein. »Der Friedhof«, sagte ich.

			»Was ist damit?«

			»Exhumieren sie die Leiche?«

			»Willst du trotzdem hin?«

			Ich nickte und zog mich schnell an. Ich verabschiedete mich nicht von Terese. Wir hatten vorher darüber gesprochen – sie hatte keinen Grund gesehen mitzukommen. Win bestellte eine Limousine, die uns am Hotel abholte. Mit der fuhren wir dann auf einen Privatparkplatz und wechselten dort den Wagen.

			»Hier«, sagte Win.

			Er reichte mir einen Mini-Revolver, einen NAA Black Widow. Ich sah ihn an. »Ein Zweiundzwanziger?«

			Win bevorzugte normalerweise größere Waffen. Zum Beispiel Bazookas und Raketenwerfer.

			»In Großbritannien gibt es ziemlich scharfe Gesetze gegen das Tragen von Schusswaffen.« Er gab mir ein Knöchelholster aus Nylon. »Daher musst du ihn auch versteckt tragen.«

			»Hast du die gleiche Pistole?«

			»Um Himmels willen, nein. Willst du was Größeres?«

			Das wollte ich nicht. Ich schnallte mir den Revolver an den Knöchel. Er erinnerte mich an eine Bandage, die ich beim Basketballspielen zeitweise getragen hatte.

			Als wir am Friedhof ankamen, hatte ich erwartet, dass es mir sehr viel makabrer vorkommen würde, wenn man das so sagen konnte. Das tat es aber nicht. Die beiden Totengräber standen im Loch und waren fast fertig. Beide trugen zueinander passende dunkelblaue Veloursanzüge – klassische Rentnermode im Miami-Stil. Den größten Teil der Ausgrabung hatten sie schon vorher mit Hilfe eines kleinen gelben Baggers erledigt, der direkt neben ihnen stand, als begutachtete er sein Werk. Die beiden Herren mussten nur noch etwas Erde vom Sarg kratzen, damit sie ihn öffnen und ein paar Proben entnehmen konnten, einen kleinen Knochen oder so etwas, dann konnten sie ihn wieder schließen und das Grab wieder zuschütten.

			Okay, jetzt fand ich das Ganze doch ziemlich makaber.

			Es nieselte auf uns herab. Ich stellte mich ans Grab und sah hinein. Win stellte sich neben mich. Es war dunkel, aber unsere Augen hatten sich daran gewöhnt, so dass wir ein paar schattenhafte Umrisse erkannten. Als die beiden Männer sich hinunterbeugten, waren sie jedoch fast nicht mehr zu sehen.

			»Du sagtest, du hättest etwas herausbekommen.«

			Ich nickte. »Die beiden Männer, die mich beschattet haben. Sie haben Hebräisch gesprochen und beherrschten Krav Maga.«

			Krav Maga ist eine israelische Kampfkunst.

			»Und«, sagte Win, »sie müssen ziemlich gut gewesen sein.«

			»Weißt du, was ich damit sagen will?«

			»Ein guter Beschatter und guter Kämpfer, der davongekommen ist, ohne dich zu töten, und hebräisch sprach.« Win nickte. »Mossad.«

			»Das würde auch das große Interesse von Interpol erklären.«

			Unter uns fluchte einer der Männer.

			»Irgendwelche Probleme?«, fragte Win.

			»Das Mistding ist mit einem Schloss gesichert«, sagte eine Stimme. Er schaltete eine Taschenlampe ein. Jetzt sahen wir nur den Sarg. »Verdammt, was soll so was? Das ist ja solider als das bei mir am Haus. Wir probieren mal ein paar Schlüssel aus.«

			»Knacken Sie es«, sagte Win.

			»Sind Sie sicher?«

			»Wer sollte das schon merken?«

			Die beiden Männer stießen ein dumpfes Lachen hervor, wie es, tja, wohl nur Männer machten, die nachts ein Grab aushoben. »Auch wieder wahr«, sagte einer.

			Win wandte sich wieder an mich. »Und welche Verbindung könnte zwischen Rick Collins und dem Mossad bestehen?«

			»Keine Ahnung.«

			»Und warum sollte ein Autounfall, der vor zehn Jahren stattgefunden hat, so bedeutsam werden, dass der israelische Geheimdienst sich dafür interessiert?«

			»Auch da habe ich keine Ahnung.«

			Win dachte darüber nach. »Ich rufe Zorra an. Vielleicht kann sie da irgendwas rausbekommen.«

			Zorra, ein sehr gefährlicher Transvestit, der uns schon früher ein paar Mal geholfen hatte, war Ende der Achtziger beim Mossad gewesen.

			»Gute Idee.« Ich überlegte. »Nehmen wir mal an, dass der Typ, dem ich den Tisch ins Gesicht geknallt habe, beim Mossad war. Das würde einiges erklären.«

			»Zum Beispiel, warum Interpol ausgeflippt ist, als wir versucht haben, ihn zu identifizieren«, sagte Win.

			Ich überlegte weiter. »Aber wenn er vom Mossad war, muss es der Typ, den ich erschossen habe, eigentlich auch gewesen sein.«

			Win dachte darüber nach. »Wir wissen noch nicht genug. Lass uns mit Zorra reden und abwarten, ob sie was rauskriegt.«

			Wir hörten ein Ächzen, Kratzen und Stampfen von unten, dann sagte eine Stimme: »Er ist auf.«

			Wir sahen nach unten. Im Licht der Taschenlampe sahen wir, wie zwei Hände den Deckel anhoben. Die Männer stöhnten vor Anstrengung. Der Sarg schien eine normale Größe zu haben. Das überraschte mich. Bei einem siebenjährigen Kind hatte ich mit einem kleineren gerechnet. Aber genau darum ging es hier doch, oder? Vielleicht kam mir das auch deshalb nicht makaber vor – weil ich nicht davon ausging, dass im Sarg das Skelett einer Siebenjährigen lag.

			Ich wollte nicht mehr hinsehen, also trat ich ein paar Schritte zurück. Ich war nur hier, um ein Auge darauf zu werfen, damit wir ganz sicher waren, dass die Probe tatsächlich aus dem Grab stammte. Die ganze Sache war so schon verrückt genug, daher sollte alles – einschließlich dieses Tests – hundertprozentig wasserdicht sein. Wenn das Ergebnis negativ ausfiel, wollte ich nicht, dass irgendjemand sagte: »Aber woher wissen Sie denn, dass die Probe aus dem richtigen Grab stammt?« oder »Vielleicht haben sie nur behauptet, dass sie es ausgegraben haben, tatsächlich aber eine andere Gewebeprobe genommen.« Ich wollte so viele Unsicherheitsfaktoren wie irgend möglich ausschließen.

			»Der Sarg ist jetzt offen«, sagte einer der Totengräber von unten.

			Win sah hinunter. Eine andere Stimme flüsterte unten im Loch: »Herrgott im Himmel.«

			Dann war es still.

			»Was ist?«, fragte ich.

			»Ein Skelett«, sagte Win, der immer noch hinunterspähte. »Klein. Vermutlich von einem Kind.«

			Alle standen wie versteinert da.

			»Entnehmen Sie eine Probe«, sagte Win.

			Einer der Totengräber fragte: »Was für eine?«

			»Einen Knochen. Und etwas Gewebe, wenn Sie etwas finden. Stecken Sie beides in Plastikbeutel, und verschließen Sie die.«

			Es war ein Kindergrab. Damit hatte ich wohl tatsächlich nicht gerechnet. Ich sah Win an. »Kann es sein, dass wir uns irren?«

			Win zuckte die Achseln. »Die DNA lügt nicht.«

			»Und wenn das nicht Miriam Collins ist, wessen Skelett ist es dann?«

			»Es gibt«, sagte Win, »noch diverse andere Möglichkeiten.«

			»Zum Beispiel?«

			»Ich habe meine Leute ein paar Ermittlungen anstellen lassen. Ungefähr zeitgleich mit dem Autounfall ist ein kleines Mädchen aus Brentwood verschwunden. Die Leute waren sich sicher, dass der Vater sie ermordet hatte, die Leiche wurde jedoch nie gefunden. Der Vater ist bis heute auf freiem Fuß.«

			Ich dachte an das, was Win vorher gesagt hatte. »Du hast recht. Wir greifen einfach zu weit vor.«

			Win sagte nichts.

			Ich sah wieder ins Loch hinunter. Ein Mann mit schmutzigem Gesicht reichte einen Plastikbeutel hinauf. »Das können Sie behalten. Viel Glück damit und fahren Sie zur Hölle.«

			Win und ich gingen und trugen den brüchigen Knochen eines Kindes bei uns, das wir mitten in der Nacht aus seiner Totenruhe gerissen hatten.
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			Um zwei Uhr morgens kamen wir wieder im Claridge’s an. Win zog sich sofort zurück, weil er »ein bisschen Zeit mit Mia verbringen« wollte. Ich duschte ausgiebig. Als ich einen Blick in die Minibar des Zimmers warf, huschte ein kurzes Lächeln über mein Gesicht. Sie war randvoll mit Yoo-hoo-Schokodrinks. Dieser Win.

			Ich trank eine Flasche und wartete auf den Zuckerflash. Dann stellte ich den Fernseher an und zappte unablässig herum, weil echte Männer das so machen. Lauter amerikanische Serien aus dem letzten Jahr. Tereses Tür war geschlossen, ich bezweifelte aber, dass sie schlief. Ich setzte mich aufrecht hin und atmete ein paar Mal tief durch.

			Es war zwei Uhr nachts. Also acht Uhr abends in New York. Fünf Uhr nachmittags in Scottsdale, Arizona.

			Ich sah mein Handy an. Ich dachte an Ali, Erin und Jack in Arizona. Ich wusste nicht viel über Arizona. Da war doch nur Wüste, oder? Wer wollte denn schon in der Wüste leben?

			Ich wählte Alis Handynummer. Es klingelte drei Mal, bis sie sich mit einem argwöhnischen »Hallo?« meldete.

			»Hey«, sagte ich.

			»Deine Nummer war nicht im Display«, sagte Ali.

			»Ich habe ein anderes Handy, bin aber immer noch unter der gleichen Nummer erreichbar.«

			Schweigen.

			Ali fragte: »Wo bist du?«

			»In London.«

			»London? Das London in England?«

			»Ja.«

			Ich hörte eine Stimme. Klang nach Jack. Ali sagte: »Einen Moment, Schatz. Ich telefoniere.« Mir fiel auf, dass sie nicht gesagt hatte, mit wem sie telefonierte. Normalerweise tat sie das.

			»Mir war gar nicht klar, dass du im Ausland bist«, sagte Ali.

			»Ich habe einen Anruf gekriegt. Eine Freundin war in Schwierigkeiten. Sie hat …«

			»Freundin?«

			Ich brach ab. »Ja.«

			»Wow, das ging aber schnell.«

			Ich wollte sagen: Es ist nicht so, wie du denkst, verkniff es mir aber. »Ich kenne Sie schon seit zehn Jahren.«

			»Verstehe. Dann ist das nur ein Überraschungsbesuch in London, um dich da mit einer alten Freundin zu treffen?«

			Schweigen. Dann hörte ich wieder Jacks Stimme, die fragte, wer am Telefon war. Die Frage drang irgendwo aus der Wüste quer über den größten Teil der Vereinigten Staaten und über den Atlantischen Ozean an mein Ohr und ließ mich zusammenzucken.

			»Ich muss los, Myron. Wolltest du noch irgendwas?«

			Gute Frage. Wahrscheinlich schon, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt. »Ich glaub nicht«, sagte ich.

			Ohne noch ein Wort zu sagen, legte sie auf. Ich sah das Handy an, spürte das Gewicht in der Hand, dann dachte ich, einen Moment mal – Ali hatte es beendet, oder etwa nicht? Hatte sie das nicht vor – wann war das? – zwei Tagen ganz deutlich gesagt? Und was hatte ich mit diesem verdammten Anruf eigentlich erreichen wollen?

			Warum hatte ich sie angerufen?

			Weil ich es nicht ausstehen konnte, wenn Dinge in der Luft hingen? Weil ich hier das Richtige tun wollte – was immer das auch bedeutete.

			Die Schmerzen vom Kampf machten sich wieder bemerkbar. Ich stand auf, streckte mich, versuchte, die Muskeln zu lockern. Ich sah Tereses Tür an. Sie war geschlossen. Ich schlich hinüber, öffnete sie einen Spaltbreit und spähte in ihr Zimmer. Das Licht war aus. Ich horchte auf ihren Atem. Nichts. Ich zog die Tür langsam wieder zu.

			»Bitte geh nicht«, sagte Terese.

			Ich blieb stehen und sagte: »Versuch zu schlafen.«

			»Bitte.«

			In Herzensangelegenheiten bin ich immer sehr behutsam vorgegangen. Ich habe immer das Richtige getan. Ich habe nie einfach gehandelt. Mit Ausnahme dieses einen Mals vor zehn Jahren auf der Insel hatte ich mir immer erst lange Gedanken über Gefühle, mögliche Auswirkungen und das Danach gemacht.

			»Geh nicht«, sagte sie noch einmal.

			Und ich ging nicht.

			Als wir uns küssten, erschauderte ich am ganzen Körper, dann ließ ich los und verspürte eine ungeheure Erleichterung, eine Erleichterung, wie ich sie noch nie erlebt hatte, als ob ich einfach nur ganz still dastünde und mich gehen ließ, während mein Herz wie wild schlug, der Puls raste, ich weiche Knie bekam, sich meine Zehen krümmten, meine Ohren knackten und sich jeder Körperteil entspannte und sich schließlich glücklich und zufrieden geschlagen gab.

			Wir lächelten in dieser Nacht. Wir weinten. Ich küsste ihre wunderschöne nackte Schulter. Und am Morgen war sie wieder verschwunden.

			*

			Aber nur aus dem Bett.

			Terese saß mit einer Tasse Kaffee im Wohnzimmer. Der Vorhang war offen. Um auf einen alten Song anzuspielen, die Morgensonne, die ihr ins Gesicht schien, zeigte ihr Alter – und mir gefiel es. Sie trug den Frottee-Bademantel des Hotels. Der stand ein wenig offen und bot so eine Verheißung der Dinge, die darunter verborgen lagen. Ich glaube nicht, dass ich je zuvor etwas so Schönes gesehen hatte.

			Terese sah mich an und lächelte.

			»Hi«, sagte ich.

			»Jetzt fang nicht schon wieder an, mich mit deinen betörenden Worten zu verführen. Du hast mich doch schon ins Bett gekriegt.«

			»Mist, jetzt hab ich die ganze Nach wach gelegen, um über diesen Aufreißerspruch nachzudenken.«

			»Na ja, wach gelegen hast du sowieso die ganze Nacht. Kaffee?«

			»Bitte.«

			Sie schenkte mir eine Tasse ein. Ich setzte mich ach so behutsam neben sie. Die Schlägerei zeigte jetzt Wirkung. Ich zuckte bei jeder unvorsichtigen Bewegung zusammen und überlegte, ob ich ein paar von den Schmerztabletten nehmen sollte, die der Arzt für mich dagelassen hatte. Aber noch nicht. Jetzt wollte ich erst einmal neben dieser sensationellen Frau sitzen und schweigend mit ihr Kaffee trinken.

			»Wie im Himmel«, sagte sie.

			»Ja.«

			»Ich wünschte, wir könnten für immer hierbleiben.«

			»Ich glaube nicht, dass ich mir dieses Zimmer leisten könnte.«

			Sie lächelte. Sie streckte die Hand aus und ergriff meine. »Soll ich dir etwas Schreckliches sagen?«

			»Erzähl.«

			»Ein Teil von mir will das Ganze vergessen und einfach mit dir davonlaufen.«

			Ich wusste genau, was sie meinte.

			»Ich habe so oft von dieser Chance auf Erlösung geträumt. Und jetzt, wo sie womöglich gekommen ist, werde ich das Gefühl nicht los, dass sie mich zerstören wird.«

			Sie sah mich an.

			»Was denkst du darüber?«

			»Ich werde nicht zulassen, dass sie dich zerstört«, sagte ich.

			Sie lächelte traurig. »Meinst du, das steht in deiner Macht?«

			Sie hatte natürlich recht, aber manchmal sage ich einfach so dumme Sachen. »Was hast du jetzt vor?«

			»Ich will wissen, was an dem Abend wirklich passiert ist.«

			»Okay.«

			»Du musst mir dabei nicht helfen«, sagte sie.

			»Doch, das muss ich«, sagte ich, »besonders seit gestern Nacht.«

			»Auch wieder wahr.«

			»Und was machen wir jetzt als Nächstes?«, fragte ich.

			»Ich hab gerade mit Karen telefoniert. Ich hab ihr gesagt, es wird Zeit, dass sie mir erzählt, was damals wirklich passiert ist.«

			»Wie hat sie reagiert?«

			»Sie war einverstanden. Wir treffen uns in einer Stunde.«

			»Soll ich mitkommen?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Dieses Mal müssen wir das unter uns besprechen.«

			»Okay.«

			Wir saßen da, tranken unseren Kaffee und wollten uns weder von der Stelle rühren noch reden oder sonst irgendetwas tun.

			Terese brach dann das Schweigen. »Einer von uns müsste noch sagen: ›Was die letzte Nacht betrifft‹.«

			»Das überlasse ich dir.«

			»Die war ziemlich unglaublich fantastisch.«

			Ich lächelte. »Yeah. Ich hab gleich gewusst, dass ich das dir überlassen sollte.«

			Sie stand auf. Ich betrachtete sie. Sie trug nur den Bademantel. Ladys, vergesst eure Rüschen- und Spitzenunterwäsche, eure Straps-Bustiers, eure Reizwäsche von Victoria’s Secret oder Frederick’s of Hollywood, eure Tangas, eure Strings, eure Seidenstrümpfe, eure Petticoats und Babydolls. Ich ziehe jederzeit eine schöne Frau in einem Hotel-Frotteebademantel vor.

			»Ich geh duschen«, sagte sie.

			»Ist das eine Einladung?«

			»Nein.«

			»Oh.«

			»Dafür haben wir keine Zeit.«

			»Ich kann auch ziemlich schnell sein.«

			»Schon klar, aber dann bist du nicht gut.«

			»Autsch.«

			Sie beugte sich zu mir herunter und küsste mich sanft auf den Mund. »Danke«, sagte sie.

			Ich wollte eine dumme Bemerkung machen – etwas wie »Sagen Sie es all Ihren Freunden« oder »wieder eine zufriedene Kundin« seufzen, aber etwas in ihrer Stimme hielt mich davon ab. Etwas in ihrer Stimme überwältigte mich und brannte sich in mein Herz. Schweigend drückte ich ihre Hand, und dann schaute ich ihr nach.

		

	


	
		
			21

			Win sah mich lange an und sagte dann: »Hast du’s ihr endlich besorgt?«

			Ich wollte widersprechen, aber wieso eigentlich? »Jau.«

			»Details, bitte«, sagte er.

			»Ein Gentleman schweigt und genießt.«

			Er gab sich niedergeschlagen. »Aber du weißt doch, dass ich ganz versessen auf Details bin.«

			»Und du weißt, dass ich sie dir nie erzähle.«

			»Früher hast du mich noch zugucken lassen. Als du an der Uni mit Emily gegangen bist, hast du mir erlaubt, durchs Fenster zu gucken.«

			»Ich hab dir das nicht erlaubt. Du hast es einfach getan. Und wenn ich die Jalousie repariert habe, hast du sie einfach wieder kaputt gemacht. Du bist ein Schwein, weißt du das?«

			»Manche Leute würden mich als Menschen bezeichnen, der Interesse an seinen Freunden zeigt.«

			»Die meisten würden dich jedoch als Schwein bezeichnen.«

			Win zuckte die Achseln. »Liebt mich für meine vielen Fehler.«

			»Also, wo stehen wir jetzt?«, fragte ich.

			»Uns beiden wird es besorgt.«

			»Abgesehen davon.«

			»Ich hätte da eine Idee«, sagte Win.

			»Und die wäre?«

			»Vielleicht gibt es eine einfachere Erklärung dafür, dass das Blut von dem toten Mädchen am Tatort gefunden wurde. Die Leute von ›Save the Angels‹ beschäftigen sich doch unter anderem mit Stammzellenforschung, richtig?«

			»In gewisser Weise wohl schon. Soweit ich weiß, sind sie dagegen.«

			»Und Rick Collins könnte, wie wir wissen, erfahren haben, dass er an der Huntington-Krankheit leidet. Sein Vater hatte sie jedenfalls.«

			»Und weiter?«

			»Viele Leute bewahren heutzutage das Nabelschnurblut ihrer neugeborenen Babys auf – sie lassen es einfrieren, damit sie für die Zukunft gerüstet sind oder so. Nabelschnurblut ist voller Stammzellen, und die Leute hoffen darauf, dass diese Stammzellen dem Kind wenn nötig das Leben retten können – oder auch ihr eigenes. Vielleicht hat Rick das Nabelschnurblut seiner Tochter einfrieren lassen. Und als er dann erfahren hat, dass er an Huntington-Chorea leidet, hat er es geholt, um sich behandeln zu lassen.«

			»Mit Stammzellen kann man Huntington behandeln?«

			»Bisher noch nicht, nein.«

			»Du meinst also, er hatte gefrorenes Nabelschnurblut bei sich, als er ermordet wurde, und wie ging’s dann weiter? Es ist da einfach aufgetaut?«

			Win zuckte die Achseln. »Erscheint dir die Annahme plausibler, dass Miriam Collins die ganze Zeit am Leben war?«

			»Und das blonde Haar?«

			»Es gibt eine Menge Blondinen auf dieser Welt. Die junge Frau, die du gesehen hast, könnte eine von den anderen gewesen sein.«

			Ich dachte darüber nach. »Was die Ermordung von Rick Collins angeht, bringt uns das aber auch nicht weiter.«

			»Das ist wahr.«

			»Ich glaube immer noch, dass der Ausgangspunkt dieser ganzen Geschichte, so mysteriös sie uns jetzt auch erscheint, der Autounfall vor zehn Jahren war. Wir wissen auch, dass Nigel Manderson gelogen hat.«

			»Stimmt«, sagte Win.

			»Und Karen Tower verheimlicht uns auch irgendetwas.«

			»Was ist mit diesem Mario?«

			»Was soll mit ihm sein?«

			»Verheimlicht er auch etwas?«

			Ich überlegte. »Möglich. Ich treffe mich heute Morgen mit ihm. Wir wollen Ricks Arbeitsunterlagen durchsehen. Dann versuch ich nochmal, ob ich was aus ihm rauskriege.«

			»Dann wären da noch die Israelis – vielleicht vom Mossad –, die dich beschattet haben. Ich habe Zorra angerufen. Sie checkt das bei ihren Quellen.«

			»Gut.«

			»Und außerdem wäre da noch deine versuchte Entführung in Paris und das Fahndungsfoto, das bei Interpol die Alarmglocken bis in die Chefetagen hinauf zum Läuten gebracht hat.«

			»Wie ist dein Besuch bei Interpol eigentlich gelaufen?«

			»Sie haben ihre Fragen gestellt, ich habe ihnen meine Geschichte erzählt.«

			»Eins begreif ich allerdings nicht«, sagte ich. »Warum haben sie mich noch nicht einbestellt?«

			Win lächelte. »Du weißt doch ganz genau warum.«

			»Sie beschatten mich.«

			»Korrekt.«

			»Siehst du sie?«

			»Schwarzer Wagen rechts an der Ecke.«

			»Und der Mossad beschattet mich wahrscheinlich auch.«

			»Du bist ein sehr gefragter Mann.«

			»Das liegt daran, dass ich so gut zuhören kann. Es gefällt den Leuten, wenn man gut zuhören kann.«

			»In der Tat.«

			»Außerdem bin ich auf Partys immer eine Stimmungskanone.«

			»Und ein fantastischer Tänzer. Was sollen wir mit den Verfolgern machen?«

			»Es wäre mir am liebsten, wenn ich sie für den Rest des Tages abschütteln könnte.«

			»Kein Problem.«

			*

			Einen Verfolger loszuwerden ist ziemlich einfach. In diesem Fall besorgte Win uns einen Wagen mit getönten Scheiben. Wir fuhren in eine Tiefgarage mit mehreren Ausfahrten. Der Wagen fuhr wieder heraus. Zwei weitere Wagen folgten ihm. Ich stieg in einen, Win in den anderen.

			Terese war bei Karen. Ich war unterwegs zu Mario Contuzzi.

			Zwanzig Minuten später klingelte ich bei Contuzzi an der Tür. Niemand öffnete. Ich sah auf die Uhr. Ich war etwa fünf Minuten zu früh. Ich dachte über den Fall nach und überlegte, warum die Leute von Interpol wegen des Fahndungsfotos durchgedreht waren.

			Wer war der Mann, der mich in Paris mit einer Pistole bedroht hatte?

			Ich hatte sämtliche cleveren und aberwitzigen Möglichkeiten ausprobiert, um herauszukriegen, wer der Mann war. Aber wo ich gerade ein paar Minuten Zeit hatte, konnte ich es ja einfach mal auf direktem Wege probieren.

			Ich rief Berleands Privatnummer an.

			Nach dem zweiten Klingeln meldete sich jemand auf Französisch.

			»Könnte ich bitte Capitaine Berleand sprechen?«

			»Er ist im Urlaub. Kann ich Ihnen weiterhelfen?«

			Urlaub? Ich versuchte mir vorzustellen, wie Berleand in Cannes am Strand lag und seine Freizeit genoss, doch das wollte mir nicht recht gelingen. »Ich muss ihn unbedingt sprechen.«

			»Darf ich fragen, mit wem ich es zu tun habe?«

			Es brachte nichts, das zu verheimlichen. »Myron Bolitar.«

			»Tut mir leid. Er ist im Urlaub.«

			»Wären Sie so freundlich, Kontakt mit ihm aufzunehmen und ihn zu bitten, Myron Bolitar anzurufen? Es ist dringend.«

			»Einen Moment bitte.«

			Ich wartete.

			Kurz darauf meldete sich eine andere Stimme – in perfektem … äh … Amerikanisch und etwas barsch: »Kann ich Ihnen helfen?«

			»Ich glaube nicht. Ich würde gern mit Capitaine Berleand sprechen.«

			»Sie können mit mir sprechen, Mr. Bolitar.«

			»Sie klingen aber nicht besonders freundlich«, sagte ich.

			»Das bin ich auch nicht. Hübsch, wie Sie sich unserer Beschattung entzogen haben, sehr witzig finde ich das allerdings nicht.«

			»Wer sind Sie?«

			»Sie können mich Special Agent Jones nennen.«

			»Kann ich Sie auch Super Special Agent Jones nennen? Wo ist Capitaine Berleand?«

			»Capitaine Berleand ist im Urlaub.«

			»Seit wann?«

			»Seit er Ihnen unzulässigerweise das Fahndungsfoto geschickt hat. Er war es doch, der Ihnen das Fahndungsfoto geschickt hat, oder?«

			Ich zögerte. Dann sagte ich: »Nein.«

			»Alles klar. Wo sind Sie, Bolitar?«

			In Contuzzis Wohnung klingelte das Telefon. Ein Mal, zwei Mal, drei Mal.

			»Bolitar?«

			Nach dem sechsten Klingeln hörte es auf.

			»Wir wissen, dass Sie noch in London sind. Wo sind Sie?«

			Ich beendete die Verbindung und starrte auf die Wohnungstür vor mir. Das Telefon – es war ein altmodisches Klingeln gewesen, kein neumodischer Handy-Klingelton, also war es wahrscheinlich der Festnetzanschluss. Hmm. Ich legte die Hand an die Tür. Kräftig und solide. Ich drückte mein Ohr an die kühle, glatte Oberfläche, wählte Marios Handynummer und sah dabei auf das Display meines Handys. Nach ein paar Sekunden war die Verbindung hergestellt.

			Als ich das leise Zirpen von Marios Handy hörte – das Festnetztelefon war deutlich lauter gewesen –, bekam ich es mit der Angst zu tun. Vielleicht hatte es gar nichts zu bedeuten, aber heutzutage bewegten sich die meisten Menschen keinen Schritt mehr, ohne ihr Handy irgendwo bei sich zu tragen, nicht einmal zur Toilette. Man konnte das beklagen, aber die Wahrscheinlichkeit, dass ein Mann, der für das Fernsehen arbeitete, ohne sein Handy ins Büro ging, war doch sehr gering.

			»Mario?«, rief ich.

			Ich trommelte gegen die Tür.

			»Mario?«

			Natürlich rechnete ich nicht damit, dass er mir öffnete. Wieder presste ich das Ohr an die Tür und horchte, wobei ich gar nicht wusste, was ich dort zu hören hoffte – vielleicht ein Stöhnen. Ein Grunzen. Irgendetwas.

			Nichts.

			Ich überlegte, welche Möglichkeiten mir zur Verfügung standen. Viele waren es nicht. Ich ging einen Schritt zurück, hob den Fuß und trat gegen die Tür. Sie bewegte sich keinen Millimeter.

			»Die Tür ist stahlverstärkt, Mann. Die können Sie nicht eintreten.«

			Ich drehte mich um und sah den Sprecher an. Er trug eine schwarze Lederweste ohne Hemd oder Unterhemd darunter – und war leider nicht so gebaut, dass es gut aussah. Sein Körperbau war, wie ich es viel zu deutlich direkt vor Augen hatte, gleichzeitig hager und schwabbelig. Er trug einen Nasenring. Seine Haare waren schon ziemlich dünn, aber das, was davon noch übrig war, hatte er gewissermaßen vom Rand her zu einem Irokesenschnitt in der Mitte aufgetürmt. Ich schätzte ihn auf Anfang fünfzig. Er sah aus, als wäre er 1979 in eine Schwulenbar gegangen und gerade erst wieder nach Hause gekommen.

			»Kennen Sie die Contuzzis?«, fragte ich.

			Der Mann lächelte. Ich erwartete einen weiteren Alptraum, dieses Mal im Dentalbereich, aber während der Rest seines Körpers sich in unterschiedlichen Stadien des Verfalls zu befinden schien, strahlten seine Zähne weiß. »Ah«, sagte er. »Amerikaner, was?«

			»Ja.«

			»Ein Freund von Mario, was?«

			Ich sah keinen Grund, mich in langen Ausführungen zu ergehen. »Ja.«

			»Na ja, was soll ich sagen, Kumpel? Normalerweise sind die ein ruhiges Ehepaar, aber Sie wissen ja, was man so sagt – wenn die Frau aus dem Haus ist, tanzen die Mäuschen an.«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Er hatte ’n Mädchen in der Wohnung. Muss sie sich wohl bestellt haben, wenn Sie verstehen, was ich meine. Die Musik war auch verdammt laut. Und verteufelt schlecht. Die Eagles. Mein Gott, ihr Amerikaner solltet euch wirklich was schämen.«

			»Beschreiben Sie mir die Frau.«

			»Warum?«

			Ich hatte keine Zeit für so etwas. Ich zog meine Pistole. Ich richtete sie nicht auf ihn, ich zog sie nur heraus. »Ich arbeite für die amerikanische Polizei«, sagte ich. »Ich mache mir Sorgen, dass Mario sich in ernster Gefahr befinden könnte.«

			Ich weiß nicht, ob die Pistole oder der Appell den Möchtegern-Billy-Idol aus der Fassung brachte. Jedenfalls zog er die knochigen Schultern hoch. »Hey, was soll ich dazu sagen? Jung, blond. Ich hab sie nur kurz gesehen. Sie ist gestern Abend gekommen, gerade als ich die Wohnung verlassen hab.«

			Jung, blond. Mein Herz wummerte. »Ich muss in die Wohnung.«

			»Die Tür können Sie nicht eintreten, Kumpel. Da brechen Sie sich nur den Fuß.«

			Ich zielte mit der Pistole auf das Schloss.

			»Hey, immer mit der Ruhe. Glauben Sie wirklich, dass er in Gefahr ist?«

			»Ja.«

			Er seufzte. »Oben über dem Türrahmen liegt ein Ersatzschlüssel. Da rechts.«

			Ich griff hinauf und fuhr mit der Hand den schmalen Türrahmen entlang. Da war er. Ein Schlüssel. Ich steckte ihn ins Schloss. Billy Idol stellte sich neben mich. Ein Gestank von Zigarettenqualm stieg von ihm auf, als hätte man ihn als Aschenbecher benutzt. Ich öffnete die Tür und trat ein. Billy Idol war direkt hinter mir. Wir hatten gerade zwei Schritte gemacht, als wir erstarrten.

			»Du meine Güte …«

			Ich sagte nichts. Ich stand nur da, starrte in die Wohnung und konnte mich nicht bewegen. Zuerst sah ich nur Marios Füße. Sie waren mit Klebeband an den Couchtisch gefesselt. Der Laufstall und die Plüschtiere, die ich am Vortag gesehen hatte, lagen in der Ecke. Ich überlegte, ob sie der letzte Anblick in Marios Leben gewesen waren.

			Seine Füße waren nackt. Neben ihm lag eine Bohrmaschine. Er hatte ordentliche kleine Löcher, perfekte kleine kastanienrote Kreise in seinen Zehen und in der Ferse. Mir war klar, dass die Löcher mit der Bohrmaschine erzeugt worden waren. Es gelang mir, die Beine zu heben und näher heranzutreten. Er hatte noch mehr Bohrlöcher im Körper. In den Kniescheiben. Im Brustkorb. Langsam wanderte mein Blick hinauf zu seinem Gesicht. Unter der Nase, in den Wangenknochen und am Kinn waren weitere Bohrlöcher. Marios schmales Gesicht starrte mich mit verdrehten Augen an. Er war unter furchtbaren Schmerzen gestorben.

			Billy Idol flüsterte noch einmal: »Du meine Güte …«

			»Wann haben Sie die laute Musik gehört?«

			»Hä?«

			Ich hatte nicht die Kraft, die Frage zu wiederholen, aber dann begriff er, warum ich das fragte. »Um fünf Uhr morgens.«

			Er war gefoltert worden. Die Musik sollte seine Schreie übertönen. Eigentlich wollte ich nichts berühren, aber das Blut sah noch ziemlich frisch aus. Schmutzigweißer Knochenstaub lag auf dem Boden. Noch einmal sah ich den Bohrer an. Das hohe Sirren der Bohrmaschine, das Mahlen des Bohrers und die Schreie, als er in Fleisch, Knorpel und Knochen eindrang.

			Dann dachte ich an Terese, die nur ein paar Straßen weiter bei Karen war.

			Ich rannte zur Tür. »Rufen Sie die Polizei!«, rief ich.

			»Warten Sie. Wo wollen Sie hin?«

			Ich hatte keine Zeit zu antworten. Während ich lief, steckte ich die Pistole in die Hosentasche und zog mein Handy heraus. Ich wählte Tereses Handynummer. Ein Klingeln. Ein zweites. Drei. Mein Herz pochte. Ich drückte ein paar Mal auf den Fahrstuhlknopf. Beim vierten Klingeln sah ich aus dem Fenster. Da sah ich sie. Sie blickte zu mir hoch.

			Das junge, blonde Mädchen aus dem Lieferwagen.

			Sie sah mich, drehte sich um und rannte weg. Ich hatte ihr Gesicht nicht richtig erkennen können. Im Prinzip hätte es irgendein blondes Mädchen sein können. Aber das war es nicht. Es war dasselbe blonde Mädchen. Ich war mir ganz sicher.

			Was zum Teufel ging hier vor?

			In meinem Kopf drehte sich alles. Ich sah zur Treppe hin, aber dann öffnete sich die Fahrstuhltür. Ich sprang hinein und drückte auf Erdgeschoss.

			Am Handy meldete sich Tereses Mailbox.

			Das war nicht richtig. Sie müsste bei Karen sein. Und in Karens Haus hatte sie Empfang. Selbst wenn sie gerade wichtige Sachen besprachen, wäre Terese rangegangen. Sie wusste, dass ich sie nur im Notfall anrief.

			Scheiße. Und was jetzt?

			Ich dachte an die Bohrmaschine. Ich dachte an Terese. Ich dachte an Mario Contuzzis Gesicht. Ich dachte an das blonde Mädchen. Diese Bilder wirbelten in meinem Kopf herum, als der Fahrstuhl pingte und die Tür aufging.

			Wie weit war es bis zu Karen?

			Zwei Blocks.

			Ich sprintete raus und drückte die Kurzwahltaste für Win. Er meldete sich beim ersten Klingeln, und bevor er überhaupt die Gelegenheit hatte, »Ich höre« zu sagen, keuchte ich: »Fahr zu Karen. Mario ist tot. Terese geht nicht ans Handy.«

			»Zehn Minuten«, sagte Win.

			Ich legte auf und spürte sofort, dass mein Handy vibrierte. Ohne anzuhalten, sah ich aufs Display. Ich blieb stehen.

			Es war Terese.

			Ich drückte die Annahme-Taste und hielt es ans Ohr. »Terese?«

			Keine Antwort.

			»Terese?«

			Und dann hörte ich das hohe Sirren einer Bohrmaschine.

			Der Adrenalinschub raubte mir den Atem. Ich kniff die Augen zu, aber nur für eine Sekunde. Keine Zeit zu verlieren. Meine Beine kribbelten, trotzdem rannte ich wieder los.

			Das Sirren hörte auf, und eine Männerstimme sagte etwas.

			»Rache ist echt zum Kotzen, finden Sie nicht auch?«

			Der kultivierte englische Akzent, die gleiche Sprachmelodie wie damals, als er in Paris zu mir sagte: »Hören Sie mir zu, sonst schieße ich Sie tot.«

			Der Mann, dem ich den Tisch ins Gesicht geschleudert hatte. Der Mann vom Fahndungsfoto.

			Die Verbindung wurde unterbrochen.

			Ich schnappte mir meine Pistole und rannte jetzt mit dem Handy in der einen und der Waffe in der anderen Hand. Angst ist ein komisches Gefühl, sie befähigt einen zu wunderbaren Dingen – zum Beispiel kennen Sie sicher die Berichte über Leute, die Autos anheben, um ihre Geliebten zu retten –, aber sie kann einen auch lähmen, Körper und Geist zerstören, einem die Luft zum Atmen nehmen. Das Laufen kam mir plötzlich so schwer vor, so als müsste ich mich wie in einem Traum durch tiefen Schnee kämpfen. Ich musste mich beruhigen, obwohl durch den Schock ein riesiges Loch in meiner Brust klaffte.

			Ich sah Karens Haus vor mir.

			Das blonde Mädchen stand in der Tür.

			Als sie mich sah, verschwand sie nach drinnen. Offensichtlich handelte es sich um eine Falle, aber hatte ich hier überhaupt eine Wahl? Der Anruf von Tereses Handy – mit dem Bohrmaschinengeräusch – klang mir immer noch in den Ohren. Und genau das sollte es ja wohl auch. Und was hatte Win gesagt? Zehn Minuten. Also wahrscheinlich jetzt noch sechs oder sieben.

			Sollte ich warten? Konnte ich das?

			Ich duckte mich und näherte mich dem Haus. Dann drückte ich die Schnellwahltaste. Win sagte: »Fünf Minuten.« Ich legte auf.

			Das blonde Mädchen war im Haus. Wer da noch drin war oder was da passierte, wusste ich nicht. Fünf Minuten. Fünf Minuten könnte ich warten. Es würden die längsten fünf Minuten meines Lebens werden, aber das konnte ich schaffen, musste es schaffen, ich musste Disziplin wahren, gerade weil ich vollkommen in Panik war. Ich blieb tief gebückt, duckte mich unter ein Fenster, horchte. Nichts. Keine Schreie. Keine Bohrmaschine. Ich wusste nicht, ob ich Erleichterung empfinden sollte – oder ob ich zu spät gekommen war.

			Den Rücken an die Backsteinmauer gedrückt, blieb ich unter dem Fenster. Ich sah hinauf. Versuchte mir vorzustellen, wie die Zimmer im Haus angeordnet waren. Das über mir sah aus wie das Wohnzimmerfenster. Okay, und weiter? Nichts weiter. Ich wartete. Die Pistole in meiner Hand fühlte sich gut an, das Gewicht strahlte Ruhe aus. Schusswaffen jeder Größe haben etwas Substantielles an sich. Ich war ein guter Schütze, kein großartiger. Man musste viel üben, um ein großartiger Schütze zu werden. Aber ich wusste, wie man mitten auf die Brust zielte, und normalerweise landete die Kugel nah genug dran.

			Und was jetzt?

			Bleib ruhig. Warte auf Win. Win ist gut in solchen Dingen.

			»Rache ist echt zum Kotzen, finden Sie nicht auch?«

			Der kultivierte Akzent, der ruhige Ton. Wieder hatte ich das Bild von Mario mit diesen ekligen Löchern vor Augen, dachte an die unvorstellbaren Schmerzen, die er erlitten hatte, während er diesen scheiß-kultivierten Akzent dazu hörte. War er am Ende froh darüber, als er endlich sterben durfte, oder hat er noch um sein Leben gekämpft?

			In der Ferne heulten Sirenen. Vielleicht die Polizei auf dem Weg zu Marios Wohnung.

			Da ich keine Armbanduhr mehr trage, sah ich auf dem Handy nach, wie spät es war. Wenn Wins Schätzung stimmte – und das tat sie eigentlich immer –, war er in drei Minuten hier. Was sollte ich machen?

			Meine Pistole.

			Ich fragte mich, ob das blonde Mädchen die Pistole gesehen hatte. Ich bezweifelte es. Wie Win schon erwähnt hatte, waren Schusswaffen in Großbritannien ziemlich selten. Die Leute im Haus würden annehmen, dass ich unbewaffnet war. Obwohl es mir schwerfiel, steckte ich daher die Pistole wieder in das Holster am Bein.

			Drei Minuten.

			Mein Handy klingelte. Im Display sah ich, dass es wieder Tereses Handy war. Ich meldete mich mit einem zaghaften: »Hallo?«

			»Wir wissen, dass Sie da draußen sind«, sagte die kultivierte Stimme. »Sie haben zehn Sekunden, um mit erhobenen Händen durch diese Tür zu kommen, sonst schieße ich einer der beiden netten Ladys in den Kopf. Eins, zwei …«

			»Ich komme.«

			»Drei, vier, …«

			Ich hatte keine Wahl. Ich sprang aus meiner Hocke hoch und sprintete zur Tür:

			»Fünf, sechs, sieben, …«

			»Tun Sie ihnen nichts, ich bin fast da.«

			Ich drehte den Knauf. Die Tür war unverschlossen. Ich öffnete sie. Ich trat ein.

			Die kultivierte Stimme: »Ich sagte, mit erhobenen Händen.«

			Ich streckte die Hände in die Luft. Der Mann vom Fahndungsfoto stand auf der anderen Seite des Zimmers. Er hatte ein weißes Pflaster mitten im Gesicht. Die Augenhöhlen waren dunkelblau angelaufen, ein Nebeneffekt des Nasenbruchs. Ich hätte daraus eine gewisse Befriedigung ziehen können, aber erstens hatte er eine Pistole in der Hand, und zweitens knieten Terese und Karen mit hinter dem Rücken gefesselten Händen vor ihm und sahen mich an. Beide schienen relativ unverletzt zu sein.

			Ich sah nach rechts und nach links. Da standen zwei weitere Männer. Sie hatten Pistolen auf meinen Kopf gerichtet.

			Das blonde Mädchen war nicht zu sehen.

			Ich blieb absolut still mit erhobenen Händen stehen, versuchte so ungefährlich wie irgend möglich auszusehen. Win musste inzwischen ganz in der Nähe sein. Noch ein oder zwei Minuten. Ich musste ihn hinhalten. Ich nahm Augenkontakt zu dem Mann auf, mit dem ich in Paris gekämpft hatte. Ich sprach mit ruhiger, kontrollierter Stimme.

			»Hören Sie, lassen Sie uns reden, okay? Es gibt keinen Grund …«

			Er hielt seine Pistole gegen Karen Towers Hinterkopf, lächelte und drückte ab.

			Es gab einen ohrenbetäubenden Knall, es spritzte kurz rot, dann war es ganz still, während alle die Luft anhielten und Karens Körper zu Boden fiel wie eine Marionette, bei der man die Fäden durchgeschnitten hatte. Terese schrie. Ich vielleicht auch.

			Die Hand des Mannes bewegte sich auf Tereses Kopf zu.

			OhmeinGottohmeinGottohmeinGott …

			»Nein!«

			Ich handelte rein instinktiv einem Mantra folgend: Rette Terese. Mit einem Kopfsprung – wie bei einem Swimmingpool – hechtete ich los. Die beiden Männer rechts und links schossen, aber sie hatten den üblichen Fehler gemacht und die Pistolen auf meinen Kopf gerichtet. Die Kugeln zischten über mich hinweg. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Terese sich zur Seite warf, als er mit der Pistole auf sie zielte.

			Ich musste schneller sein.

			Ich versuchte, mehrere Dinge gleichzeitig zu tun: unten bleiben, den Kugeln ausweichen, auf die andere Zimmerseite kommen, die Pistole aus dem Holster ziehen, den Schweinehund umbringen. Ich kam näher an ihn heran. Normalerweise hätte ich zickzack laufen müssen, aber dafür war keine Zeit. Das Mantra dröhnte mir durch den Kopf: Rette Terese. Ich musste ihn erwischen, bevor er noch einmal abdrücken konnte.

			Ich schrie lauter, nicht vor Angst oder Schmerzen, sondern um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, so dass er zumindest einen Moment zögerte und mich ansah – ihn irgendwie zumindest für eine halbe Sekunde von seinem Ziel abzubringen, nämlich Terese zu erschießen.

			Ich kam näher.

			Die Zeit trieb ihre schmutzigen Spielchen. Seit Karens Hinrichtung waren vielleicht gerade mal ein oder zwei Sekunden vergangen. Mehr auf keinen Fall. Und jetzt, ohne die Zeit, mir einen Plan auszudenken, war ich schon fast bei ihm.

			Aber ich kam zu spät. Das erkannte ich jetzt. Ich streckte die Hand aus, als könnte ich so die Distanz überbrücken. Es reichte nicht. Ich war zu weit weg.

			Wieder drückte er den Abzug.

			Ein weiterer Schuss hallte durch den Raum. Terese fiel zu Boden.

			Der Schrei verwandelte sich in meiner Kehle zu einem gutturalen Schmerzenslaut. Eine Hand griff in meine Brust und zerquetschte mir das Herz. Ich rannte weiter, selbst als er die Pistole auf mich richtete. Die Angst war weg – ich handelte rein instinktiv, getrieben von unbändigem Hass. Die Pistole zielte in meine Richtung, fast direkt auf mich, als ich abtauchte und meine Schulter in seine Hüfte rammte. Er schoss noch einmal, aber die Kugel ging irgendwo in die Zimmerdecke.

			Ich riss ihn mit und knallte mit ihm gegen die Wand. Er schlug mir den Knauf seiner Pistole auf den Rücken. In einer andern Welt, zu einer anderen Zeit hätte das wohl wehgetan, aber jetzt hatte der Schlag weniger Wirkung als ein Mückenstich. Ich spürte keinen Schmerz, so etwas interessierte mich nicht mehr. Wir fielen zu Boden. Ich ließ ihn los, entfernte mich hastig zwei Schritte von ihm, wollte etwas Abstand gewinnen, damit ich den Revolver aus meinem Knöchelholster ziehen konnte.

			Das war ein Fehler.

			Ich war so beschäftigt, die Waffe zu ziehen, um das Schwein umzubringen, dass ich die beiden anderen bewaffneten Männer im Zimmer vergessen hatte. Der Mann, der rechts von mir gestanden hatte, stürzte mit erhobener Pistole auf mich zu. Als er abdrückte, sprang ich noch nach hinten, aber wieder war es zu spät.

			Die Kugel traf mich.

			Ein heißer Schmerz. Ich spürte tatsächlich, wie das heiße Metall sich in meinen Körper bohrte, mir den Atem raubte und mich zu Boden schleuderte. Wieder zielte der Mann auf mich, aber ein anderer Schuss brachte die Luft im Zimmer zum Erzittern, und eine Kugel traf den Mann mit solcher Wucht in den Hals, dass sie fast den Kopf vom Körper abtrennte. Ich blickte hinter die am Boden liegende Leiche, wusste aber schon, was passiert war.

			Win war gekommen.

			Der andere Mann, derjenige, der links von mir gestanden hatte, fuhr blitzschnell herum und sah so gerade noch, wie Win ein zweites Mal abdrückte. Die großkalibrige Kugel traf ihn mitten ins Gesicht, und sein Kopf explodierte. Ich sah nach Terese. Sie bewegte sich nicht. Der Mann vom Fahndungsfoto – der Mann, der sie erschossen hatte – versuchte zu fliehen, stürzte in den Drawing Room. Ich hörte weitere Schüsse. Jemand brüllte, dass wir die Hände hochnehmen und aufhören sollten. Ich beachtete ihn nicht. Irgendwie kroch ich in Richtung Drawing Room. Blut strömte aus meinem Bauch. Die Kugel musste mich irgendwo in der Nähe des Magens getroffen haben.

			Ich zog mich durch die Türöffnung, ohne auch nur einen Augenblick zu überlegen, ob das sicher war. Weiter, dachte ich. Du musst den Kerl erwischen und ihn umbringen. Er stand am Fenster. Ich hatte Schmerzen und vermutlich auch Halluzinationen, streckte aber die Hand aus und packte ihn am Bein. Er versuchte, mich mit Tritten zum Loslassen zu bewegen, hatte aber keine Chance. Ich zerrte ihn zu Boden.

			Wir rangen, doch er konnte meiner Wut nicht standhalten. Ich stieß ihm den Daumen ins Auge und schwächte ihn. Dann legte ich ihm die Hände um den Hals und drückte ihm die Luftröhre zu. Er fing an zu strampeln und um sich zu schlagen. Er traf mich im Gesicht und am Hals. Ich drückte weiter.

			»Keine Bewegung! Sofort loslassen!«

			Ferne Stimmen. Tumult. Ich wusste nicht einmal genau, ob sie echt waren. In meinen Ohren klangen sie eher wie Rauschen und Heulen des Windes. Vielleicht war es auch eine Halluzination. Der Akzent klang amerikanisch. Er kam mir sogar bekannt vor.

			Ich drückte dem Schwein immer noch die Luftröhre zu.

			»Ich habe gesagt, keine Bewegung! Also! Lassen Sie ihn sofort los!«

			Umzingelt. Sechs oder acht Männer, vielleicht sogar noch mehr. Die meisten hatten Pistolen auf mich gerichtet.

			Ich sah dem Killer in die Augen. Etwas wie Spott lag in seinem Blick. Ich spürte, wie der Griff meiner Hände erlahmte. Ich weiß nicht, ob das an dem Befehl lag, ihn loszulassen, oder ob ich durch den Blutverlust schwächer wurde. Meine Hände sanken herab. Der Killer keuchte und hustete, dann versuchte er, die Situation für sich zu nutzen.

			Er hob die Pistole.

			Genau wie ich gehofft hatte.

			Ich hatte meinen kleinen Revolver aus dem Knöchelholster gezogen. Mit der linken Hand packte ich sein Handgelenk.

			Die bekannte amerikanische Stimme: »Nicht!«

			Aber eigentlich war es mir egal, ob sie auf mich schossen. Ich umklammerte die Hand des Mannes, nahm meinen Revolver, presste ihn unter sein Kinn und drückte ab. Etwas Feuchtes, Klebriges klatschte mir ins Gesicht. Dann ließ ich den Revolver los und fiel auf seine Leiche.

			Männer, es fühlte sich an, als ob es sehr viele waren, zerrten mich weg. Jetzt, wo ich getan hatte, was ich tun musste, schwanden meine Kraft und mein Lebenswille. Ich erlaubte ihnen, mich umzudrehen, mir Handschellen anzulegen und auch sonst alles Mögliche, aber die Fesseln waren überflüssig. Der Kampfgeist hatte mich verlassen. Die Männer drehten mich auf den Rücken. Ich wandte den Kopf zur Seite und betrachtete Tereses schlaffen Körper. Ich empfand einen Schmerz, wie ich ihn noch nie zuvor verspürt hatte.

			Ihre Augen waren geschlossen, und bald, sehr bald, waren es die meinen auch.
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			Durst.

			Sand in der Kehle. Ich krieg die Augen nicht auf. Oder doch?

			Absolute Dunkelheit.

			Ein Motor dröhnt. Etwas steht über mir.

			»Terese …«

			Ich glaube, dass ich den Namen laut ausgesprochen habe, bin mir aber nicht sicher.

			*

			Der nächste Erinnerungsfetzen: Stimmen.

			Sie scheinen weit entfernt zu sein. Ich verstehe kein Wort. Nur Laute, mehr nicht. 

			Sie klingen wütend … kommen näher … lauter … jetzt direkt in meinem Ohr.

			Ich kriege die Augen auf. Alles weiß.

			Die Stimme wiederholt immer wieder das Gleiche.

			Laute wie: »Al-sabr wal sayf.«

			Ich verstehe sie nicht. Vielleicht einfach Kauderwelsch. Oder eine fremde Sprache. Ich weiß nicht.

			»Al-sabr wal sayf.«

			Die Stimme klingt wütend. Ständig. Ich glaube, ich sage, es tut mir leid.

			»Er versteht’s nicht«, sagt jemand.

			Stille.

			*

			Schmerzen in der Seite.

			»Terese …«, sage ich wieder.

			Keine Antwort.

			Wo bin ich?

			Wieder höre ich eine Stimme, verstehe aber nicht, was sie sagt.

			Fühle mich allein, isoliert. Ich liege. Ich glaube, ich zittere.

			*

			»Ich möchte Ihnen die Lage erklären.«

			Ich kann mich immer noch nicht bewegen. Ich versuche, den Mund zu öffnen, schaffe es aber nicht. Öffne die Augen. Verschwommen. Mein ganzer Kopf scheint fest in dicken, klebrigen Spinnweben verwoben zu sein. Ich versuche, sie wegzukratzen. Es geht nicht.

			»Sie haben früher für die Regierung gearbeitet, korrekt?«

			Spricht die Stimme mit mir? Ich nicke, bewege mich aber kaum.

			»Dann wissen Sie, dass es solche Orte wie diesen hier gibt. Die hat es schon immer gegeben. Zumindest haben Sie die Gerüchte gehört.«

			Ich hatte diesen Gerüchten nie geglaubt. Nach dem 11. September vielleicht. Vorher nicht. Ich glaube, ich sage nein, aber vielleicht denke ich es auch nur.

			»Niemand weiß, wo Sie sind. Niemand wird Sie finden. Wir können Sie ewig hierbehalten. Wir können Sie jederzeit töten, wenn uns danach ist. Wir können Sie aber auch laufen lassen.«

			Finger um meinen Oberarm. Mehr Finger um mein Handgelenk. Ich wehre mich, es nützt aber nichts. Etwas kneift mir in den Arm. Ich kann mich nicht bewegen. Kann nichts dagegen tun. Ich erinnere mich an den Kiwanis-Karneval an der Northfield Avenue, auf den mein Vater mich mitgenommen hatte. Ich war sechs. Miese Fahrgeschäfte und Shows. Das Tollhaus. So hieß eins. Spiegel, riesige Clownsköpfe und schreckliches Lachen vom Tonband. Ging alleine rein. War schließlich schon ein großer Junge. Verirrte mich, kehrte um. Fand nicht wieder heraus. Plötzlich sprang ein Clownskopf auf mich zu. Ich weinte und drehte mich um. Da stand ein anderer Clownskopf und äffte mich nach.

			Genauso kam ich mir hier vor.

			Ich schrie und drehte mich wieder um. Ich rief meinen Dad. Er rief meinen Namen, stürzte ins Tollhaus, rannte eine dünne Wand um, fand mich, und damit war alles wieder in Ordnung.

			Dad, denke ich. Dad wird mich finden. Er kommt gleich.

			Aber es kam keiner.

			*

			»Woher kennen Sie Rick Collins?«

			Ich erzähle die Wahrheit. Noch einmal. Bin furchtbar erschöpft.

			»Und woher kennen Sie Mohammad Matar?«

			»Den kenne ich nicht.«

			»Sie haben in Paris versucht, ihn zu töten. Dann haben Sie ihn in London umgebracht, bevor wir Sie aufhalten konnten. In wessen Auftrag haben Sie gehandelt?«

			Ich erkläre es. Dann passiert etwas Furchtbares mit mir, ich weiß aber nicht, was.

			*

			Ich gehe. Meine Hände sind hinter dem Rücken gefesselt. Kann nicht viel sehen, nur kleine Lichtpunkte. Eine Hand auf jeder Schulter. Sie ziehen mich unsanft runter.

			Ich liege auf dem Rücken.

			Die Beine zusammengebunden. Einen engen Gurt um die Brust. Den Körper festgeschnürt auf einer harten Oberfläche.

			Kann mich absolut nicht bewegen.

			Plötzlich sind die Lichtpunkte weg. Ich glaube, ich schreie. Wahrscheinlich liege ich mit dem Kopf nach unten. Ich bin nicht sicher.

			Eine riesige nasse Hand legt sich über mein Gesicht. Sie ergreift meine Nase. Bedeckt meinen Mund.

			Kann nicht atmen. Will mich wehren. Arme gefesselt. Beine zusammengebunden.

			Kann mich nicht rühren. Jemand hält meinen Kopf. Kann ihn nicht einmal zur Seite drehen. Die Hand drückt fester auf mein Gesicht. Keine Luft.

			Panik. Ich werde erstickt.

			Will einatmen. Mein Mund geht auf. Einatmen. Muss einatmen. Geht nicht. Mir läuft Wasser in Kehle und Nase.

			Ich würge. Die Lunge brennt. Platzt gleich. Muskeln schreien. Muss mich bewegen. Kann nicht. Kein Entkommen.

			Keine Luft.

			Sterben.

			*

			Ich höre ein Weinen und merke, dass das Geräusch von mir kommt.

			Plötzlich brennender Schmerz. Meine Augen treten aus den Höhlen. Ich schreie.

			»O Gott, bitte …«

			Es ist meine eigene Stimme, aber ich erkenne sie nicht. So schwach. Ich bin so schwach.

			*

			»Wir haben ein paar Fragen an Sie.«

			»Bitte … Ich hab doch alle Fragen beantwortet.«

			»Wir haben weitere Fragen.«

			»Und dann kann ich gehen?«

			Die Stimme fleht.

			»Das ist wahrscheinlich Ihre einzige Hoffnung.«

			*

			Ich schrecke auf, als mir ein grelles Licht ins Gesicht scheint.

			Ich blinzele. Herzrasen. Atemlos. Wo bin ich? Zurückdenken. Was ist das Letzte, an das ich mich erinnern kann? Ich hab dem Schwein den Revolver unters Kinn gehalten und abgedrückt.

			Da ist aber noch etwas, irgendwo ganz weit hinten in meinem Gehirn. Ich komm nicht dran. Vielleicht ein Traum. Sie kennen das – man wacht auf, und der Alptraum war so verteufelt echt, aber noch während man sich zu erinnern versucht, merkt man, wie die Erinnerung sich verflüchtigt wie Rauch im Wind. Das passiert mir gerade. Ich versuche, die Bilder festzuhalten, aber sie verblassen.

			»Myron?«

			Die Stimme ist ruhig, gedämpft. Ich fürchte mich vor der Stimme. Ich zucke zusammen. Ich empfinde furchtbare Scham, weiß aber nicht, warum.

			Meine Stimme klingt selbst in meinen eigenen Ohren unterwürfig. »Ja?«

			»Den größten Teil von dem, was hier passiert, werden Sie sowieso vergessen. Das ist auch besser so. Niemand wird Ihnen glauben – und selbst wenn, wird man uns nicht finden. Sie wissen nicht, wo wir sind. Sie wissen nicht, wie wir aussehen. Und vergessen Sie eins nicht: Wir können das wiederholen. Wir können Sie jederzeit aufgreifen, wenn uns danach ist. Und nicht nur Sie. Auch Ihre Familie. Ihre Mutter und Ihren Vater unten im Miami. Ihren Bruder in Südamerika. Haben Sie verstanden?«

			»Ja.«

			»Also lassen Sie es einfach gut sein. Wenn Sie sich daran halten, wird Ihnen nichts passieren, okay?«

			Ich nicke. Meine Augen verdrehen sich in den Höhlen. Ich gleite zurück in die Dunkelheit.
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			Ich wachte verängstigt auf.

			Das war gar nicht meine Art. Mein Herz raste. Panik drückte mir die Brust zusammen. Und all das, bevor ich überhaupt die Augen geöffnet hatte.

			Als ich schließlich blinzelnd die Augen aufbekam – als ich mich im Zimmer umsah – spürte ich, wie mein Herzschlag sich beruhigte und die Panik abflaute. Esperanza saß auf einem Stuhl und beschäftigte sich mit ihrem iPhone. Ihre Finger tanzten über die Buchstaben – zweifelsohne schrieb sie einem unserer Klienten etwas. Ich arbeite gerne, sie jedoch ist völlig vernarrt in unsere Arbeit.

			Ich sah ihr einen Moment lang zu, weil dieser wohlbekannte Anblick mich beruhigte. Esperanza trug eine weiße Bluse unter dem grauen Kostüm, hatte Kreolen in den Ohren und die blauschwarzen Haare dahintergeklemmt. Das Rouleau am Fenster hinter ihr war offen. Es war dunkel draußen.

			»An welchen Klienten schickst du das?«, fragte ich.

			Ihre Augen weiteten sich, als sie meine Stimme hörte. Sie warf das iPhone auf den Tisch und war mit einem Satz an meiner Seite. »O mein Gott, Myron. O mein Gott …«

			»Was ist, muss ich sterben?«

			»Nein, wieso?«

			»Wie du hier so rübergehüpft bist. So schnell bist du sonst nicht.«

			Sie fing an zu weinen und gab mir einen Kuss auf die Wange. Esperanza weinte nie.

			»Na ja, ich muss wohl im Sterben liegen.«

			»Jetzt benimm dich nicht wie ein Vollidiot«, sagte sie und wischte sich die Tränen von den Wangen. Sie umarmte mich. »Ach, warte. Doch, benimm dich ruhig wie ein Vollidiot. Benimm dich wie der wunderbare Vollidiot, der du nun einmal bist.«

			Ich sah ihr über die Schulter. Ich lag in einem ganz normalen Krankenhauszimmer. »Wie lange sitzt du da schon?«, fragte ich.

			»Nicht lange«, sagte Esperanza, die mich immer noch in den Armen hielt. »An was erinnerst du dich?«

			Ich überlegte. Die Schüsse auf Terese und Karen. Der Typ, der Karen umgebracht hatte. Den ich dann erschossen hatte. Ich schluckte und sammelte mich. »Wie geht’s Terese?«

			Esperanza ließ mich los und richtete sich auf. »Ich weiß es nicht.«

			Mit der Antwort hatte ich nicht gerechnet. »Wieso weißt du das nicht?«

			»Das ist ziemlich schwer zu erklären. Was ist das Letzte, woran du dich erinnern kannst?«

			Ich konzentrierte mich. »Meine letzte klare Erinnerung«, sagte ich, »ist, dass ich diesen Schweinehund umgebracht habe, der auf Terese und Karen geschossen hat. Dann hat sich eine Horde Männer auf mich gestürzt.«

			Sie nickte.

			»Ich hab auch eine Kugel abgekriegt, oder?«

			»Ja.«

			Das erklärte, warum ich im Krankenhaus lag.

			Esperanza beugte sich wieder zu mir herab und flüsterte mir ins Ohr: »Okay, jetzt hör mir mal kurz zu. Wenn die Tür aufgeht und eine Schwester oder sonst irgendjemand reinkommt, sag nichts, solange sie da ist. Hast du verstanden?«

			»Nein.«

			»Befehl von Win. Tu’s einfach, okay?«

			»Okay.« Dann sagte ich: »Du bist extra nach London geflogen, um bei mir zu sein?«

			»Nein.«

			»Was nein?«

			»Vertrau mir, okay? Lass dir Zeit. Woran erinnerst du dich noch?«

			»An nichts.«

			»An gar nichts von dem, was zwischen dem Zeitpunkt, als auf dich geschossen wurde, und jetzt passiert ist?«

			»Wo ist Terese?«

			»Das hab ich dir doch schon gesagt. Ich weiß es nicht.«

			»Das ist doch unlogisch. Es kann doch überhaupt nicht sein, dass du das nicht weißt.«

			»Das ist eine lange Geschichte.«

			»Wie wär’s, wenn du sie mir erzählst?«

			Esperanza sah mich mit ihren grünen Augen an. Das, was ich darin sah, gefiel mir ganz und gar nicht.

			Ich versuchte, mich aufzusetzen. »Wie lange bin ich bewusstlos gewesen?«

			»Auch das weiß ich nicht.«

			»Dann sag ich’s nochmal. Es kann doch nicht sein, dass du das nicht weißt.«

			»Also mal ganz von vorne: Du bist nicht in London.«

			Ich verstummte. Dann sah ich mich im Krankenzimmer um, als läge darin die Antwort. Das tat sie auch. Auf meiner Decke befand sich ein Logo, und darunter stand: NEW YORK – PRESBYTERIAN MEDICAL CENTER.

			Das konnte nicht sein.

			»Ich bin in Manhattan?«

			»Ja.«

			»Die haben mich zurückgeflogen?«

			Sie sagte nichts.

			»Esperanza?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Also, seit wann bin ich hier im Krankenhaus?«

			»Wahrscheinlich seit ein paar Stunden, ich kann es aber nicht genau sagen.«

			»Das ist vollkommen unlogisch.«

			»Ich weiß auch nicht so richtig, was los ist, okay? Ich wurde vor zwei Stunden angerufen, und da hat man mir gesagt, dass du hier bist.«

			Ich war ziemlich verwirrt – und ihre Erklärungen machten es nicht besser. »Vor zwei Stunden?«

			»Ja.«

			»Und vorher?«

			»Vor diesem Anruf«, sagte Esperanza, »hatten wir keine Ahnung, wo du warst.«

			»Wenn du ›wir‹ sagst …«

			»Ich, Win, deine Eltern …«

			»Meine Eltern?«

			»Keine Sorge. Wir haben sie belogen. Wir haben ihnen erzählt, dass du in einer Gegend in Afrika bist, wo es kaum Telefone gibt und das Handynetz unglaublich schlecht ausgebaut ist.«

			»Ihr habt alle nicht gewusst, wo ich bin?«

			»Richtig.«

			»Und wie lange?«, fragte ich.

			Sie sah mich nur an.

			»Wie lange war das, Esperanza?«

			»Sechzehn Tage.«

			Ich legte mich zurück. Sechzehn Tage. Ich war sechzehn Tage lang verschwunden gewesen. Und wenn ich versuchte, mich an die letzten Tage zu erinnern, bekam ich Herzrasen und geriet in Panik.

			»Lassen Sie es einfach gut sein …«

			»Myron?«

			»Ich erinnere mich noch daran, dass ich festgenommen wurde.«

			»Okay.«

			»Willst du mir erzählen, dass das sechzehn Tage her ist?«

			»Ja.«

			»Habt ihr bei der englischen Polizei nachgefragt?«

			»Die wussten auch nicht, wo du bist.«

			Ich hatte Tausende von Fragen, aber die Tür ging auf, und wir unterbrachen unser Gespräch. Esperanza warf mir einen warnenden Blick zu. Ich schwieg. Eine Krankenschwester kam herein und sagte: »Na wunderbar, Sie sind wach.«

			Bevor die Tür wieder zufallen konnte, wurde sie von jemand anderem aufgestoßen.

			Mein Dad.

			Fast schon eine Welle der Erleichterung durchflutete mich, als ich diesen zugegebenermaßen alten Mann sah. Er war außer Atem, zweifellos war er gerannt, um so schnell wie möglich bei seinem Sohn zu sein. Mom kam kurz nach ihm ins Zimmer. Meine Mutter schaffte es schon normalerweise, sich auf mich zu stürzen, als wäre ich gerade aus einer langen Kriegsgefangenschaft zurückgekehrt, selbst wenn ich nur auf einen normalen Routinebesuch vorbeikam. Und so verhielt sie sich auch dieses Mal, wobei sie die Schwester zur Seite stieß. Früher habe ich das immer mit einem Augenrollen quittiert, obwohl ich es insgeheim toll fand. Dieses Mal rollte ich nicht die Augen.

			»Mir geht’s gut, Mom. Wirklich.«

			Mein Vater hielt sich einen Moment lang zurück, wie es seine Art war. Seine Augen waren feucht und gerötet. Ich sah ihm ins Gesicht. Er wusste Bescheid. Er hatte Win und Esperanza die Afrika-Geschichte ohne Telefonnetz nicht abgekauft. Wahrscheinlich hatte er geholfen, sie Mutter unterzujubeln. Aber er wusste, dass etwas faul war.

			»Du bist so furchtbar dünn«, sagte Mom. »Haben Sie dir da nichts zu essen gegeben?«

			»Lass ihn zufrieden«, sagte Dad. »Er sieht prima aus.«

			»Er sieht nicht prima aus. Er besteht nur noch aus Haut und Knochen. Und blass ist er. Warum liegst du im Krankenhaus?«

			»Das hab ich dir doch erzählt«, sagte Dad. »Hast du mir wieder nicht zugehört, Ellen? Er hatte eine Lebensmittelvergiftung. Er wird schon wieder, das ist nur so eine Art Ruhr.«

			»Was hast du da überhaupt in Sierra Madre gemacht?«

			»Sierra Leone«, korrigierte Dad.

			»Ich dachte, es wäre Sierra Madre.«

			»Du denkst an den Film.«

			»Ach ja, jetzt fällt’s mir wieder ein. Mit Humphrey Bogart und Katherine Hepburn.«

			»Das war African Queen.«

			»Ohhh«, sagte Mom, die jetzt verstand, wie es zu dem Durcheinander kommen konnte.

			Mom ließ mich los. Dad kam herüber, wischte mir die Haare aus der Stirn und gab mir einen Wangenkuss. Sein Bart kratzte auf meiner Haut. Der tröstliche Duft von Old Spice lag in der Luft.

			»Alles okay mit dir?«, fragte er.

			Ich nickte. Er sah mich skeptisch an.

			Beide sahen plötzlich so alt aus. Aber das war einfach so, oder? Wenn man ein Kind nur ein paar Monate nicht gesehen hat, wundert man sich, wie groß es geworden ist. Wenn man einen alten Menschen ein paar Monate nicht gesehen hat, wundert man sich, wie sehr er gealtert ist. Das ging mir fast jedes Mal so. Aber wann hatten meine doch so unverwüstlichen Eltern diese Grenze überschritten? Mom zitterte, weil sie Parkinson hatte. Es war inzwischen ziemlich schlimm geworden. Ihr Verstand, der schon immer einen Hang ins Exzentrische gehabt hatte, rutschte inzwischen immer häufiger in Bereiche ab, wo man sich doch allmählich Sorgen machen musste. Dad war bei relativ guter Gesundheit, hatte allerdings ein paar kleinere Herzprobleme – aber die beiden sahen so verdammt alt aus.

			»Ihre Mutter und Ihren Vater unten in Miami …«

			Meine Brust zog sich ruckartig zusammen. Wieder hatte ich Atemprobleme.

			Dad sagte: »Myron?«

			»Schon okay.«

			Jetzt schob sich die Schwester zwischen ihnen hindurch ans Bett. Meine Eltern traten zur Seite. Die Schwester steckte mir ein Thermometer in den Mund und fühlte meinen Puls. »Die Besuchszeit ist vorbei«, sagte sie. »Sie müssen jetzt gehen.«

			Ich wollte nicht, dass sie gingen. Ich wollte nicht allein sein. Entsetzen packte mich, worauf ich große Scham empfand. Als die Schwester mir das Thermometer aus dem Mund nahm, rang ich mir ein Lächeln ab und sagte etwas zu fröhlich: »Geht nach Hause und schlaft aus, okay? Wir sehen uns dann morgen früh wieder.«

			Ich sah meinem Vater in die Augen. Er war immer noch skeptisch. Er flüsterte Esperanza etwas zu. Sie nickte und führte meine Mutter aus dem Zimmer. Die beiden verschwanden. Auch die Schwester ging, drehte sich dann in der Tür aber noch einmal um.

			»Sir«, sagte sie zu meinem Vater. »Sie müssen auch gehen.«

			»Ich möchte eine Minute mit meinem Sohn allein sein.«

			Sie zögerte. Dann: »Ich geb Ihnen zwei Minuten.«

			Wir waren allein.

			»Was ist passiert?«, fragte Dad.

			»Ich weiß es nicht«, sagte ich.

			Er nickte. Er zog den Stuhl ans Bett und hielt meine Hand.

			»Du hast nicht geglaubt, dass ich in Afrika bin?«

			»Nein.«

			»Und Mom?«

			»Ich habe ihr erzählt, du hättest angerufen, als sie unterwegs war.«

			»Und das hat sie dir abgenommen?«

			Er zuckte die Achseln. »Ich habe sie vorher noch nie belogen, also ja, das hat sie mir abgenommen.«

			Ich sagte nichts. Die Schwester kam zurück. »Bitte gehen Sie jetzt.«

			»Nein«, sagte mein Vater.

			»Bitte, sonst muss ich den Sicherheitsdienst rufen.«

			Ich spürte, wie die Panik in meiner Brust aufstieg. »Schon okay, Dad. Mir geht’s gut. Fahr nach Haus, und ruh dich ein bisschen aus.«

			Er sah mich einen Moment lang an, dann wandte er sich an die Schwester. »Wie heißen Sie, meine Liebe?«

			»Regina.«

			»Und wie weiter?«

			»Regina Monte.«

			»Ich heiße Al, Regina. Al Bolitar. Haben Sie Kinder?«

			»Zwei Töchter.«

			»Das ist mein Sohn, Regina. Wenn Sie wollen, können Sie den Sicherheitsdienst rufen. Aber ich lasse meinen Sohn nicht allein.«

			Ich wollte protestieren, tat es dann aber doch nicht. Die Schwester drehte sich um und ging. Sie rief den Sicherheitsdienst nicht. Mein Vater blieb die ganze Nacht auf dem Stuhl neben meinem Bett sitzen. Er schenkte mir Wasser nach und zog meine Decke zurecht. Als ich im Schlaf schrie, beruhigte er mich, streichelte mir die Stirn und sagte mir, dass alles wieder gut werden würde – und ein paar Sekunden lang glaubte ich ihm sogar.
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			Am nächsten Morgen rief Win gleich als Erstes an.

			»Geh zur Arbeit«, sagte er. »Stell keine Fragen.«

			Dann legte er auf. Manchmal war Win einfach zum Kotzen.

			Mein Vater ging kurz zu einer Bagel-Bäckerei gegenüber, weil das Krankenhaus-Frühstück an etwas erinnerte, mit dem einen die Affen im Zoo bewarfen. Während er unterwegs war, kam der Arzt ins Zimmer und bescheinigte mir, dass ich gesund und fit sei. Ja, ich war tatsächlich von einer Kugel getroffen worden. Sie hatte meine rechte Körperseite oberhalb der Hüfte durchschlagen. Aber die Wunde sei fachgerecht und gut versorgt worden.

			»Wäre dafür ein sechzehntägiger Krankenhausaufenthalt erforderlich gewesen?«, fragte ich.

			Der Arzt sah mich seltsam an, wunderte sich wohl darüber, dass ich mehr oder weniger gerade erst bewusstlos mit einer Schusswunde im Krankenhaus eingeliefert worden war und jetzt etwas von sechzehn Tagen faselte – höchstwahrscheinlich überlegte er auch, ob er einen Psychiater einschalten sollte.

			»Also rein hypothetisch«, fügte ich rasch hinzu, als mir Wins Warnung wieder einfiel. Ich stellte dann keine weiteren Fragen, sondern konzentrierte mich ganz darauf, viel zu nicken.

			Dad blieb während der gesamten Entlassungsformalitäten bei mir. Esperanza hatte einen meiner Anzüge in den Schrank gehängt. Ich zog ihn an und fühlte mich körperlich ziemlich gut. Ich wollte ein Taxi nehmen, aber Dad bestand darauf, mich zu fahren. Früher war er ein sehr guter Fahrer gewesen. Als ich klein war, hatte er am Steuer diese Lockerheit ausgestrahlt, leise mit den Stücken im Radio mitgepfiffen und mit den Handgelenken gelenkt. Jetzt blieb das Radio aus. Er spähte angestrengt auf die Straße und bremste viel häufiger.

			Als wir am Lock-Horne Building an der Park Avenue waren – noch einmal, Wins voller Name lautet Windsor Horne Lockwood III., den Rest können Sie sich selbst denken –, sagte Dad: »Soll ich dich nur eben absetzen?«

			Manchmal kann ich nicht anders, als Ehrfurcht vor meinem Vater zu empfinden. Im Vater-Sohn-Verhältnis dreht sich alles darum, die richtige Balance zu wahren, aber wie bekam dieser Mann das so mühelos und dabei so gut hin? Mein Leben lang hatte er mich zu Höchstleistungen angetrieben, ohne ein einziges Mal die Grenze zu überschreiten. Er freute sich über meine Erfolge, vermittelte dabei aber nie den Eindruck, dass sie ihm extrem wichtig seien. Er liebte mich bedingungslos, trotzdem brachte er mich dazu, ihm eine Freude machen zu wollen. Und wie in diesem Moment, wusste er immer, wann er für mich da sein musste und wann er sich besser zurückzog.

			»Ich schaff das schon.«

			Er nickte. Ich küsste ihn wieder auf seine raue Wange, wobei mir jetzt auffiel, wie schlaff sie herunterhing, und stieg aus. Ich stieg in den Fahrstuhl, der mich direkt in meine Geschäftsräume brachte. Big Cyndi saß am Schreibtisch. Sie trug etwas, das aussah, als hätte man es Bette Davis vom Körper gerissen, nachdem sie darin die dramatische Strandszene in Was geschah wirklich mit Baby Jane abgedreht hatte. Big Cyndi hatte mehrere Zöpfe im Haar. Big Cyndi ist, na ja, groß – einsfünfundneunzig lang und hundertfünfzig Kilo schwer. Alles an ihr ist groß: Sie hat große Hände, große Füße und einen großen Kopf. Die Möbel um sie herum erinnern immer ein bisschen an eine Puppenstube, so dass gelegentlich ein Alice-im-Wunderland-Effekt eintrat, wobei das Zimmer und alles um sie herum zu schrumpfen schien.

			Als sie mich sah, sprang sie auf, warf dabei fast ihren Schreibtisch um und rief: »Mr. Bolitar!«

			»Hey, Big Cyndi.«

			Sie kann es nicht ausstehen, wenn ich sie nur »Cyndi« oder, äh, »Big« nenne. Sie schätzt die Förmlichkeit. Ich bin Mr. Bolitar. Sie ist Big Cyndi – das ist übrigens ihr richtiger Name. Sie hat ihn vor über zehn Jahren ganz offiziell ändern lassen.

			Big Cyndi kam mit einer Behändigkeit auf mich zugelaufen, die man ihr nicht zugetraut hätte. Sie presste mich in eine Umarmung, bei der ich mir vorkam, als wäre ich mumifiziert und in Mansarden-Dämmstoff gewickelt. Aber auf eine gute Art.

			»Ach, Mr. Bolitar!«

			Sie fing an zu schluchzen, ein Geräusch, das Ähnlichkeit mit dem Paarungsruf der Elche hatte, wie man ihn aus Naturfilmen kennt.

			»Mir geht’s gut, Big Cyndi.«

			»Aber auf Sie wurde geschossen.«

			Wie immer veränderte sich ihre Stimme mit ihrer Stimmung. Als sie hier anfing, hatte Big Cyndi kein Wort gesprochen, sondern nur gegrunzt. Die Klienten hatten sich beschwert, allerdings nicht von Angesicht zu Angesicht und meist auch anonym. Jetzt sprach Big Cyndi mit einer hellen Kleinmädchenstimme, was ehrlich gesagt viel furchteinflößender war als das Grunzen.

			»Ich hab viel doller zurückgeschossen«, sagte ich.

			Sie ließ mich los und kicherte, wobei sie sich ihre Hand von der Größe eines LKW-Reifens vor den Mund hielt. Das Kichern hallte durch den Raum und durch das gesamte Dreiländereck, so dass kleine Kinder die Hände ihrer Mütter ergriffen und hilfesuchend zu ihnen aufsahen.

			Esperanza kam zur Tür. Früher waren Esperanza und Big Cyndi Partner in einem Zweier-Catch-Team der FLOW, der »Fabulous Ladies of Wrestling«. Der Verband wollte sich ursprünglich »Beautiful Ladies of Wrestling« nennen, aber die Fernsehsender hatten den Namen aufgrund des Akronyms abgelehnt, das sich daraus ergeben hätte.

			Esperanza mit ihrer getönten Haut und dem Aussehen, das man am besten als – wie es von nach Luft schnappenden Ansagern beim Catchen auch häufig getan worden war – »zum Anbeißen« beschreiben konnte, war als Little Pocahontas aufgetreten, die geschmeidige Schönheit, die dank ihrer Fähigkeiten auf die Gewinnerstraße kam und erst gebremst wurde, als die Bösen sie hinterhältig betrogen. Big Cyndi, die unter dem Namen Big Chief Mama auftrat, war ihre Partnerin, die ihr gerade noch rechtzeitig zu Hilfe eilte, worauf die beiden gemeinsam unter dem tosenden Applaus des Publikums die spärlich bekleideten und Implantat-bewehrten Übeltäterinnen besiegen konnten.

			Furchtbar unterhaltsam.

			»Wir haben Arbeit«, sagte Esperanza. »Und zwar jede Menge.«

			Unsere Räumlichkeiten waren nicht besonders groß. Wir hatten nur dieses Foyer und zwei Büros, eins für mich und eins für Esperanza. Esperanza war früher meine Assistentin gewesen – oder die Sekretärin oder wie immer der aktuelle, politisch korrekte Begriff für ein Mädchen für alles lautete. Dabei hatte sie in Abendkursen Jura studiert und war dann ziemlich genau zu der Zeit als gleichberechtigte Partnerin ins Geschäft eingestiegen, als ich durchgedreht und mit Terese auf die Insel abgehauen war.

			»Was hast du den Klienten gesagt?«, fragte ich.

			»Du hattest einen Autounfall im Ausland.«

			Ich nickte. Wir gingen in ihr Büro. Nach meinem plötzlichen Verschwinden hing das Geschäft ein bisschen in den Seilen. Ich musste jede Menge Leute anrufen. Das tat ich. Die meisten Klienten konnten wir halten – eigentlich fast alle, einigen passte es jedoch nicht, dass sie ihren Agenten zwei Wochen lang nicht hatten erreichen können. Ich hatte Verständnis. In dieser Branche hatte man einen sehr persönlichen Umgang miteinander. Man musste viele Händchen halten und viele Egos streicheln. Jeder Klient musste das Gefühl haben, dass er der einzige oder zumindest der wichtigste wäre – das war Teil der Illusion, die man aufbaute. War man länger nicht da, zerstörte das diese Illusion – selbst wenn man gute Gründe für die Abwesenheit anführte.

			Ich wollte nach Terese und Win und tausend anderen Dingen fragen, dachte aber an Wins morgendlichen Anruf. Ich machte mich an die Arbeit. Ich arbeitete einfach und muss zugeben, dass es eine heilsame Wirkung hatte. Ich war zwar aus Gründen, die ich nicht recht erklären konnte, ziemlich ängstlich und nervös, so dass ich sogar an den Fingernägeln kaute, was ich seit der vierten Klasse nicht mehr getan hatte, und suchte an meinem Körper nach verschorften Stellen, an denen ich herumpulen konnte, aber irgendwie half mir die Arbeit trotzdem.

			Als ich eine Pause machte, suchte ich im Internet eine Weile nach »Terese Collins«, »Rick Collins« und »Karen Tower«. Zuerst probierte ich es mit allen drei Namen auf einmal. Kein Treffer. Dann suchte ich nur nach Terese. Da gab es ein paar Treffer, die aber fast alle aus den alten Zeiten bei CNN stammten. Es gab zwar noch eine Website über »Terese, das Nachrichten-Babe« mit Fotos, vorwiegend Porträts, und kurzen Videosequenzen aus alten Nachrichtensendungen, das letzte Update war allerdings drei Jahre alt.

			Dann suchte ich in Google News nach Rick und Karen.

			Ich hatte erwartet, ein paar kurze Artikel, darunter den einen oder anderen Nachruf zu finden, da lag ich jedoch falsch. Es gab viele Treffer, wenn auch die meisten aus englischen Zeitungen. Die Meldungen schockierten mich allerdings, obwohl sie auf absurde Weise absolut plausibel waren.

			Fernsehreporter und Frau von Terroristen 
ermordet
Bei Schießerei umgekommen. Terrorzelle zerschlagen.

			Ich fing an zu lesen. Esperanza erschien in der Tür. »Myron?«

			Ich hob einen Finger und bat sie so, einen Moment zu warten.

			Sie kam um meinen Schreibtisch herum und sah, was ich tat. Sie seufzte, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.

			»Wusstest du das?«, fragte ich.

			»Klar.«

			Laut Artikel war ein »Sondereinsatzkommando für die Bekämpfung des internationalen Terrorismus« vor Ort gewesen, das den legendären Terroristen Mohammad Matar, auch bekannt als »Doctor Death«, »eliminiert« hatte. Mohammad Matar war gebürtiger Ägypter, jedoch auf den besten Schulen Europas ausgebildet worden, darunter auch in Spanien (daher auch der Nachname, der mit dem islamischen Vornamen kombiniert wurde und auf Spanisch »Töten« bedeutet). Matar war tatsächlich Arzt und hatte sein Studium in den Vereinigten Staaten absolviert. Das Sondereinsatzkommando hatte mindestens drei weitere Männer aus seiner Terrorzelle getötet – zwei in London, einen in Paris.

			Darunter war ein Foto von Matar. Es war das Fahndungsfoto, das Berleand mir auch geschickt hatte. Ich sah den Mann an, den ich »eliminiert« hatte.

			Des Weiteren stand im Artikel, dass der Nachrichtenproduzent Rick Collins engen Kontakt zu der Terrorzelle aufgenommen und versucht hatte, sie zu unterwandern und bloßzustellen, dann aber entlarvt wurde. Matar und seine Leute ermordeten Collins in Paris. Matar entfloh der französischen Großfahndung (auf der Flucht kam jedoch offenbar einer seiner Männer ums Leben), schaffte es, unentdeckt nach London zu gelangen, wo er versuchte, sämtliche Hinweise auf seine Zelle und seinen »teuflischen Terrorplan« zu beseitigen, indem er Collins’ Frau Karen Tower und dessen langjährigen Produktionspartner Mario Contuzzi ermordete. Dort, im gemeinsamen Haus von Collins und Tower, fanden Mohammad Matar und zwei Mitglieder seiner Zelle den Tod.

			Ich sah Esperanza an. »Terroristen?«

			Sie nickte.

			»Das erklärt zumindest, warum Interpol so hysterisch geworden ist, als sie die Fotos gesehen haben.«

			»Stimmt.«

			»Und wo ist Terese?«

			»Das weiß niemand.«

			Ich lehnte mich zurück und versuchte, die neuen Informationen zu verarbeiten. »In dem Artikel steht, dass die Terroristen durch FBI-Agenten getötet wurden.«

			»Jau.«

			»Nur dass das nicht stimmt.«

			»Richtig. Du warst es.«

			»Und Win.«

			»Richtig.«

			»Aber sie haben unsere Namen aus der Sache rausgehalten.«

			»Richtig.«

			Ich dachte über die sechzehn Tage nach, über Terese, über die DNA-Tests, über das blonde Mädchen. »Was zum Teufel geht hier vor?«

			»Ich kenne keine Details«, sagte sie. »Die haben mich nicht wirklich interessiert.«

			»Wieso nicht?«

			Esperanza schüttelte den Kopf. »Manchmal bist du aber wirklich zu blöd.«

			Ich wartete.

			»Du hattest eine Kugel abgekriegt. Win hat das gesehen. Und danach haben wir über zwei Wochen lang nichts über dich rausgekriegt – wir wussten nicht, wo du warst, und sogar nicht mal, ob du noch lebst, oder sonst irgendwas.«

			Ich konnte mir nicht helfen. Ich musste grinsen.

			»Hör auf, wie ein Idiot zu grinsen.«

			»Du hast dir Sorgen um mich gemacht.«

			»Ich hab mir Sorgen um meinen Job gemacht.«

			»Du magst mich.«

			»Du gehst mir auf die Eier.«

			»Ich kapier das einfach nicht«, sagte ich, und das Grinsen verschwand aus meinem Gesicht. »Wieso kann ich mich nicht daran erinnern, wo ich war?«

			»Lassen Sie’s einfach gut sein …«

			Meine Hände fingen an zu zittern. Ich sah sie an, versuchte, sie still zu halten. Sie zitterten weiter. Esperanza sah sie auch an.

			»Erzähl mir, was du weißt«, sagte sie. »Woran erinnerst du dich?«

			Mein Bein fing an zu zucken. Mein Brustkorb zog sich zusammen. Panik ergriff mich.

			»Ist alles in Ordnung mit dir?«

			»Ich könnte einen Schluck Wasser brauchen«, sagte ich.

			Sie eilte aus dem Zimmer und kam mit einer Tasse Leitungswasser zurück. Ich trank es langsam und vorsichtig, fürchtete fast, dass ich mich verschlucken und daran ersticken könnte. Ich sah meine Hände an. Sie zuckten unkontrollierbar. Ich konnte nichts dagegen tun. Was zum Teufel stimmte mit mir nicht?

			»Myron?«

			»Mir geht’s gut«, sagte ich. »Und was jetzt?«

			»Wir haben Klienten, die unsere Hilfe brauchen.«

			Ich sah sie an.

			Sie seufzte. »Wir dachten, du brauchst noch etwas Zeit.«

			»Wofür?«

			»Um dich zu erholen.«

			»Wovon? Mir geht’s gut.«

			»Klar, du siehst auch einfach toll aus. Dieses Zittern macht sich echt gut. Von dem Zucken im Gesicht fang ich gar nicht erst an. Très sexy.«

			»Ich brauche keine Zeit, Esperanza.«

			»Oh doch, die brauchst du.«

			»Terese wird vermisst.«

			»Oder sie ist tot.«

			»Willst du mich schockieren?«

			Sie zuckte die Achseln.

			»Und selbst wenn sie tot ist, muss ich trotzdem ihre Tochter suchen.«

			»Nicht in diesem Zustand.«

			»Doch, Esperanza, auch in diesem Zustand.«

			Sie sagte nichts.

			»Was ist?«

			»Ich glaube nicht, dass du in der Verfassung dafür bist.«

			»Das ist nicht deine Entscheidung.«

			Sie überlegte. »Da hast du wohl recht.«

			»Also?«

			»Also hab ich ein paar Infos für dich, zum einen über den Arzt, mit dem Collins über die Huntington-Krankheit gesprochen hat, und dann noch über diese Angels-Wohltätigkeitsorganisation.«

			»Zum Beispiel?«

			»Das hat Zeit. Wenn du das wirklich ernst meinst, wenn du wirklich schon so weit bist, musst du auf diesem Handy diese Nummer wählen.«

			Sie gab mir ein Handy, verließ das Büro und schloss die Tür hinter sich. Ich starrte die Telefonnummer an. Ich kannte sie nicht, alles andere hätte mich allerdings auch überrascht. Ich tippte die Ziffern ein und drückte die Verbinden-Taste.

			Nach dem zweiten Klingeln meldete sich eine bekannte Stimme: »Willkommen zurück von den Toten, alter Freund. Wir müssen uns an einem geheimen Ort treffen. Ich fürchte, wir haben verdammt viel zu besprechen.«

			Es war Berleand.
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			Berleands »geheimer Ort« lag in der Bronx.

			Die Straße war sehr heruntergekommen, der Treffpunkt eine Spelunke. Ich sah noch einmal auf den Zettel, den ich mir geschrieben hatte, es stimmte aber alles. Es handelte sich um ein Striplokal, das sich, wie das Schild verriet, Upscale Pleasures nannte, obwohl das Etablissement in meinen Augen weder besseres noch überhaupt irgendwelches Vergnügen versprach. Ein kleineres Neonzeichen behauptete, dass es ein Exklusiver Striptease-Club wäre. Den Begriff ›exklusiv‹ konnte man in diesem Fall nicht als einen inneren Widerspruch betrachten, vielmehr war er vollkommen bedeutungslos. Wenn man von einem »exklusiven Striptease-Club« sprach, war das fast so, als würde man von einem »guten Toupet« sprechen. So gut oder schlecht es auch war – es war und blieb ein Toupet.

			Der Raum war dunkel und fensterlos, so dass es drinnen jetzt, also zur Mittagszeit, genauso aussah wie um Mitternacht.

			Ein großer Mann mit kahlgeschorenem Kopf trat auf mich zu und fragte: »Kann ich Ihnen helfen?«

			»Ich suche einen Franzosen, so Mitte fünfzig.«

			Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist dienstags«, sagte er.

			»Nein, ich meine …«

			»Ich weiß schon, was Sie meinen.« Er unterdrückte ein Lächeln und deutete mit dem kräftigen Arm, auf den ein grünes D tätowiert war, in Richtung Bühne. Ich hatte erwartet, dass Berleand irgendwo in einer ruhigen, dunklen Ecke saß, aber ganz im Gegenteil, er saß direkt vorne vor der Bühnenmitte, sah nach oben und konzentrierte sich voll und ganz auf … äh … die Künstlerin.

			»Ist das Ihr Franzose?«

			»Das ist er.«

			Der Türsteher drehte sich wieder zu mir um. Auf seinem Namensschild stand Anthony. Ich zuckte die Achseln. Er sah durch mich hindurch.

			»Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie behilflich sein?«, fragte er.

			»Sie könnten mir sagen, dass ich absolut nicht aussehe wie ein Typ, der in so einen Laden geht, insbesondere nicht tagsüber.«

			Anthony grinste. »Soll ich Ihnen sagen, was für Typen nicht in so einen Laden reingehen, insbesondere nicht tagsüber?«

			Ich wartete.

			»Blinde.«

			Er drehte sich um und ließ mich stehen. Ich ging weiter in Richtung Theke und Berleand. Aus der Anlage plärrte Beyoncé und verkündete ihrem Liebhaber, dass er nichts über sie wissen müsste, dass sie jederzeit einen anderen Mann haben könnte und dass er austauschbar sei. Dieses Statement war ziemlich albern. Du bist Beyoncé, verdammt nochmal. Du bist toll, du bist berühmt, du bist reich, du kaufst deinen Liebhabern teure Autos und Klamotten. Hey, logisch, für dich ist es natürlich unmöglich, einen anderen Kerl an Land zu ziehen. Girl-Power.

			Die Oben-ohne-Tänzerin auf der Bühne bewegte sich in einem Tempo, das ich als »apathisch« bezeichnet hätte, wenn sie ein bisschen zugelegt hätte. Ihr gelangweilter Gesichtsausdruck nährte in mir den Verdacht, dass sie heimlich die Dauerübertragung aus dem US-Senat auf C-SPAN 2 guckte und die Stange nicht so sehr eine Tanz-Requisite als vielmehr ein notwendiger Halt war, der sie vor dem Umfallen bewahrte. Ich möchte hier nicht prüde erscheinen, trotzdem erschließt sich mir der Reiz von Oben-ohne-Schuppen nicht so wirklich. Die geben mir einfach nichts. Nicht, dass ich die Frauen unansehnlich fände – manche ja, andere nicht. Ich habe mich einmal mit Win darüber unterhalten – was allerdings immer ein Fehler ist, wenn es ums andere Geschlecht geht – und bin zu dem Schluss gekommen, dass ich da etwas in meiner Fantasie einfach nicht zusammenbekomme. Das ist vielleicht eine Charakterschwäche, aber ich muss daran glauben, dass die Dame, mit der ich etwas anfange, wirklich und wahrhaftig auf mich steht. Win interessiert das natürlich nicht die Bohne. Die rein körperlichen Bedürfnisse verstehe ich ja, aber mein Ego reagiert schnell beleidigt, wenn sexuelle Zusammenkünfte mit Kommerz, Unmut und Klassenkampf vermengt werden.

			Sie dürfen mich altmodisch nennen.

			Berleand trug seine glänzende, graue ›Members Only‹-Jacke. Immer wieder schob er seine dämliche Brille hoch und lächelte der Tänzerin zu. Ich setzte mich neben ihn. Er drehte sich um, rieb sich, wie so häufig, die Hände und musterte mich einen Moment lang.

			»Sie sehen ja fürchterlich aus«, sagte er.

			»Yeah«, sagte ich. »Aber Sie sehen wirklich fantastisch aus. Neue Feuchtigkeitscreme?«

			Er warf sich ein paar Erdnüsse in den Mund.

			»Dies ist also Ihr geheimer Treffpunkt?«

			Er zuckte die Achseln.

			»Wieso hier?« Dann, nachdem ich kurz darüber nachgedacht hatte: »Moment, ich versteh schon. Weil das einfach niemand erwartet, stimmt’s?«

			»Das auch«, stimmte Berleand zu, »außerdem gucke ich mir gern nackte Frauen an.«

			Er wandte sich wieder der Tänzerin zu. Ich hatte schon genug.

			»Ist Terese noch am Leben?«, fragte ich.

			»Weiß ich nicht.«

			Wir saßen einfach da. Ich fing an, am Fingernagel zu kauen.

			»Sie hatten mich gewarnt«, sagte ich. »Sie haben gesagt, dass diese Sache meine Möglichkeiten übersteigt.«

			Er sah die Tänzerin an.

			»Ich hätte auf Sie hören sollen.«

			»Wahrscheinlich hätte das nichts geändert. Die hätten Karen Tower und Mario Contuzzi trotzdem umgebracht.«

			»Aber Terese nicht.«

			»Das stimmt, aber dafür haben Sie dem Ganzen ja wenigstens endlich Einhalt geboten. Verbockt haben es die anderen, nicht Sie.«

			»Wen meinen Sie?«

			»Na ja, unter anderem erst einmal mich selbst.« Berleand nahm seine zu große Brille ab und rieb sich das Gesicht. »Man kennt uns unter vielen Namen. Heimatschutzministerium ist wohl der bekannteste. Wie Sie sich wahrscheinlich schon gedacht haben, bin ich der Verbindungsmann der französischen Polizei für den Bereich, den Ihre Regierung als Krieg gegen den Terror bezeichnet. Und im Prinzip hätten vor allem die britischen Kollegen besser aufpassen müssen.«

			Eine vollbusige Kellnerin kam zu uns. Ihr Ausschnitt reichte bis knapp übers Knie. »Darf ich Ihnen ein Glas Champagner einschenken?«

			»Das ist kein Champagner«, sagte Berleand zu ihr.

			»Hä?«

			»Der ist aus Kalifornien.«

			»Na und?«

			»Champagner muss aus Frankreich kommen. Wissen Sie, die Champagne ist eine Gegend, nicht nur ein Getränk. Die Flasche, die Sie da in der Hand halten, enthält etwas, das die Leute, denen es an Geschmacksnerven fehlt, als ›Schaumwein‹ bezeichnen.«

			Sie rollte die Augen. »Darf ich Ihnen dann vielleicht ein Glas Schaumwein anbieten?«

			»Meine Liebe, dieses Zeug dürfte man eigentlich nicht mal als Mundwasser für Hunde anbieten.« Er hielt sein Glas in die Luft. »Bringen Sie mir doch bitte noch so einen extrem verdünnten Whiskey.« Er sah mich an. »Myron?«

			Ich ging nicht davon aus, dass es hier Yoo-hoo gab. »Cola light.« Als sie davonschlenderte, sagte ich: »Was läuft da eigentlich?«

			»In den Augen meiner Leute ist der Fall abgeschlossen. Rick Collins war über eine terroristische Verschwörung gestolpert. Er wurde dann in Paris von einer Gruppe Terroristen ermordet. Diese Gruppe hat auch noch zwei weitere Personen in London umgebracht, die mit Collins zusammengearbeitet haben – bevor der Anführer dann selbst getötet wurde. Und zwar von Ihnen.«

			»Ich habe meinen Namen in keiner Zeitung entdeckt.«

			»Hatten Sie gehofft, dass Sie dafür eine Belobigung bekommen?«

			»Eher nicht. Aber ich hab mich schon gefragt, warum Sie meinen Namen da rausgehalten haben.«

			»Überlegen Sie doch mal.«

			Die Kellnerin kam zurück. »Die Herstellerfirma Korbel bezeichnet es auch als Champagner, Mr. Klugscheißer. Und die sind aus Kalifornien.«

			»Korbel sollte es Fäulnistankreste nennen. Das käme der Wahrheit näher.«

			Sie stellte die Drinks vor uns und ging.

			»Es ist nicht das Ziel der Polizeikräfte, sich den Erfolg auf die Fahnen zu schreiben«, sagte er. »Es gibt zwei wichtige Gründe, Ihren Namen aus der Geschichte rauszuhalten. Erstens Ihre Sicherheit. Wenn ich das richtig verstanden habe, hatte Mohammad Matar die Sache mit Ihnen zu einer Art Privatfehde erklärt. Sie haben in Paris einen seiner Männer getötet. Dafür sollten Sie zusehen, wie Karen Tower und Terese Collins sterben – bevor er Sie dann auch umbringt. Wenn irgendwie bekannt geworden wäre, dass Sie Dr. Death umgebracht haben, könnte schnell jemand auf den Gedanken kommen, Vergeltung an Ihnen und Ihrer Familie zu üben.« Berleand lächelte der Tänzerin zu und streckte mir die offene Hand entgegen. »Haben Sie ein paar Ein-Dollar-Scheine?«

			Ich griff in mein Portemonnaie. »Und der zweite Grund?«

			»Wenn Sie nicht dort waren – also nicht in London am Tatort –, besteht für die Regierung auch keine Notwendigkeit zu erklären, wo Sie die letzten beiden Wochen gewesen sind.«

			Die Unruhe erfasste mich wieder. Ich schüttelte mein Bein, sah mich um, wollte aufstehen. Berleand sah mich nur an.

			Ich sagte: »Wissen Sie denn, wo ich gewesen bin?«

			»Ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung davon. Genau wie Sie.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab keine.«

			»Sie behaupten also, dass Sie absolut keine Erinnerungen an die letzten beiden Wochen haben?«

			Ich sagte nichts. Meine Brust zog sich zusammen. Ich atmete hektisch ein und aus. Dann nahm ich meine Cola light und trank ein paar kleine Schlückchen.

			»Sie zittern«, sagte er.

			»Und?«

			»Letzte Nacht. Haben Sie da schlecht geschlafen? Vielleicht irgendwelche Alpträume gehabt?«

			»Natürlich. Ich war im Krankenhaus. Warum?«

			»Sagt Ihnen der Begriff Dämmerschlaf etwas?«

			Ich überlegte. »Hat das nicht irgendwas mit Schwangerschaft zu tun?«

			»Sie sind ganz nah dran, genaugenommen geht es aber um die Geburt. In den Fünfzigern und Sechzigern war er ziemlich beliebt. Die Argumentation verlief etwa so: Warum soll eine werdende Mutter während der Geburt schreckliche Schmerzen erleiden? Also gab man der Mutter eine Kombination aus Morphium und Scopolamin. In manchen Fällen ging die Mutter einfach k.o. In andern Fällen – und das war das eigentliche Ziel – nahm ihr das Morphium die Schmerzen, und die Kombination der beiden Präparate sorgte dafür, dass die Mutter sich nicht mehr an den Restschmerz erinnerte. Es war eine medikamentös induzierte Amnesie – oder eben ein Dämmerschlaf. Irgendwann wurde dieses Verfahren nicht mehr benutzt, erstens, weil die Babys oft in einer Art Drogenstarre auf die Welt kamen, und zweitens, weil dieses ganze ›den Augenblick erleben‹ in Mode kam. Der zweite Grund leuchtet mir nicht so richtig ein, aber ich bin ja auch keine Frau.«

			»Ist das irgendwie wichtig?«

			»Das ist es. Das alles war damals, in den Fünfzigern und Sechzigern. Seitdem ist mehr als ein halbes Jahrhundert vergangen. Inzwischen haben wir andere Medikamente, und wir hatten viel Zeit, mit ihnen herumzuexperimentieren. Stellen Sie sich vor, was für Möglichkeiten sich eröffnen würden, wenn man das perfektionieren könnte, was vor über fünfzig Jahren schon angewandt wurde. Theoretisch könnte man jemanden eine ganze Weile festhalten, und derjenige würde sich hinterher nicht daran erinnern.«

			Er wartete. Ganz so begriffsstutzig war ich nun auch wieder nicht.

			»Und das hat man mit mir gemacht?«

			»Ich weiß nicht, was man mit Ihnen gemacht hat. Haben Sie je von den Black Sites gehört, den Geheimgefängnissen der CIA?«

			»Natürlich.«

			»Glauben Sie, dass es die gibt?«

			»Orte, an die die CIA Gefangene bringt, ohne jemanden darüber zu informieren? Klar – kann ich mir sehr gut vorstellen.«

			»Vorstellen? Seien Sie nicht naiv. Bush hat zugegeben, dass es sie gab. Aber es gibt sie nicht erst seit dem 11. September, und man hat sie auch nicht abgeschafft, als der Kongress ein paar Anhörungen dazu gemacht hat. Überlegen Sie doch mal, was man da alles tun könnte, wenn man die Gefangenen einfach in einen ausgedehnten Dämmerschlaf versetzen würde. Früher haben die Frauen dadurch den Geburtsschmerz vergessen – den schlimmsten Schmerz, den es gibt. Die könnten einen da stundenlang verhören, die Leute dazu bringen, alles Mögliche zu tun oder zu erzählen, und hinterher würden die Verhörten das Ganze einfach vergessen.«

			Meine Beine trommelten wie ein Presslufthammer auf den Boden. »Das klingt ziemlich diabolisch.«

			»Wirklich? Nehmen wir mal an, Sie hätten einen Terroristen festgenommen. Sie kennen das alte Dilemma, ob es in Ordnung wäre, ihn zu foltern, wenn Sie wüssten, dass demnächst eine weitere Bombe explodiert und Sie dadurch viele Leben retten könnten. Also in diesem Fall macht man hinterher wieder reinen Tisch. Der Verhörte erinnert sich nicht. Ist dieses Vorgehen damit im ethischen Sinne besser? Sie, mein lieber Freund, wurden vermutlich sehr harten Verhören unterzogen und vielleicht auch gefoltert. Sie erinnern sich nicht mehr daran. Also ist es nicht passiert.«

			»Wie der berühmte Baum, der im Wald umfällt, wenn es niemand hört«, sagte ich.

			»Genau.«

			»Ihr Franzosen und eure Philosophiererei.«

			»Tja, auch bei uns geht es nicht nur um Sartres ›kleinen Tod‹.«

			»Was allerdings sehr schade ist.« Ich rutschte etwas nach hinten. »Wenn ich ehrlich bin, glaube ich Ihnen das nicht so recht.«

			»Das versteh ich. Ich weiß selbst nicht genau, ob ich das glauben soll. Aber denken Sie mal drüber nach. Denken Sie über Menschen nach, die plötzlich verschwinden und nie wieder auftauchen. Denken Sie über Menschen nach, die gesund und produktiv sind und plötzlich Selbstmordgedanken haben, in die Obdachlosigkeit geraten oder geisteskrank werden. Denken Sie über Menschen nach – Menschen, denen es gut ging und die immer einen ganz normalen Eindruck gemacht haben –, die plötzlich behaupten, von Außerirdischen entführt worden zu sein, oder ein posttraumatisches Stress-Syndrom entwickeln.«

			»Lassen Sie es einfach gut sein …«

			Das Atmen fiel mir wieder schwer. Ich spürte, wie meine Brust sich verspannte und sich kaum noch bewegen ließ.

			»So einfach kann es nicht sein«, sagte ich.

			»Das ist es auch nicht. Wie ich schon sagte, denken Sie über Menschen nach, die plötzlich psychotisch werden, oder rationale Menschen, die plötzlich in religiöse Verzückung geraten oder von Begegnungen mit Außerirdischen erzählen. Und dann stellt sich wieder die Frage nach der Moral – ist es okay, dass jemand womöglich ein Trauma erleidet, wenn man viele Leute vor größerem Schaden bewahren kann, besonders wenn dieses Trauma sofort wieder in Vergessenheit gerät? Die Leute, die solche Orte leiten, machen das nicht aus Böswilligkeit. Sie sind vielmehr der Ansicht, dass sie so ethisch handeln, wie es ihnen möglich ist.«

			Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht. Tränen liefen mir über die Wangen. Ich wusste nicht warum.

			»Betrachten Sie das Ganze mal aus deren Sicht. Der Mann, den Sie in Paris getötet haben, der, der für Mohammad Matar gearbeitet hat – die Regierung dachte, er stünde kurz davor, die Seiten zu wechseln und uns wichtige Insider-Informationen zukommen zu lassen. In diesen Zellen herrscht fast immer ein großes Hickhack. Wie sind Sie da mitten hineingeraten? Sie haben Matar getötet – ja, es war Notwehr, aber vielleicht, nur ganz vielleicht, hatte Ihnen ja doch jemand den Auftrag gegeben, ihn umzubringen. Verstehen Sie? Die Schlussfolgerung, dass Sie etwas wissen könnten, mit dem man Leben retten könnte, ist durchaus nachvollziehbar.«

			»Also …«, ich stockte, »… hat man mich gefoltert?«

			Er schob seine Brille hoch und sagte nichts.

			»Würde sich nicht irgendjemand daran erinnern, dass so etwas wirklich passiert?«, fragte ich. »Würde nicht irgendjemand davon erzählen?«

			»Was gibt’s denn zu erzählen? Vielleicht erinnert sich tatsächlich jemand. Aber was will er dann machen? Er weiß nicht, wo er war. Er weiß nicht, wer ihn da festgehalten hat. Und er ist verängstigt, weil er tief im Innersten weiß, dass sie ihn sich wieder schnappen können.«

			»Ihre Mutter und Ihr Vater …«

			»Also schweigt er, weil er keine Wahl hat. Und vielleicht, nur ganz vielleicht, retten diese Leute auch noch Leben. Haben Sie sich nie gefragt, wie wir so viele Terroranschläge verhindern, bevor sie tatsächlich ausgeführt werden?«

			»Indem wir Menschen foltern und sie diese Folter dann vergessen lassen?«

			Berleand antwortete mit einem ausgedehnten Achselzucken.

			»Wenn das alles so effektiv ist«, sagte ich, »warum haben die das dann nicht mit Chalid Scheich Mohammed oder den anderen Al-Qaida-Terroristen gemacht?«

			»Wer sagt denn, dass sie das nicht getan haben? Trotz der ganzen Aufregung hat die US-Regierung nur in drei Fällen zugegeben, das umstrittene Waterboarding angewendet zu haben – und die waren alle vor 2003. Glauben Sie wirklich, dass das der Wahrheit entspricht? Und was Chalid betrifft, da hat die ganze Welt zugesehen. Das war ein Fehler, den Ihre Regierung nach Guantanamo abgestellt hat. Man macht so etwas nicht dort, wo alle zugucken können.«

			Ich trank noch einen Schluck von meiner Cola light. Ich sah mich um. Der Laden war nicht rappelvoll, aber auch nicht gerade leer. Ich sah Männer in Sakkos und welche in Jeans und T-Shirts. Ich sah weiße, schwarze und lateinamerikanische Männer. Aber keinen Blinden. Türsteher Anthony hatte recht gehabt.

			»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich.

			»Die Terrorzelle ist zerstört – und damit, das glauben zumindest die meisten, ist auch der Anschlag hinfällig, den sie geplant hatte.«

			»Und Sie glauben das nicht?«

			»Nein.«

			»Warum nicht?«

			»Weil Rick Collins offenbar der Überzeugung war, einer Riesensache auf der Spur zu sein. Etwas, das langfristig angelegt war und eine nachhaltige Wirkung entfalten sollte. Die anderen Mitglieder der Gruppe, mit denen ich zusammengearbeitet habe, waren völlig schockiert, als sie erfahren haben, dass ich Ihnen das Bild von Matar gezeigt habe. Kann ich verstehen, jedenfalls bin ich deshalb jetzt außen vor.«

			»Tut mir leid.«

			»Da machen Sie sich mal keine Sorgen. Die suchen jetzt also nach der nächsten Zelle und dem nächsten Terrorplan. Ich nicht. Ich bin mit diesem noch längst nicht fertig. Ein paar Freunde wollen mich dabei unterstützen.«

			»Was für Freunde?«

			»Sie sind ihnen schon begegnet.«

			Ich überlegte. »Der Mossad.«

			Er nickte. »Collins hatte sich auch seiner Unterstützung versichert.«

			»Und deshalb hat der Mossad mich beschatten lassen?«

			»Zuerst dachte man, Sie hätten Collins ermordet. Ich habe deutlich gemacht, dass das nicht zutraf. Collins wusste ganz offensichtlich irgendetwas, wollte aber nicht sagen, was genau. Er hat alle Parteien gegeneinander ausgespielt – am Ende konnte man kaum noch sagen, wo seine Loyalität lag. Der Mossad sagt, gut eine Woche vor seinem Tod wäre er abgetaucht und hätte sich nicht mehr gemeldet.«

			»Hat der Mossad eine Vermutung, warum Collins abgetaucht war?«

			»Nein.«

			Berleand senkte den Blick zu seinem Glas. Er rührte den Drink mit dem Finger um.

			»Und was wollen Sie jetzt hier?«, fragte ich.

			»Ich bin rübergeflogen, als man Sie hier gefunden hat.«

			»Warum?«

			Er trank einen kräftigen Schluck. »Genug Fragen für heute.«

			»Was soll das heißen?«

			Er stand auf.

			»Wo wollen Sie hin?«

			»Ich habe Ihnen die Lage erklärt.«

			»Gut. Das hab ich verstanden. Wir haben viel zu tun.«

			»Wir? Sie haben damit überhaupt nichts mehr zu tun.«

			»Das soll doch wohl ein Witz sein, oder? Erstens muss ich Terese finden.«

			Er sah mich lächelnd an. »Darf ich offen sein?«

			»Nein. Es wäre mir lieber, wenn Sie weiter um den heißen Brei herumreden.«

			»Ich stelle diese Frage, weil ich kein sehr guter Überbringer schlechter Nachrichten bin.«

			»Bisher haben Sie es doch ziemlich gut hingekriegt.«

			»Aber es waren noch keine wirklich schlechten Nachrichten dabei.« Berleand sah nicht mich an, sondern blickte auf die Bühne, ich glaubte aber nicht, dass er immer noch die Tänzerin betrachtete. »Hier in Amerika nennt man es ›Reality Check‹. Dann wollen wir mal: Terese ist entweder tot, was bedeuten würde, dass Sie ihr nicht helfen können. Oder sie wird, so wie Sie bis vor ein paar Tagen, in einem Geheimgefängnis festgehalten, was auch bedeuten würde, dass Sie hilflos sind.«

			»Ich bin nicht hilflos«, sagte ich mit einer Stimme, die gar nicht zaghafter hätte klingen können.

			»Doch, mein Freund, das sind Sie. Selbst bevor ich mich bei ihm gemeldet hatte, war Win bewusst, dass er alle Leute dazu bringen musste, über Ihr Verschwinden Stillschweigen zu bewahren. Und wie kam er darauf? Weil er eins genau wusste: Wenn irgendjemand – Ihre Eltern, Ihre Mitarbeiter, ganz egal wer – Stunk machte, würden Sie womöglich nie wieder nach Hause kommen. Die hätten einen Autounfall inszeniert, und Sie wären tot gewesen. Oder einen Selbstmord. Bei Terese Collins ist es sogar noch einfacher. Die könnten sie umbringen, begraben und behaupten, sie wäre wieder nach Angola abgehauen. Oder sie könnten einen Selbstmord inszenieren und sagen, der Tod ihrer Tochter sei zu viel für sie gewesen. Im Moment können Sie absolut nichts für Terese tun.«

			Ich lehnte mich zurück.

			»Kümmern Sie sich lieber um sich selbst«, sagte er.

			»Sie wollen, dass ich mich da raushalte?«

			»Ja. Und obwohl ich es ernst meinte, als ich sagte, dass Sie keine Schuld trifft, habe ich Sie doch schon einmal gewarnt. Da haben Sie beschlossen, nicht auf mich zu hören.«

			»Eine letzte Frage würde ich Ihnen gerne noch stellen«, sagte ich.

			Er wartete.

			»Warum erzählen Sie mir das alles?«

			»Von den Geheimgefängnissen?«

			»Ja.«

			»Weil ich, trotz allem, was man über die Medikamente hört, nicht glaube, dass Sie das alles völlig vergessen können. Sie brauchen Hilfe, Myron. Bitte besorgen Sie sich welche.«

			*

			Jetzt erzähle ich Ihnen, wie ich rausgefunden habe, dass Berleand recht haben könnte.

			Als ich ins Büro zurückkam, rief ich ein paar Klienten an. Esperanza bestellte bei Lenny’s Sandwiches. Wir aßen sie am Schreibtisch. Esperanza erzählte von ihrem kleinen Sohn, Hector. Mir ist klar, dass es kaum ein größeres Klischee gibt als die Äußerung, dass die Geburt eines Kindes eine Frau verändert, aber bei Esperanza waren diese Veränderungen besonders augenfällig und nicht in jedem Punkt von Vorteil.

			Als wir fertig waren, ging ich wieder in mein Büro und schloss die Tür. Ich machte kein Licht an. Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und blieb sehr lange im Dunkeln sitzen. Wir alle haben mal unsere nachdenklichen und niedergeschlagenen Momente, dies war jedoch etwas anderes, es war tiefgreifender, eindringlicher und schlimmer. Ich konnte mich nicht bewegen. Meine Gliedmaßen waren schwer. Im Lauf der letzten Jahre hatte ich mehr als nur ein paar Schrammen abbekommen, daher hatte ich eine Waffe im Büro.

			Eine .38er Smith & Wesson, um genau zu sein.

			Ich öffnete die untere Schublade, nahm die Pistole heraus und wog sie in der Hand. Tränen liefen mir über die Wangen.

			Ich weiß, wie melodramatisch das klingen muss. Das Bild, wie ich armer, bemitleidenswerter Mensch alleine und niedergeschlagen mit einer Pistole in der Hand am Schreibtisch sitze – lächerlich, wenn man so darüber nachdenkt. Wenn ein Foto von Terese auf meinem Schreibtisch gestanden hätte, hätte ich es wie Mel Gibson im ersten Lethal Weapon-Film in die Hand nehmen und mir den Lauf in den Mund stecken können.

			Das tat ich nicht.

			Aber ich machte mir Gedanken in diese Richtung.

			Als der Knauf meiner Bürotür anfing, sich zu drehen – hier klopft niemand, vor allem Esperanza nicht –, warf ich die Waffe schnell wieder in die Schublade. Esperanza kam herein und sah mich an.

			»Was machst du da?«, fragte sie.

			»Nichts.«

			»Und was hast du da gerade gemacht?«

			»Nichts.«

			Sie fixierte mich prüfend. »Hast du dir unterm Tisch einen runtergeholt?«

			»Ertappt.«

			»Du siehst immer noch furchtbar aus.«

			»Das hab ich jetzt schon ein paarmal gehört.«

			»Ich würd dich ja nach Hause schicken, aber du hast jetzt genug Fehltage, außerdem hilft es dir wahrscheinlich auch nicht, wenn du zu Hause Trübsal bläst.«

			»Da hast du recht. Gibt es einen Grund für dein plötzliches Hereinplatzen?«

			»Muss es einen geben?«

			»Bisher hat es noch nie einen gegeben«, sagte ich. »Übrigens, was ist eigentlich mit Win?«

			»Deshalb bin ich hier. Er ist am Batphone.« Mit einer Geste zeigte sie, dass ich mich umdrehen sollte.

			Auf dem Sideboard hinter meinem Schreibtisch steht ein rotes Telefon unter einer Art gläserner Tortenhaube. Wenn Sie die alte Batman-Fernsehserie kennen, wissen Sie warum. Das Lämpchen am roten Telefon blinkte. Win. Ich nahm den Hörer ab und sagte: »Wo bist du?«

			»Bangkok«, sagte er in einem etwas zu fröhlichen Tonfall, »und der Name ist wirklich komisch, wenn man Sinn für Ironie hat und einen Moment lang darüber nachdenkt.«

			»Seit wann?«, fragte ich.

			»Ist das wichtig?«

			»Das Timing kommt mir etwas seltsam vor«, sagte ich. Dann erinnerte ich mich. »Was ist mit der DNA-Probe, die wir in Miriams Grab genommen haben?«

			»Konfisziert.«

			»Von wem?«

			»Männer mit schicken Anzügen und glänzenden Marken.«

			»Wie haben sie davon erfahren?«

			Schweigen.

			Eine Welle der Scham durchflutete mich. Dann sagte ich: »Von mir?«

			Er sparte sich die Antwort. »Hast du mit Capitaine Berleand gesprochen?«

			»Hab ich. Was hältst du davon?«

			»Ich denke«, sagte Win, »seine Hypothese hat einiges für sich.«

			»Ich versteh das nicht. Warum bist du in Bangkok?«

			»Wo sollte ich denn sonst sein?«

			»Hier. Zu Hause. Was weiß ich?«

			»Das wäre wahrscheinlich im Moment nicht die beste Idee.«

			Ich überlegte.

			»Ist die Leitung sicher?«, fragte ich.

			»Sehr. Und dein Büro wurde heute Morgen gesäubert.«

			»Also, was ist in London passiert?«

			»Du hast gesehen, wie ich Tweedledee und Tweedledum getötet habe?«

			»Ja.«

			»Der Rest erklärt sich von selbst. Irgendwelche Amtsträger haben sich auf dich gestürzt. Ich hatte keine Chance, dich da rauszuholen, also hielt ich es für das Beste, mich zu verabschieden. Ich habe dann unverzüglich das Land verlassen. Warum? Weil ich, genau wie ich es dir gerade gesagt habe, glaube, dass vieles für Berleands Vermutung spricht. Demzufolge ging ich davon aus, dass es für keinen von uns von Vorteil wäre, wenn ich auch festgenommen würde. Verstehst du?«

			»Natürlich. Und was hast du jetzt vor?«

			»Ich werde mich noch eine Weile lang versteckt halten.«

			»Die beste Art, uns alle in Sicherheit zu bringen, ist, der Sache auf den Grund zu gehen.«

			»Auf jeden Fall, Alter«, sagte Win.

			Ich liebe es, wenn er Straßenjargon spricht.

			»In diesem Sinne habe ich meine Fühler ausgestreckt. Ich hoffe, dass mir jemand erzählt, welches Schicksal Miss Collins ereilt hat. Um es unverblümt zu sagen – und ja, ich weiß, dass du etwas für sie empfindest –, wenn Terese getötet wurde, ist die Sache für uns eigentlich hinfällig. Wir haben kein Interesse mehr daran.«

			»Was ist mit der Suche nach ihrer Tochter?«

			»Was soll das noch bringen, wenn Terese tot ist?«

			Ich dachte darüber nach. Er hatte recht. Ich war da reingeraten, weil ich Terese helfen wollte. Ich wollte – Mannomann, allein der Gedanke klang schon vollkommen verrückt – sie wieder mit ihrer verstorbenen Tochter zusammenbringen. Tja, und welchen Sinn hätte das noch, wenn Terese tot war?

			Ich sah nach unten und merkte, dass ich wieder auf einem Fingernagel kaute.

			»Und was jetzt?«, fragte ich.

			»Esperanza sagt, du sähst furchtbar aus.«

			»Willst du mich jetzt auch noch bemuttern?«

			Schweigen.

			»Win?«

			Win hatte seine Stimme wirklich gut im Griff, aber vielleicht zum zweiten Mal, seit ich ihn kannte, hörte ich ein kurzes Zittern darin. »Die letzten sechzehn Tage waren hart.«

			»Ich weiß, Kumpel.«

			»Bei der Suche nach dir habe ich verbrannte Erde hinterlassen.«

			Ich sagte nichts.

			»Ich habe Dinge getan, die du niemals gutheißen könntest.«

			Ich wartete.

			»Und ich konnte dich trotzdem nicht finden.«

			Ich verstand, was er meinte. Win hatte mehr Quellen als jeder andere Mensch, den ich kannte. Win hatte unglaublich viel Geld und Einfluss – und ehrlich gesagt liebte er mich. Er kennt eigentlich keine Angst. Aber ich wusste, dass er harte sechzehn Tage hinter sich hatte.

			»Mir geht’s wieder gut«, sagte ich. »Komm zurück, wenn du es für okay hältst.«
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			»Nimm noch einen Knödel«, sagte Mom zu mir.

			»Ich bin satt, Mom, danke.«

			»Einen noch. Du bist viel zu dünn. Probier die mit Schweinefleischfüllung.«

			»Die mag ich wirklich nicht.«

			»Die magst du nicht?«, entgegnete Mom schockiert. »In Fong’s Garden warst du immer vollkommen versessen darauf.«

			»Mom, Fong’s Garden hat zugemacht, als ich acht Jahre alt war.«

			»Ich weiß. Aber trotzdem.«

			Aber trotzdem. Moms großes Schlusswort für jede Auseinandersetzung. Normalerweise könnte man ihre Erinnerungen an Fong’s Garden ihrem älter werdenden Gehirn zugutehalten. Damit läge man allerdings falsch. Die Bemerkung, dass ich in Fong’s Garden auf die Knödel versessen war, bekam ich schon zu hören, seit ich neun Jahre alt war.

			Wir saßen in der Küche meines Elternhauses in Livingston, New Jersey. Derzeit schlief ich abwechselnd hier und in Wins feudaler Wohnung im Dakota Building an der West 72nd-Street am Central Park in Manhattan. Als meine Eltern vor ein paar Jahren nach Miami gezogen waren, hatte ich ihnen das Haus abgekauft. Man kann zu Recht über die psychologische Seite dieses Kaufs nachsinnen – ich hatte bis Mitte dreißig bei meinen Eltern gewohnt und schlafe tatsächlich immer noch in dem Keller-Schlafzimmer, in das ich während meiner Highschool-Zeit gezogen war –, im Prinzip war ich allerdings kaum hier. Livingston ist ein Ort, an dem Familien ihre Kinder aufziehen, alleinstehende Männer, die in Manhattan arbeiteten, passten hier nicht her. Wins Wohnung liegt viel zentraler und ist von der Grundfläche her nur geringfügig kleiner als ein mittleres europäisches Fürstentum.

			Aber Mom und Dad waren mal wieder in der Stadt, also trafen wir uns hier.

			Ich gehöre zu der Generation, die ihren Eltern die Schuld an allem gibt, eine Generation, die angeblich ihre Eltern nicht ausstehen kann und in ihrem Verhalten die Gründe für das eigene spätere Unglück sieht. Ich liebe meine Mutter und meinen Vater. Ich bin gerne mit ihnen zusammen. Ich habe nicht aus finanzieller Notwendigkeit bis weit ins Erwachsenenalter hinein in diesem Keller gewohnt. Ich habe hier gewohnt, weil es mir hier gefiel – mit ihnen zusammen.

			Wir beendeten das Abendessen, warfen die Take-away-Pappschachteln weg und spülten das Geschirr. Wir unterhielten uns ein bisschen über meinen Bruder und meine Schwester. Als Mom Brads Arbeit in Südamerika erwähnte, spürte ich ein spitzes, heftiges Stechen – es erinnerte an ein Déjà-vu-Erlebnis, war aber alles andere als angenehm. Mein Magen zog sich zusammen. Ich fing wieder an, auf den Fingernägeln zu kauen. Meine Eltern sahen sich an.

			Mom war müde. Das war sie jetzt häufiger. Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange und beobachtete, wie sie sich die Treppe hinaufschleppte. Sie musste sich am Geländer abstützen. Ich dachte an die alten Zeiten, als sie die Treppe schwungvoll mit hüpfendem Pferdeschwanz hinaufgerannt war und die Hand nicht einmal in der Nähe des verflixten Geländers gehabt hatte. Ich sah Dad an. 

			Er sagte nichts, ich glaube aber, dass auch er an die alten Zeiten dachte.

			Dad und ich gingen ins Wohnzimmer. Er stellte den Fernseher an. Als ich klein war, hatte Dad einen klappbaren Fernsehsessel in einem grässlichen Rotbraun gehabt. Das Kunstleder war neben den Nähten aufgerissen, und Metallteile hatten herausgeragt. Mein Dad, keinesfalls der beste Handwerker in der ganzen Nachbarschaft, hatte ihn mit Klebeband repariert. Aus gutem Grund wird oft kritisiert, dass Amerikaner zu viel Zeit vor dem Fernseher verbringen, aber ich verbinde einige meiner schönsten Erinnerungen mit diesem Zimmer, als Dad auf seinem Klebeband-Sessel und ich auf der Couch herumlungerte. Erinnert sich noch jemand an die klassische Samstagabend-Programmabfolge auf CBS? All in the Family, MASH, Mary Tyler Moore, The Bob Newhart Show und The Carol Burnett Show. Irgendwann fing mein Dad an, über irgendetwas, das Archie Bunker gesagt hatte, lauthals zu lachen, worauf ich mich davon anstecken ließ und mitwieherte, obwohl ich den Witz oft gar nicht verstanden hatte.

			Al Bolitar arbeitete hart in einer Fabrik in Newark. Er gehörte nicht zu den Männern, die gerne Poker spielten, mit den Kollegen herumhingen oder in Bars gingen. Er entspannte sich am liebsten im Kreis der Familie. Er hatte sehr arm angefangen, war blitzgescheit und hatte wahrscheinlich hochfliegendere Träume als den Job in dieser Fabrik in Newark gehabt, große, bedeutende Träume, über die er jedoch nie mit mir sprach. Ich war sein Sohn. Mit so etwas belastete man sein Kind nicht, ganz egal, was geschah.

			An diesem Abend schlief er bei einer alten Folge von Seinfeld ein. Ich sah zu, wie seine Brust sich hob und senkte, starrte noch eine Weile die weiß hervorscheinenden Bartstoppeln an. Schließlich stand ich leise auf, ging in den Keller, legte mich ins Bett und starrte zur Decke.

			Wieder zog sich alles zusammen. Panik ergriff mich. Meine Augen wollten sich nicht schließen. Immer wenn sie doch einmal kurz zufielen, wenn ich anfing, mich auf eine nächtliche Reise welcher Art auch immer zu begeben, riss ein Alptraum mich sofort wieder ins Bewusstsein zurück. An die Träume selbst konnte ich mich nicht erinnern, aber die Furcht blieb. Ich saß schweißgebadet im Dunkeln wie ein verängstigtes Kind.

			Um drei Uhr morgens schoss mir ein Bild durch den Kopf. Unter Wasser. Kann nicht atmen. Dieser Erinnerungsfetzen verschwand nach nicht einmal einer Sekunde wieder, worauf schnell ein anderer folgte, dieses Mal ein akustischer.

			»Al-sabr wal sayf …«

			Mein Herz wummerte, als wollte es aus meiner Brust herausspringen.

			Um halb vier ging ich auf Zehenspitzen die Treppen hinauf und setzte mich in die Küche. Ich versuchte, so leise wie möglich zu sein, wusste aber genau, was passieren würde. Mein Vater hatte den leichtesten Schlaf der Welt. Als Jugendlicher hatte ich öfter versucht, mich spätnachts heimlich an seiner Tür vorbeizuschleichen, weil ich nochmal kurz ins Bad musste. Er war jedes Mal aufgeschreckt, als hätte ihm jemand ein Eis auf die Kehle fallen lassen. Als Erwachsener in besten Jahren, als Mann, der sich für mutiger als die meisten anderen hielt, wusste ich daher ganz genau, was passierte, wenn ich auf Zehenspitzen in die Küche schlich.

			»Myron?«

			Ich drehte mich um, als er langsam die Treppe herunterkam. »Ich wollte dich nicht wecken, Dad.«

			»Ach, ich war sowieso wach«, sagte er. Dad trug Boxershorts, die ihre besten Tage hinter sich hatten, und ein altes graues Duke-T-Shirt, das ihm zwei Nummern zu groß war. »Soll ich uns ein bisschen Rührei machen?«

			»Gern.«

			Als er fertig war, setzten wir uns an den Küchentisch, aßen das Ei und unterhielten uns über belangloses Zeug. Er versuchte, nicht allzu besorgt auszusehen, wodurch ich mich nur noch beschützter fühlte. Weitere Erinnerungen kehrten zurück. Immer wieder musste ich blinzeln, weil mir Tränen in die Augen schossen. Zwischenzeitlich wühlten die Emotionen mich so sehr auf, dass ich nicht einmal mehr sagen konnte, wie ich mich fühlte. Mir wurde klar, dass ich noch viele harte Nächte vor mir hatte. Aber mir wurde noch etwas anderes klar: Ich konnte nicht einfach dasitzen und abwarten.

			Am Morgen rief ich Esperanza an und sagte: »Vor meinem Verschwinden hatte ich dich gebeten, dass du dir ein paar Dinge genauer ansiehst.«

			»Ich wünsch dir auch einen guten Morgen.«

			»Entschuldige.«

			»Kein Problem. Was wolltest du?«

			»Du hast dir doch den Selbstmord von Sam Collins, diesen Opal-Code und die Wohltätigkeitsorganisation ›Save the Angels‹ angeguckt.«

			»Stimmt.«

			»Ich muss wissen, was du gefunden hast.«

			Erst dachte ich, sie würde Einspruch erheben, aber Esperanza musste irgendetwas in meiner Stimme gehört haben. »Okay, ich bin in einer Stunde im Büro. Dann zeig ich dir, was ich gefunden habe.«

			*

			»Entschuldige die Verspätung«, sagte Esperanza, »aber Hector hat sich auf meine Bluse übergeben, dann wollte mein Babysitter über die Bezahlung reden, und Hector wollte mich nicht loslassen …«

			»Kein Problem«, sagte ich.

			In Esperanzas Büro spiegelte sich immer noch ein Teil ihrer bewegten Vergangenheit. Es gab Fotos von ihr im knappen Wildleder-Kostüm als Little Pocahontas, die »Indianer-Prinzessin«, die sie als Lateinamerikanerin gespielt hatte. Der Meisterschaftsgürtel im Zweier-Team-Catchen der Damen, ein extrem protziges Ding, das Esperanza wohl vom Brustkorb bis zum Knie reichen würde, hing in einem Rahmen hinter ihrem Schreibtisch. Die Wände waren in Veilchenblau und einem anderen Lilaton gestrichen, dessen Namen ich immer wieder vergaß. Sie hatte einen schweren, verschnörkelten Eichenschreibtisch, den Big Cyndi in einem Antiquitätenladen entdeckt hatte, und obwohl ich beim Reintragen geholfen hatte, wusste ich immer noch nicht, wie wir ihn durch die Tür gekriegt hatten.

			Dominiert wurde dieser Raum allerdings, um aus dem Handbuch der Politik zu zitieren, vom ›Change‹ oder der Veränderung. Fotos von Hector, Esperanzas kleinem Sohn, säumten den Schreibtisch und den Aktenschrank. Die Fotos zeigten ihn in so gewöhnlichen und banalen Posen, dass man sie wohl als Klischee bezeichnen musste. Darunter waren ein paar Standard-Kinderporträts – mit Regenbogen als Hintergrund, wie man sie aus den Sears-Photostudios kannte –, aber auch Bilder, wo Hector beim Weihnachtsmann auf dem Schoß saß, oder mit dem Osterhasen und bunten Eiern. Es gab auch ein Bild mit Esperanza und ihrem Ehemann Tom – mit dem ganz in weiß gekleideten Hector im Arm bei seiner Taufe – und eins mit einer Disney-Figur, die ich nicht kannte. Am auffälligsten war das Bild von Hector und Esperanza auf einem Kinderkarussell, wo beide nebeneinander in einem Mini-Feuerwehrauto saßen und Esperanza so breit und dämlich in die Kamera grinste, wie ich es sonst nie von ihr gesehen hatte.

			Esperanza war ein extrem offener Freigeist gewesen. Sie war bisexuell gewesen, hatte häufig ihre Sexualpartner gewechselt, war stolz mit einem Mann, dann mit einer Frau und wieder mit einem Mann zusammen gewesen, ohne sich darum zu kümmern, was die Leute darüber dachten. Sie hatte mit dem Catchen angefangen, weil es ihr Spaß machte, und dann, als der Spaß nachließ, hatte sie abends ein Jurastudium absolviert, während sie tagsüber als meine Assistentin arbeitete. Auch wenn es schrecklich hartherzig klingt, muss ich sagen, dass die Mutterschaft einen Teil dieses Freigeists erstickt hatte. Ähnliches hatte ich natürlich schon bei anderen Freundinnen gesehen. Zum Teil verstand ich das. Ich hatte zum ersten Mal gehört, dass ich Vater bin, als mein Sohn schon fast erwachsen war, daher habe ich diesen Moment der Transformation nie erlebt, wenn das eigene Baby geboren wird und die ganze Welt plötzlich auf eine drei Komma zwei Kilogramm schwere Masse zusammenschrumpft. Genau das war mit Esperanza passiert. War sie jetzt glücklicher als vorher? Ich weiß es nicht. Aber unsere Beziehung hatte sich verändert, was ja auch unvermeidbar war, und egozentrisch wie ich bin, gefiel mir das natürlich absolut nicht.

			»Das Ganze ist folgendermaßen abgelaufen«, sagte Esperanza. »Bei Sam Collins, Ricks Vater, wurde vor etwa vier Monaten die Huntington-Chorea diagnostiziert. Ein paar Wochen darauf hat er Selbstmord begangen.«

			»Und es war eindeutig Selbstmord?«

			»Laut Polizeibericht schon. Es gab keine Hinweise, die dagegen sprachen.«

			»Okay, erzähl weiter.«

			»Nach dem Selbstmord seines Vaters ist Rick Collins zu Dr. Freida Schneider gefahren, der Genetikerin seines Vaters. Er hat auch mehrmals bei ihr im Büro angerufen. Ich war so frei, das auch zu tun. Sie ist ziemlich beschäftigt, ist aber bereit, heute eine Viertelstunde von ihrer Mittagspause für uns abzuknapsen. Um Punkt halb eins.«

			»Wie hast du sie dazu gekriegt?«

			»MB Reps spendet eine große Summe an das Terence Cardinal Cooke Health Care Center.«

			»Passt doch.«

			»Das wird aus deinem Bonus bezahlt.«

			»Gut, was noch?«

			»Rick Collins hat im CryoHope Center in der Nähe des New York Presbyterian Hospital angerufen. Die machen viel mit Nabelschnurblut, lagern Embryonalzellen und Stammzellen ein. Das Center wird von fünf Ärzten geleitet, die alle aus verschiedenen Bereichen kommen, daher lässt sich nicht feststellen, mit wem er da gesprochen hat. Außerdem hat er mehrmals bei ›Save the Angels‹ angerufen. Der Zeitablauf war wohl folgendermaßen: Erst hat er sich innerhalb von zwei Wochen vier Mal mit Dr. Schneider unterhalten. Dann ist er an CryoHope herangetreten. Und von dort ist er irgendwie an ›Save the Angels‹ geraten.«

			»Okay«, sagte ich. »Können wir einen Termin bei CryoHope bekommen?«

			»Mit wem?«

			»Mit einem der Ärzte.«

			»Die haben da eine Spezialistin für Geburtshilfe«, sagte Esperanza. »Soll ich ihr sagen, dass du einen Abstrich brauchst?«

			»Ich mein das ernst.«

			»Das ist mir schon klar, aber ich weiß nicht, bei wem ich’s probieren soll. Ich versuche noch, in Erfahrung zu bringen, mit welchem Arzt er da telefoniert hat.«

			»Vielleicht kann Dr. Schneider uns helfen.«

			»Möglich.«

			»Ach, ist dir etwas zu dieser Opal-Notiz eingefallen?

			»Nein. Ich habe die Buchstaben gegoogelt. Bei Opal kriegt man natürlich Millionen von Treffern. Als ich »HHK« eingegeben habe, ist als erster Treffer eine staatlich finanzierte Gesundheitsgesellschaft aufgetaucht. Die verteilen auch Gelder für die Krebsforschung.«

			»Krebs?«

			»Ja.«

			»Ich wüsste nicht, wie das da reinpassen sollte.«

			Esperanza runzelte die Stirn.

			»Was ist?«

			»Ich wüsste nicht, wie da überhaupt irgendwas reinpassen sollte«, sagte sie. »Ich hab den Eindruck, das Ganze ist einfach nur eine ungeheure Zeitverschwendung.«

			»Wieso?«

			»Was genau hoffst du zu finden? Der Arzt hat einen alten Mann auf die Huntington-Krankheit behandelt. Wie soll es da irgendeine Verbindung zu terroristischen Morden in Paris oder London geben?«

			»Ich habe keinen Schimmer.«

			»Absolut nicht?«

			»Nein.«

			»Wahrscheinlich gibt’s da auch gar keine Verbindung«, sagte sie.

			»Wahrscheinlich.«

			»Aber wir haben schließlich nichts Besseres zu tun?«

			»Wir machen Folgendes. Wir schlagen wild um uns, bis irgendetwas nachgibt. Die ganze Sache hat mit einem Autounfall vor zehn Jahren angefangen. Dann wissen wir erst einmal nicht weiter, bis Rick Collins festgestellt hat, dass sein Vater an der Huntington-Krankheit leidet. Ich weiß nicht, welche Verbindung zwischen diesen Ereignissen besteht, daher fällt mir nichts Besseres ein, als zum Anfang zurückzugehen und den Weg nachzuverfolgen.«

			Esperanza schlug die Beine übereinander und fing an, mit einer Locke herumzuspielen. Esperanza hatte sehr dunkle Haare, blauschwarz, die immer frisch zerzaust wirkten. Wenn sie mit einer Locke herumspielte, bedeutete das, dass ihr irgendetwas komisch vorkam.

			»Was ist?«

			»Ich hab Ali überhaupt nicht angerufen, während du verschwunden warst«, sagte sie.

			Ich nickte. »Und sie hat dich auch nicht angerufen, stimmt’s?«

			»Dann ist das mit euch beiden wohl vorbei?«, fragte Esperanza.

			»Offensichtlich.«

			»Hast du meinen Lieblings-Abservierspruch gebracht?«

			»Den hab ich vergessen.«

			Esperanza seufzte. »Willkommen in Ex-Hausen. Wir freuen uns, Sie als neuen Einwohner begrüßen zu dürfen.«

			»Äh, nicht ganz. Das hätte wohl eher sie zu mir sagen müssen.«

			»Oh.« Wir saßen still da. »Tut mir leid«, sagte sie.

			»Schon okay.«

			»Win sagte, du hättest Matratzen-Sport mit Terese getrieben.«

			Fast hätte ich gesagt: Win hat Matratzen-Sport mit Mia getrieben, hatte aber Angst, dass Esperanza das falsch verstehen könnte.

			»Was hat das jetzt damit zu tun?«

			»Sonst hättest du diese Sache mit dem Matratzen-Sport nicht angefangen, und schon gar nicht, wenn du drauf und dran bist, mit jemandem Schluss zu machen. Es sei denn, Terese wäre dir wichtig. Wirklich wichtig.«

			Ich lehnte mich zurück. »Und?«

			»Und das bedeutet, dass wir das mit aller Kraft angehen müssen, wenn es denn etwas hilft. Aber wir müssen auch der Wahrheit ins Gesicht sehen.«

			»Und die wäre?«

			»Wahrscheinlich ist Terese tot.«

			Ich sagte nichts.

			»Ich habe es miterlebt, wie du Menschen verloren hast, die du geliebt hast«, sagte Esperanza. »Du verkraftest das nicht besonders gut.«

			»Wer tut das schon?«

			»Guter Einwand. Aber du bist gleichzeitig noch damit beschäftigt, das zu verarbeiten, was dir in der Zwischenzeit widerfahren ist. Und was auch immer das genau war, du hast ganz schön daran zu knabbern.«

			»Ich schaff das schon. Sonst noch was?«

			»Ja«, sagte sie. »Die beiden Kerle, die Win und du zusammengeschlagen habt.«

			Coach Bobby und Assistenztrainer Pat. »Was ist mit denen?«

			»Die Polizei aus Kasselton war ein paarmal hier. Du sollst dich melden, wenn du zurück bist. Du weißt doch, dass der Typ, dem Win das Knie weggetreten hat, bei der Polizei ist, oder?«

			»Hat Win mir erzählt.«

			»Er hat sich operieren lassen und ist in der Reha. Der andere Typ, der das Ganze angefangen hat, war Eigentümer einer kleinen Kette von Haushaltswarenläden. Die großen Ketten haben ihn in die Pleite getrieben. Jetzt arbeitet er als Abteilungsleiter bei Best Buy in Paramus.«

			Ich stand auf. »Okay.«

			»Was, okay?«

			»Wir haben noch etwas Zeit, bis wir uns mit Dr. Schneider treffen. Lass uns beim Best Buy vorbeifahren.«
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			Das blaue Polohemd, das die Verkäufer bei Best Buy trugen, spannte über Coach Bobbys Bierbauch. Er hatte sich an einen Fernseher gelehnt und sprach mit einem asiatischen Paar. Ich hielt nach Spuren der Schlägerei Ausschau, fand aber keine.

			Esperanza begleitete mich. Auf unserem Weg durch den Laden kam ein Mann in einem Holzfäller-Flanellhemd auf sie zugerannt. »Entschuldigen Sie«, sagte er, und sein Gesicht strahlte wie das eines Kindes bei der Weihnachtsbescherung. »Aber … o mein Gott … Sie sind doch Little Pocahontas.«

			Ich musste mir das Lächeln verkneifen. Es erschreckte mich immer wieder, wie viele Leute sich noch an sie erinnerten. Sie warf mir kurz einen warnenden Blick zu, dann wandte sie sich an ihren Fan.

			»Die bin ich.«

			»Wow. Also, das ist ja einfach unglaublich. Ich meine, noch mal wow. Ich freu mich riesig, Sie zu treffen.«

			»Danke.«

			»Ich hatte ein Poster von Ihnen im Schlafzimmer hängen. Das war, als ich so um die sechzehn war.«

			»Ich fühle mich sehr geschmeichelt …«, fing sie an.

			»Da waren auch ein paar Flecken auf dem Poster«, sagte er und zwinkerte ihr zu, »wenn Sie wissen, was ich meine.«

			»… und mir wird übel.« Sie winkte mit den Fingern und ging. »Tschüsschen.«

			Ich folgte ihr. »Flecken auf dem Poster«, sagte ich. »Da musst du doch gerührt sein.«

			»Und leider bin ich das irgendwie auch«, sagte sie.

			Vergessen Sie, was ich über die Mutterschaft gesagt habe, die ihren Freigeist ein wenig erstickte. Esperanza war immer noch die Beste.

			Wir ließen Mr. Etwas-zu-viel-gesagt stehen und gingen weiter auf Coach Bobby zu. Ich hörte, wie der asiatische Mann nach den Unterschieden zwischen Plasma- und LCD-Fernsehern fragte. Coach Bobby streckte die Brust heraus und zählte die Vor- und Nachteile auf, wobei ich ihm leider nicht folgen konnte. Dann fragte der Mann nach Rückprojektions-Fernsehern. Coach Bobby stand auf Rückprojektions-Fernseher. Er begann zu erklären, warum.

			Ich wartete.

			Esperanza nickte kurz in Richtung Coach Bobby. »Klingt, als hätte er verdient, was er bekommen hat.«

			»Nein«, sagte ich. »Man kämpft nicht mit Menschen, um ihnen eine Lektion zu erteilen – man kämpft allenfalls, um zu überleben, oder zur Selbstverteidigung.«

			Esperanza verzog das Gesicht.

			»Was ist?«

			»Win hat recht. Manchmal benimmst du dich einfach wie ein kleines Mädchen.«

			Coach Bobby lächelte dem asiatischen Paar zu und sagte: »Lassen Sie sich Zeit, ich komme gleich wieder, dann können wir darüber sprechen, ob wir eventuell die Lieferkosten übernehmen.«

			Er kam zu mir und sah mir in die Augen. »Was wollen Sie?«

			»Mich entschuldigen.«

			Coach Bobby rührte sich nicht. Wir schwiegen drei Sekunden. Dann: »Gut, das haben Sie hiermit ja getan.«

			Er drehte sich um und ging zurück zu den Kunden.

			Esperanza gab mir einen Klaps auf den Rücken. »Mensch, das muss ja eine echte Befreiung für dich sein.«

			*

			Dr. Freida Schneider war klein, stämmig und empfing mich mit einem breiten, vertrauensvollen Lächeln. Sie war eine orthodoxe Jüdin, komplett mit Kopfbedeckung und in hochgeschlossenem Kleid. Ich traf mich mit ihr in der Cafeteria des Terence Cardinal Cooke Health Care Centers an der 5th Avenue in der Nähe der 103rd Street. Esperanza war draußen geblieben und führte ein paar Telefonate. Dr. Schneider fragte mich, ob ich etwas essen wollte. Ich lehnte ab. Sie bestellte sich ein aufwendiges Sandwich. Wir setzten uns. Sie betete leise und fing dann an, das Sandwich zu verschlingen, als hätte es sie unflätig beschimpft.

			»Ich habe nur zehn Minuten«, erläuterte sie.

			»Ich dachte, es wäre eine Viertelstunde.«

			»Ich hab’s mir anders überlegt. Vielen Dank für die Spende.«

			»Ich muss Ihnen ein paar Fragen über Sam Collins stellen.«

			Schneider schluckte den Bissen herunter. »Das hat Ihre Kollegin schon gesagt. Die ärztliche Schweigepflicht ist Ihnen ein Begriff, oder? Dann könnten wir den Vortrag überspringen?«

			»Das wäre gut.«

			»Er ist tot, daher sollten Sie mir sagen, warum Sie sich für ihn interessieren.«

			»Wenn ich das richtig verstanden habe, hat er Selbstmord begangen.«

			»Wenn Sie das schon wissen, brauche ich Ihnen das ja nicht zu sagen.«

			»Kommt das bei Huntington-Patienten häufiger vor?«

			»Wissen Sie etwas über die Huntington-Krankheit?«

			»Ich weiß, dass es eine Erbkrankheit ist.«

			»Huntington Chorea ist eine erblich übertragene neuro-degenerative Störung.« Sie sagte das zwischen zwei Bissen. »Die Krankheit bringt einen nicht direkt um, mit dem Fortschreiten der Störung treten allerdings zahlreiche lebensbedrohliche Komplikationen auf wie Lungenentzündungen und Herzversagen und diverse andere unappetitliche Dinge, die irgendwann unweigerlich zum Tode führen. Huntington befällt den Körper, die Psyche und das Gehirn. Es ist keine schöne Krankheit. Also, um auf Ihre Frage zurückzukommen, ja, Selbstmorde sind nicht ungewöhnlich. Es gibt Studien, die zeigen, dass jeder Vierte einen Versuch unternimmt und ungefähr sieben Prozent der Erkrankten damit erfolgreich sind, wobei der Begriff ›erfolgreich‹ bei einem Selbstmord durchaus einen seltsamen Beiklang annimmt.«

			»Und wie war es bei Sam Collins?«

			»Er litt schon unter Depressionen, bevor Huntington Chorea diagnostiziert wurde. Schwer zu sagen, was zuerst da war. Huntington fängt meistens mit physischen Störungen an, andererseits gibt es auch viele Fälle, wo erst die Psyche oder die kognitiven Fähigkeiten betroffen sind. Seine Depression könnte also ein erstes Anzeichen einer nicht erkannten Huntington gewesen sein. Spielt aber eigentlich keine Rolle. Im Endeffekt ist er an Huntington gestorben – Suizid ist in solchen Fällen nur ein weiteres tödliches Symptom dieser Krankheit.«

			»Wenn ich das richtig verstanden habe, wird Huntington ausschließlich durch Vererbung übertragen.«

			»Ja.«

			»Und wenn ein Elternteil daran leidet, besteht für ein Kind eine fifty-fifty Wahrscheinlichkeit, es auch zu bekommen.«

			»Um das Ganze nicht unnötig zu verkomplizieren, sage ich einfach mal, dass das zutrifft, ja.«

			»Und wenn nicht mindestens ein Elternteil daran gelitten hat, bekommen die Nachkommen es auch nicht. Der Stammbaum ist dann sauber.«

			»Fahren Sie fort.«

			»Das bedeutet, dass entweder Sam Collins’ Mutter oder sein Vater daran gelitten haben muss.«

			»Das ist richtig. Und da seine Mutter über achtzig geworden ist und keinerlei Anzeichen von Huntington gezeigt hat, muss er es wohl vom Vater geerbt haben, der jung gestorben ist und daher keine Symptome ausgebildet hat.«

			Ich beugte mich zu ihr. »Haben Sie Sam Collins’ Kinder getestet?«

			»Das geht Sie eigentlich nichts an.«

			»Ich meine ganz konkret Rick Collins. Der auch verstorben ist. Genaugenommen wurde er ermordet.«

			»Laut Zeitung von Terroristen.«

			»Ja.«

			»Trotzdem glauben Sie, dass die Huntington-Diagnose seines Vaters irgendetwas mit dem Mord zu tun hat?«

			»So ist es.«

			Freida Schneider biss noch einmal von ihrem Sandwich ab und schüttelte den Kopf.

			»Rick Collins hat einen Sohn«, sagte ich.

			»Das ist mir bekannt.«

			»Und er könnte womöglich auch eine Tochter haben.«

			Sie hielt mitten im Biss inne. »Wie bitte?«

			Ich wusste nicht recht, wie ich das angehen sollte. »Rick Collins wusste eventuell gar nicht, dass sie noch lebt.«

			»Könnten Sie mir das näher erläutern?«

			»Eigentlich nicht«, sagte ich. »Wir haben nur zehn Minuten.«

			»Auch wieder wahr.«

			»Also?«

			»Ja, Rick Collins wurde getestet.«

			»Und?«

			»Der Bluttest zeigt CAG-Wiederholungen in jedem HTT-Allel.«

			Ich sah sie nur an.

			»Okay, nichts für ungut. Kurz gesagt, das Ergebnis war leider positiv. Wir werten den Bluttest nicht als Diagnose, weil Jahre oder sogar Jahrzehnte vergehen können, bis erste Symptome auftreten. Bei Rick Collins zeigten sich allerdings schon erste Symptome – im Prinzip waren es ruckartige und im Großen und Ganzen unkontrollierbare Bewegungen. Er hat uns gebeten, das für uns zu behalten. Wir haben natürlich zugestimmt.«

			Ich dachte darüber nach. Rick hatte Huntington. Es waren schon Symptome aufgetreten – wie hätten seine letzten Jahre ausgesehen? Sein Vater hatte seinem Leben ein Ende gesetzt, nachdem er sich die gleiche Frage gestellt hatte.

			»Wurde Ricks Sohn getestet?«

			»Ja. Rick bestand darauf, was zugegebenermaßen eher ungewöhnlich ist. Es werden lebhafte Diskussionen über das Testen geführt, besonders wenn es um Kinder geht. Also, sagen wir, Sie stellen fest, dass ein kleiner Junge diese Anlagen in sich trägt und demzufolge irgendwann an dieser Störung erkranken wird – wäre dieses Wissen nicht eine schreckliche Bürde für ihn? Oder muss der Junge Bescheid wissen, damit er sein kurzes Leben richtig auskosten kann? Und wenn Sie positiv auf Huntington getestet wurden, dürfen Sie dann Kinder in die Welt setzen, die eine fünfzigprozentige Chance haben, diese Krankheit zu bekommen? Aber wäre das Leben für diese Kinder nicht dennoch lebenswert? Die ethischen Fragen sind ziemlich komplex.«

			»Aber Rick hat seinen Sohn testen lassen?«

			»Ja. Rick war von ganzem Herzen Reporter. Er war kein Freund des Nichtwissens. Zum Glück war sein Sohn negativ.«

			»Das muss eine große Erleichterung für ihn gewesen sein.«

			»Ja.«

			»Kennen Sie das CryoHope Center?«

			Sie überlegte. »Soweit ich weiß, beschäftigen die sich mit Forschung und Stammzellen. Ihr Geld verdienen sie wohl als Stammzellenbank und dergleichen, stimmt’s?«

			»Nachdem Rick Collins mit Ihnen gesprochen hat, hat er CryoHope aufgesucht. Haben Sie irgendeine Ahnung, was er da wollte?«

			»Nein.«

			»Was ist mit einer Wohltätigkeitsorganisation namens ›Save the Angels‹? Haben Sie von denen schon einmal gehört?«

			Schneider schüttelte den Kopf.

			»Es gibt kein Heilverfahren für Huntington, richtig?«, fragte ich.

			»Richtig.«

			»Wäre die Stammzellenforschung möglicherweise ein Ansatz?«

			»Einen Moment, Mr. Bolitar, ich möchte noch einen Schritt zurückgehen. Sie sagten, Rick Collins hätte vielleicht eine Tochter gehabt?«

			»Ja.«

			»Könnten Sie mir das genauer erklären?«

			»Hat er Ihnen erzählt, dass er eine Tochter hatte, die vor zehn Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist?«

			»Nein. Warum sollte er?«

			Ich überlegte kurz. »Nach Ricks Ermordung wurden am Tatort Blutproben genommen. Dabei wurde nicht nur sein Blut gefunden. Ein DNA-Test hat gezeigt, dass dort auch Blut einer Tochter von ihm war.«

			»Aber Sie haben doch gerade gesagt, dass seine Tochter tot ist. Das verstehe ich nicht.«

			»Ich verstehe es selbst noch nicht. Aber jetzt erzählen Sie mir etwas über Stammzellenforschung.«

			Sie zuckte die Achseln. »Im Moment ist das alles noch hochspekulativ. Theoretisch könnte man die schadhaften Neuronen im Gehirn durch eine Transplantion von Stammzellen aus Nabelschnurblut ersetzen. In Tierversuchen hat man ein paar durchaus ermutigende Ergebnisse erzielt, es wurden aber noch keine klinischen Versuche am Menschen gemacht.«

			»Trotzdem, wenn man stirbt und verzweifelt ist …«

			Eine Frau kam in die Cafeteria. »Dr. Schneider?«

			Sie hob einen Finger, schlang den letzten Bissen des Sandwiches herunter und stand auf. »Ja, bei Sterbenden und Verzweifelten ist alles möglich. Alles von Wunderheilungen bis, na ja, Selbstmord. Das waren Ihre zehn Minuten, Mr. Bolitar. Kommen Sie nochmal wieder, dann mache ich eine Führung durch die Einrichtung mit Ihnen. Sie werden überrascht sein von der Energie und der guten Arbeit, die hier geleistet wird. Vielen Dank für Ihre Spende und viel Glück bei dem, was Sie da versuchen.«
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			Das CryoHope Center glänzte wie … tja … wie die perfekte Mischung aus einer hochmodernen medizinischen Einrichtung und einer Bank für die oberen Zehntausend. Schon beim Reinkommen sah man den hohen Rezeptionstresen aus dunklem Holz. Esperanza und ich schlichen uns vorsichtig heran. Mir fiel auf, dass die Rezeptionistin, ein wohlgenährtes Ding, keinen Ehering trug. Ich überlegte, ob ich den Plan abändern sollte. Ich würde den Charmeregler auf volle Leistung stellen, sie würde meinem Zauber erliegen und sämtliche Fragen beantworten, die ich ihr stellte. Esperanza wusste, was ich dachte, und sah mich nur an. Ich zuckte die Achseln. Wahrscheinlich verfügte die Rezeptionistin sowieso nicht über die notwendigen Informationen.

			»Meine Frau ist in anderen Umständen«, sagte ich und nickte in Richtung Esperanza. »Wir würden gerne mit jemandem über die Einlagerung des Nabelschnurbluts unseres Babys sprechen.«

			Die wohlgenährte Rezeptionistin empfing mich mit einem routinierten Lächeln. Sie reichte mir eine Handvoll Hochglanzbroschüren und führte uns in einen Raum mit edlen Designersesseln. An der Wand hingen große, kunstvoll gemachte Kinderfotos und eins dieser Schaubilder vom menschlichen Körper, bei denen ich sofort an den Biologieunterricht in der neunten Klasse denken musste. Auf einem CryoHope-Klemmbrett füllten wir ein Formular aus. Sie wollten meinen Namen wissen. Ich war versucht, entweder B. Lämmert oder Clark Gable hinzuschreiben, entschied mich dann jedoch für Mark Kadison, weil er ein Freund von mir war und einfach lachen würde, falls die bei ihm anriefen.

			»Also, einen schönen Tag wünsche ich Ihnen!«

			Ein Mann in einem weißen Laborkittel, mit Krawatte und einer jener dunkel umrandeten Brillen, die Schauspieler sich immer aufsetzten, wenn sie klug aussehen wollten, betrat den Raum. Er schüttelte uns beiden die Hände und setzte sich in den einen der Designersessel.

			»Also«, sagte er. »Wie weit sind Sie denn schon?«

			Ich sah Esperanza an.

			»Im dritten Monat«, sagte sie stirnrunzelnd.

			»Herzlichen Glückwunsch. Ist das Ihr Erstes?«

			»Ja.«

			»Also, es freut mich, dass Sie die richtige und vor allem vernünftige Entscheidung getroffen haben, indem Sie darüber nachdenken, das Nabelschnurblut Ihres Babys einlagern zu lassen.«

			»Können Sie uns sagen, was das kostet?«, fragte ich.

			»Eintausend Dollar für die Entnahme und den Transport. Dazu kommen dann jährliche Lagergebühren. Ich weiß, dass das erst einmal teuer klingt, aber es ist eine einmalige Gelegenheit. Nabelschnurblut enthält Stammzellen. Und Stammzellen retten Leben. So einfach ist das. Damit kann man Anämie und Leukämie behandeln. Mit ihnen kann man Infektionen bekämpfen, und sie helfen auch gegen einige Arten von Krebs. Die Forschung steht kurz vor der Entdeckung für die Behandlung von Herzkrankheiten, Parkinson und Diabetes. Nein, noch können wir sie nicht heilen, aber wer weiß, wie das in ein paar Jahren aussieht? Kennen Sie sich mit Knochenmarktransplantationen aus?«

			»Ein bisschen«, sagte ich.

			»Nabelschnurbluttransplantationen funktionieren besser, und sicherer sind sie natürlich auch, weil ja kein chirurgischer Eingriff erforderlich ist, um die Stammzellen zu entnehmen. Um Knochenmark verwenden zu können, braucht man eine dreiundachtzigprozentige Übereinstimmung der HL-Antigene. Bei Nabelschnurblut reichen schon siebenundsechzig Prozent. Und das ist der gegenwärtige Stand. Mit den Stammzellentransplantationen retten wir also hier und heute Leben. Können Sie mir folgen?«

			Wie beide nickten.

			»Denn jetzt kommt das entscheidende Fakt: Die einzige Gelegenheit, das Nabelschnurblut zu entnehmen, ist direkt nach der Geburt Ihres Babys. Danach ist es zu spät. Sie können nicht beschließen, es zu tun, wenn das Kind drei ist oder, Gott behüte, wenn eins seiner Geschwister irgendwann erkrankt.«

			»Und wie funktioniert das genau?«, fragte ich.

			»Das Prozedere ist vollkommen schmerzlos und sehr einfach. Wenn Sie Ihr Baby bekommen, wird das Blut aus der Nabelschnur aufgefangen. Wir sondern die Stammzellen aus und frieren sie ein.«

			»Und wo werden die Stammzellen dann aufbewahrt?«

			Er breitete die Arme aus. »Genau hier, in einer geschützten, sicheren Umgebung. Wir haben einen eigenen Wachdienst, Hilfsgeneratoren für Stromausfälle und einen Tresor. Genau wie jede normale Bank. Die Alternative, die wir hier am häufigsten anbieten – und die ich Ihnen auch sehr ans Herz legen würde –, nennen wir Family-Banking. Kurz gesagt: Sie lagern die Stammzellen Ihres Babys ein, sie bleiben aber Ihr Eigentum, über das Sie die volle Verfügungsgewalt haben. Ihr Baby braucht sie. Ein Geschwisterkind. Vielleicht sogar einer von Ihnen, ein Onkel oder eine Tante. Das liegt ganz in Ihrem Ermessen.«

			»Woher wissen Sie, dass das Nabelschnurblut passt?«

			»Es gibt keine Garantien. Das müssen Sie wissen. Aber bei der engen Verwandtschaft besteht natürlich eine ziemlich hohe Wahrscheinlichkeit, dass es passt. Außerdem – also, wie es aussieht, sind Sie ein Paar mit gemischter Herkunft. Da ist es oft schwer, einen passenden Spender zu finden, für Sie könnte es also noch wichtiger sein als bei anderen Paaren. Ach, und ich möchte auch noch einmal ganz deutlich darauf hinweisen, dass die Stammzellen, über die wir gerade sprechen, aus dem Nabelschnurblut gewonnen werden – sie haben nichts mit den embryonalen Stammzellen zu tun, über die es ja die großen Kontroversen gibt, von denen die Medien auch immer wieder berichten.«

			»Sie lagern hier keine Embryonen ein?«

			»O doch, das tun wir, aber das verläuft vollkommen getrennt von dem, wofür Sie sich interessieren. Da geht es um Unfruchtbarkeit und Ähnliches. Für die Forschung und Einlagerung von Nabelschnurblut-Stammzellen wird keinem Embryo Schaden zugefügt. Das wollte ich nur noch einmal ganz deutlich sagen.«

			Er lächelte breit.

			»Sind Sie Arzt?«, fragte ich.

			Das Lächeln nahm ein ganz klein wenig ab. »Nein, aber wir haben hier fünf Ärzte im Team.«

			»Was für Ärzte?«

			»CryoHope hat Spitzenkräfte aus allen Bereichen.« Er reichte mir eine Broschüre und deutete auf die Liste mit den fünf Ärzten. »Wir haben einen Genetiker, der sich mit Erbkrankheiten beschäftigt. Wir haben einen Hämatologen, der im Bereich Transplantation von Stammzellen forscht. Wir haben einen Gynäkologen mit dem Spezialgebiet Geburtshilfe, der ein Pionier im Bereich Unfruchtbarkeit ist. Wir haben einen pädiatrischen Onkologen, der mit Stammzellen arbeitet und nach Krebsbehandlungen für Kinder forscht.«

			»Also«, sagte ich, »darf ich Ihnen eine hypothetische Frage stellen?«

			Er beugte sich vor.

			»Ich lasse das Nabelschnurblut meines Babys einlagern. Jahre vergehen. Dann werde ich krank. Vielleicht bin ich an etwas erkrankt, für das Sie noch kein Heilverfahren haben, aber ich will es auf ein Experiment mit ganz neuen Heilverfahren ankommen lassen. Könnte ich das Nabelschnurblut benutzen?«

			»Es ist Ihr Eigentum, Mr. Kadison. Sie können damit tun und lassen, was Sie wollen.«

			Ich hatte keine Ahnung, wie ich weitermachen sollte. Ich sah Esperanza an. Offenbar fiel ihr auch nichts ein.

			»Kann ich mit einem Ihrer Ärzte sprechen?«, fragte ich.

			»Haben Sie noch irgendwelche Fragen, die ich nicht beantworten konnte?«

			Ich versuchte, einen anderen Weg einzuschlagen. »Haben Sie einen Klienten namens Rick Collins?«

			»Bitte?«

			»Rick Collins. Er ist ein Freund von mir. Hat Sie empfohlen. Ich wollte nur sichergehen, dass er wirklich ein Klient von Ihnen ist.«

			»Das wäre dann eine vertrauliche Information, über die ich nichts sagen kann. Sie werden das sicher verstehen. Wenn jemand nach Ihnen fragen würde, bekäme er dieselbe Antwort.«

			Ich kam nicht weiter.

			»Haben Sie je von einer Wohltätigkeitsorganisation namens ›Save the Angels‹ gehört?«, fragte ich.

			Das Lächeln verschwand ganz aus seinem Gesicht.

			»Sagt Ihnen das etwas?«

			»Was soll das?«, fragte er.

			»Ich habe Ihnen nur eine Frage gestellt.«

			»Ich habe Ihnen das Vorgehen erklärt«, sagte er und stand auf. »Ich schlage vor, dass Sie die Broschüren lesen. Wir würden uns freuen, wenn Sie sich für CryoHope entscheiden. Ich wünsche Ihnen beiden viel Glück.«

			*

			Als wir draußen auf dem Gehweg standen, sagte ich: »Ein Rausschmiss.«

			»Jau.«

			»Win hat ziemlich zu Anfang die These aufgestellt, dass es sich bei dem gefundenen Blut um Nabelschnurblut handeln könnte.«

			»Das könnte viel erklären«, sagte Esperanza.

			»Außer dass ich trotzdem nicht begreife, wie das abgelaufen sein soll. Nehmen wir an, Rick Collins hätte das Blut seiner Tochter Miriam einlagern lassen. Aber was dann? Er kommt hierher, lässt es – was? – auftauen, nimmt es mit nach Paris, wo es dann bei seiner Ermordung auf dem Boden verschüttet wird?«

			»Nein«, sagte sie.

			»Was dann?«

			»Offenbar haben wir irgendwas übersehen. Uns fehlen ein oder zwei Schritte. Vielleicht hat er sich die gefrorene Probe nach Paris schicken lassen. Vielleicht hat er da mit ein paar Ärzten zusammengearbeitet, die an einem Forschungsprojekt arbeiten, womöglich irgendetwas mit Menschenversuchen, was unsere Regierung nicht gestatten würde. Ich weiß nicht, aber die Frage ist doch – klingt dieses Szenario plausibler als eines, in dem das Mädchen den Autounfall überlebt hat und zehn Jahre lang von der Bildfläche verschwunden war?«

			»Hast du sein Gesicht gesehen, als wir ›Save the Angels‹ erwähnt haben?«

			»Das finde ich nicht weiter verwunderlich. Immerhin ist das eine Gruppe, die gegen Abtreibungen und die Forschung mit embryonalen Stammzellen protestiert. Ist dir aufgefallen, wie er in seinem mehr oder weniger auswendig gelernten Sermon betont hat, dass Nabelschnurblut nichts mit der Kontroverse um Stammzellen zu tun hat?«

			Ich ließ mir das durch den Kopf gehen. »Egal, wir müssen uns ›Save the Angels‹ angucken.«

			»Da geht niemand ans Telefon«, sagte sie.

			»Hast du eine Adresse?«

			»Sie sind in New Jersey«, sagte sie. »Aber.«

			»Aber was?«

			»Wir bewegen uns im Kreis. Wir haben nichts rausgekriegt. Und jetzt kommt der Reality Check: Unsere Klienten haben etwas Besseres verdient. Mit ihrer Unterschrift bei uns haben wir ihnen versprochen, dass wir hart für sie arbeiten. Und das tun wir im Moment nicht.«

			Ich stand einfach nur da.

			»Du bist der beste Agent aller Zeiten«, sagte sie. »Ich bin gut in dem, was ich mache. Ich bin sogar sehr gut. Was Verhandlungen betrifft, bin ich besser, als du je sein wirst, und ich habe auch mehr Fantasie bei der Suche nach Verdienstmöglichkeiten für unsere Klienten. Die meisten Klienten kommen jedoch zu uns, weil sie dir vertrauen. Denn eigentlich suchen die einen Agenten, der sich um sie kümmert – und darin bist du unschlagbar.«

			Sie zuckte die Achseln und wartete.

			»Ich versteh schon, was du meinst«, sagte ich. »Meistens stürze ich uns in so ein Chaos, weil ich einem Klienten helfen will. Aber dieses Mal geht es um etwas Größeres. Etwas viel Größeres. Ihr wollt, dass ich mich weiter auf unsere persönlichen Dinge konzentriere. Das versteh ich. Aber diese Sache muss ich mir ansehen.«

			»Du hast einen Heldenkomplex«, sagte sie.

			»Ach. Das ist ja mal ganz was Neues.«

			»Der dazu führt, dass du manchmal im Blindflug durch die Welt rauschst. Dabei kannst du erheblich mehr Gutes tun, wenn du weißt, wo du hinwillst.«

			»Im Moment«, sagte ich, »will ich nach New Jersey. Und du fährst zurück ins Büro.«

			»Ich kann mitkommen.«

			»Ich brauch keinen Babysitter.«

			»Tja, Pech für dich, dass du trotzdem einen hast. Also, wir fahren zu ›Save the Angels‹. Wenn das eine Sackgasse ist, fahren wir zurück ins Büro und arbeiten die Nacht durch. Abgemacht?«

			»Abgemacht«, sagte ich.
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			Eine echte Sackgasse. Im wahrsten Sinne des Wortes.

			Wir waren den Anweisungen des Navigationssystems zu einem Bürohaus in Ho-Ho-Kus, New Jersey, ans Ende einer Sackgasse gefolgt. Hier befanden sich eine Autowerkstatt, ein Karatestudio namens ›Shako ken‹ und das miserabel gestaltete Schaufenster eines Fotostudios, das sich ›Offizielle Photographien von Albin Laramie‹ nannte. Im Vorbeigehen deutete ich auf den Schriftzug am Glasfenster.

			»Offiziell«, sagte ich. »Weil, ganz ehrlich, ein inoffizielles Foto von Albin Laramie möchte man nun wirklich nicht haben.«

			Es gab Hochzeitsfotos, die mit so viel Weichzeichner aufgenommen waren, dass man kaum sagen konnte, wo der Bräutigam anfing und die Braut aufhörte. Fotos von Models in provokativen Posen, meistens in Bikinis. Es gab furchtbar aufdringliche, der viktorianischen Zeit nachempfundene Babyfotos in braunen Sepiatönen. Die Babys waren in lange Gewänder gekleidet und sahen absolut gruselig aus. Immer wenn ich ein echtes viktorianisches Babyfoto sehe, denke ich: »Dieses Kind auf dem Foto liegt schon lange tot unter der Erde.« Vielleicht bin ich etwas morbider als die meisten anderen Menschen, aber wer mag so übertrieben gestellte Fotos?

			Wir betraten das Erdgeschoss und sahen uns den Etagenplan an. ›Save the Angels‹ sollte in Wohnung 3B sein, die Tür war jedoch abgeschlossen. An der Tür war die Stelle noch deutlich zu erkennen, wo das Namensschild angebracht gewesen war.

			Das nächste Büro gehörte einem Steuerberater namens ›Bruno and Associates‹. Wir gingen hinein und erkundigten uns nach der Wohltätigkeitsorganisation nebenan.

			»Ach, die sind doch schon seit Monaten weg«, sagte die Rezeptionistin. Auf ihrem Namensschild stand »Minerva«. Ich wusste nicht, ob das ihr Vor- oder Nachname war. »Sie sind gleich nach dem Einbruch ausgezogen.«

			Ich zog eine Augenbraue hoch und beugte mich näher heran. »Einbruch?«, sagte ich.

			Ich bin ein wahrer Spezialist für eindringliche Verhörmethoden.

			»Ja. Denen haben sie das Büro total ausgeräumt. Das muss …«, sie legte ihr Gesicht in Falten, »… hey, Bob, wann war der Einbruch nebenan?«

			»Vor drei Monaten.«

			Das war dann allerdings auch so ziemlich alles, was Minerva und Bob uns erzählen konnten. Im Fernsehen fragten die Polizisten immer, ob die Bewohner eine ›Nachsendeadresse‹ hinterlassen hätten. In der Realität habe ich nie erlebt, dass irgendjemand wirklich so etwas tat. Wir gingen noch kurz nach nebenan und starrten ein paar Sekunden lang die ›Save the Angels‹-Tür an. Sie verriet uns nichts.

			»Bist du bereit, wieder an die Arbeit zu gehen?«, fragte Esperanza.

			Ich nickte. Wir verließen das Gebäude. Ich sah blinzelnd in die helle Sonne, als Esperanza sagte: »Na, sieh mal einer an.«

			»Was ist?«

			Sie deutete auf ein Auto auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Guck dir mal den Sticker da hinten auf der Stoßstange an.«

			Sie kennen diese Sticker. Es sind weiße Ovale mit schwarzem Rand und schwarzen Buchstaben, mit denen man zeigt, wo man gewesen ist. Angefangen hat das Ganze, glaube ich, mit europäischen Städten. Ein Tourist kam von einer Italienreise zurück und klebte sich so einen Aufkleber mit dem Schriftzug ROM hinten aufs Auto. Inzwischen scheint fast jeder Ort seinen eigenen Aufkleber zu haben – damit will man wohl zeigen, dass man stolz auf die eigene Stadt ist oder so was.

			Auf dem Sticker stand: HHK.

			»Ho-Ho-Kus«, sagte ich.

			»Jau.«

			Ich dachte wieder über diesen Code nach. »Opal in Ho-Ho-Kus. Vielleicht ist die vier, sieben, eins, zwei eine Hausnummer.«

			»Opal könnte auch einfach der Name einer Person sein.«

			Wir drehten uns um und wollten zum Auto gehen, als uns eine weitere Überraschung erwartete. Ein schwarzer Cadillac Escalade stand so hinter unserem Wagen, dass wir nicht herauskonnten. Ein kräftiger Mann in einem braunen Schulleiteranzug kam auf uns zu. Er hatte einen Bürstenschnitt, ein breites, eckiges Gesicht und sah aus wie ein Footballspieler der Green Bay Packer aus dem Jahr 1953.

			»Mr. Bolitar?«

			Ich erkannte die Stimme. Ich hatte sie schon zwei Mal gehört. Das erste Mal am Telefon, als ich Berleand angerufen hatte – und das zweite Mal in London, ein paar Sekunden bevor ich bewusstlos wurde.

			Esperanza stellte sich vor mich, als wollte sie mich beschützen. Ich legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter, um ihr zu zeigen, dass mit mir alles in Ordnung war.

			»Special Agent Jones«, sagte ich.

			Zwei Männer, weitere Agenten, wie ich annahm, stiegen aus dem Cadillac. Sie ließen die Tür offen stehen und lehnten sich an den Wagen. Beide trugen Sonnenbrillen.

			»Sie müssten mal kurz mit mir mitkommen«, sagte Jones.

			»Bin ich verhaftet?«

			»Noch nicht. Aber Sie sollten wirklich besser mit mir mitkommen.«

			»Dann warten wir doch lieber auf den Haftbefehl«, sagte ich. »Ich bringe auch meine Anwältin mit. Damit das auch alles seine Richtigkeit hat.«

			Jones trat einen Schritt näher heran. »Ich würde es vorziehen, es nicht zu einer Anklage kommen zu lassen. Aber ich weiß hundertprozentig, dass Sie Verbrechen begangen haben.«

			»Und das können Sie selbst auch noch bezeugen, was?«

			Jones zuckte die Achseln.

			»Wo haben Sie mich hingebracht, als ich bewusstlos war?«, fragte ich.

			Er tat so, als würde er seufzen. »Ich kann mit Bestimmtheit sagen, dass ich keine Ahnung habe, wovon Sie reden. Aber wir beide haben keine Zeit für so etwas. Machen wir eine kleine Spritztour, okay?«

			Als er meinen Arm ergreifen wollte, sagte Esperanza: »Special Agent Jones?«

			Er sah sie an.

			»Ich hab hier jemand am Apparat, der Sie sprechen möchte«, sagte sie.

			Esperanza reichte ihm ihr Handy. Er runzelte die Stirn, nahm es aber. Ich runzelte auch die Stirn und sah sie an. Ihre Miene verriet nichts.

			»Hallo?«, sagte Jones.

			Das Handy war so laut eingestellt, dass ich die Stimme am anderen Ende deutlich verstehen konnte. Sie sagte: »Verchromt, ohne jeden Schnickschnack mit einem Gucci-Logo ganz unten links.«

			Es war Win.

			Jones sagte: »Hä?«

			»Ich sehe Ihre Gürtelschnalle durch das Zielfernrohr meines Gewehrs, ziele allerdings knapp zehn Zentimeter tiefer«, sagte Win. »In Ihrem Fall wären fünf Zentimeter allerdings angemessener.«

			Mein Blick fiel auf den Gürtel des Typen. Alles klar. Unten in der Gürtelschnalle war ein Gucci-Logo eingraviert.

			Win sagte: »Gucci vom Beamtengehalt? Muss ein Sonderangebot gewesen sein.«

			Jones nahm das Handy nicht vom Ohr, fing aber an, sich umzusehen. »Ich darf wohl annehmen, dass ich es mit Mr. Windsor Horne Lockwood zu tun habe?«

			»Ich kann mit Bestimmtheit sagen, dass ich keine Ahnung habe, wovon Sie reden.«

			»Was wollen Sie?«

			»Ganz einfach. Mr. Bolitar geht nicht mit Ihnen.«

			»Sie bedrohen einen Bundespolizisten? Das ist ein Kapitalverbrechen.«

			»Ich bewerte nur Ihren Modegeschmack«, sagte Win. »Und da Sie einen schwarzen Gürtel zu braunen Schuhen tragen, sind Sie hier der Einzige, der ein Kapitalverbrechen begeht.«

			Jones sah mir in die Augen. In seinem Blick lag eine seltsame Ruhe, vor allem wenn man bedachte, dass ein Gewehr auf seinen Schritt gerichtet war. Ich sah Esperanza an. Sie erwiderte meinen Blick nicht. Mir wurde etwas ziemlich Offensichtliches klar: Win war nicht in Bangkok. Er hatte mich belogen.

			»Ich möchte hier keine Szene machen«, sagte Jones. Er hob beide Hände. »Also gut, hier wird niemand zu irgendetwas gezwungen. Einen angenehmen Tag noch.«

			Er gab Esperanza das Handy, drehte sich um und ging zum Wagen.

			»Jones?«, rief ich ihm nach.

			Er drehte sich wieder zu mir um und schirmte die Augen mit der Hand vor der Sonne ab.

			»Wissen Sie, was mit Terese Collins passiert ist?«

			»Ja.«

			»Sagen Sie es mir.«

			»Da müssten Sie schon mitkommen«, erwiderte er.

			Ich sah Esperanza an. Wieder reichte sie Jones das Handy.

			Win sagte: »Nur, damit das klar ist. Sie werden sich nicht verstecken können. Ihre Familie wird sich nicht verstecken können. Wenn ihm etwas zustößt, reden wir über die totale Vernichtung. Von allem, das Sie lieben und was Ihnen wichtig ist. Und nein, es handelt sich nicht um eine Drohung.«

			Dann wurde die Leitung unterbrochen.

			Jones sah mich an. »Netter Bursche.«

			»Wenn Sie wüssten.«

			»Können wir gehen?«

			Ich folgte ihm zum Cadillac und stieg ein.
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			Wir fuhren über die George Washington Bridge und nach Manhattan. Jones stellte mir die beiden anderen Agenten vor, ich versuchte nicht, mir ihre Namen zu merken. An der West 79th Street bogen wir von der Schnellstraße ab. Kurz darauf hielt der Cadillac am Central Park West. Jones öffnete die Tür, schnappte sich seinen Aktenkoffer und sagte: »Lassen Sie uns einfach ein bisschen spazieren gehen.«

			Ich stieg aus. Die Sonne brannte immer noch.

			»Was ist mit Terese passiert?«, fragte ich.

			»Zuerst müssen Sie die anderen Dinge erfahren.«

			Musste ich nicht, aber es brachte nichts, wenn ich ihn zu sehr drängte. Er würde es mir erzählen, wenn er es für richtig hielt. Jones zog sein braunes Jackett aus und legte es auf den Rücksitz. Ich wartete darauf, dass die anderen beiden Agenten den Wagen parkten und ausstiegen, aber Jones klopfte einmal aufs Dach, und der Wagen fuhr los.

			»Nur wir beide?«, fragte ich.

			»Nur wir beide.«

			Sein Aktenkoffer stammte aus einem anderen Zeitalter. Er war perfekt rechteckig mit Zahlenschlössern an beiden Verschlüssen. Mein Dad hatte früher so einen besessen und darin Tag für Tag seine Verträge, Rechnungen, Stifte und ein winziges Kassetten-Diktiergerät nach Newark in die Fabrik und wieder nach Hause getragen.

			Gegenüber der West 76th Street bog Jones in den Park ein. Wir kamen an der Tavern on the Green vorbei, wo die Lichter an den Bäumen matt glühten. Ich schloss zu ihm auf und sagte: »Ich komme mir gerade ein bisschen vor wie in einem Mantel-und-Degen-Film.«

			»Es ist eine Vorsichtsmaßnahme. Wahrscheinlich überflüssig, aber wenn man es häufig mit solchen Dingen wie ich zu tun hat, will man auch gelegentlich sehen, wofür man das Ganze tut.«

			Ich fand es etwas melodramatisch, aber auch hier wollte ich ihn nicht drängen. Jones war plötzlich ernst und nachdenklich, und ich hatte keine Ahnung warum. Er beobachtete die Jogger, die Rollerblader, die Radfahrer und die Mütter mit ihren Designer-Kinderwagen.

			»Ich weiß, dass es ein sentimentaler Gedanke ist«, sagte er, »aber die Leute skaten, rennen, arbeiten, lieben, lachen, werfen Frisbees und haben nicht die geringste Ahnung davon, wie fragil dieses ganze Leben ist.«

			Ich verzog das Gesicht. »Darf ich raten? Aber Sie, Special Agent Jones, sind ein stiller Wächter, der sie beschützt und seine ganze Menschlichkeit dafür opfert, dass diese Bürger nachts sorgenfrei schlafen können. Stimmt es so in etwa?«

			Er lächelte. »Das hatte ich wohl verdient.«

			»Was ist mit Terese passiert?«

			Jones ging weiter.

			Ich sagte: »Als wir in London waren, haben Sie mich festgenommen.«

			»Ja.«

			»Und dann?«

			Er zuckte die Achseln. »Die Bereiche sind aufgesplittet. Ich weiß es nicht. Ich habe Sie an eine andere Abteilung übergeben. Meine Arbeit war damit getan.«

			»Das ist sehr praktisch für die Moral«, sagte ich.

			Er zuckte leicht zusammen, ging aber weiter.

			»Was wissen Sie über Mohammad Matar?«, fragte er.

			»Nur das, was ich in der Zeitung gelesen habe«, sagte ich. »Wenn ich das richtig verstanden habe, war er ein richtig übler Bursche.«

			»Ganz übel. Ein extrem gebildeter, radikaler Extremist, der so übel war, dass andere radikale Extremisten vor Angst ins Bett gemacht haben, wenn sie an ihn dachten. Matar war ein großer Freund der Folter. Er glaubte, die einzige Art, die Ungläubigen zu vernichten, liege darin, unter ihnen zu leben und ihre Kultur von innen heraus zu zerstören. Er hat eine Terrororganisation namens Grüner Tod gegründet. Ihr Motto lautet: ›Al-sabr wal sayf sawf yudammir al-kafirun.‹«

			Mein ganzer Körper krampfte sich zusammen.

			»Al-sabr wal sayf.«

			»Was bedeutet das?«, fragte ich.

			»Geduld und das Schwert werden die Sünder vernichten.«

			Ich schüttelte den Kopf, um ihn wieder frei zu bekommen.

			»Mohammad Matar hat fast sein ganzes Leben in der westlichen Welt verbracht. Er ist vor allem in Spanien aufgewachsen, hat aber auch Zeit in Frankreich und England verbracht. Und Dr. Death ist mehr als ein Spitzname – er hat in Georgetown Medizin studiert und seine Fachausbildung hier in New York absolviert. Hat unter diversen falschen Namen zwölf Jahre in den USA gelebt. Und jetzt raten Sie mal, wann er unser Land verlassen hat?«

			»Ich bin eigentlich nicht in der Stimmung zu raten.«

			»Am zehnten September 2001.«

			Wir schwiegen beide einen Moment lang und wandten uns fast unbewusst nach Süden. Nein, wir hätten die Türme von hier aus nicht sehen können, auch wenn sie noch stünden. Aber wir mussten ihnen unseren Respekt erweisen. Immer und hoffentlich für alle Ewigkeit.

			»Wollen Sie sagen, dass er auch an dem Anschlag beteiligt war?«

			»Ob er beteiligt war? Das ist schwer zu sagen. Aber auf jeden Fall wusste er davon. Seine Abreise war kein Zufall. Wir haben einen Zeugen, der ihn Anfang jenes Monats im Pink Pony gesehen hat. Sagt der Name Ihnen etwas?«

			»Ist das nicht der Stripclub, in dem die Terroristen vor dem elften September waren?«

			Jones nickte. Eine Schulklasse kreuzte unseren Weg. Die Kinder – sie mussten zehn bis elf Jahre alt sein – trugen alle die gleichen hellgrünen Hemden mit dem aufgestickten Namen ihrer Schule. Ein Erwachsener ging vorneweg, einer hinterher.

			»Sie haben einen der wichtigsten Terroristenführer getötet«, sagte Jones. »Können Sie sich vorstellen, was seine Anhänger mit Ihnen machen würden, wenn sie die Wahrheit erführen?«

			»Und deshalb haben Sie lieber die Lorbeeren eingeheimst?«

			»Deshalb haben wir Ihren Namen da rausgehalten.«

			»Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar.«

			»Ist das Sarkasmus?«

			Ich war mir selbst nicht ganz sicher.

			»Wenn Sie weiter so in der Welt herumstolpern, wird die Wahrheit ans Tageslicht kommen. Irgendwann treten Sie in ein Wespennest, und plötzlich steht ein Haufen heiliger Krieger bei Ihnen vor der Tür.«

			»Gehen Sie doch einfach mal davon aus, dass ich keine Angst vor ihnen habe.«

			»Dann sind Sie verrückt.«

			»Was ist mit Terese passiert?«

			Wir blieben vor einer Parkbank stehen. Er stellte einen Fuß auf die Sitzfläche und legte seinen Aktenkoffer aufs angewinkelte Bein. Er öffnete ihn und wühlte einen Moment lang darin herum. »Am Abend bevor Sie Mohammad Matar getötet haben, ließen Sie die sterblichen Überreste aus Miriam Collins’ Grab ausgraben, um einen DNA-Test durchzuführen.«

			»Hoffen Sie jetzt auf ein Geständnis?«

			Jones schüttelte den Kopf. »Sie verstehen es einfach nicht.«

			»Was verstehe ich nicht?«

			»Wir haben die Überreste konfisziert. Das war Ihnen wahrscheinlich klar.«

			Ich wartete.

			Jones zog einen braunen Aktendeckel aus dem Koffer. »Dies sind die Ergebnisse des DNA-Tests, den Sie durchführen lassen wollten.«

			Ich streckte die Hand aus. Jones spielte einen Moment mit mir, tat so, als müsste er überlegen, ob er sie mich ansehen lassen sollte oder nicht. Aber wir wussten beide Bescheid. Deshalb war ich hier. Er gab mir den Aktendeckel. Ich sah in die Akte. Ganz oben lag ein Foto der Knochenprobe, die Win und ich in jener Nacht besorgt hatten. Ich blätterte weiter, aber Jones hatte seinen Aktenkoffer geschlossen und war wieder losgegangen.

			»Die Testergebnisse waren eindeutig. Die Knochen, die Sie ausgegraben haben, stammen von Miriam Collins. Die DNA zeigt, dass Rick Collins der Vater und Terese Collins die Mutter war. Außerdem entspricht der Knochen in Größe und Entwicklungsgrad in etwa dem eines siebenjährigen Kindes.«

			Ich las in dem Bericht. Jones ging weiter.

			»Das könnte eine Fälschung sein«, sagte ich.

			»Könnte es«, stimmte Jones zu.

			»Und wie erklären Sie sich das Blut, das am Tatort in Paris gefunden wurde?«

			»Sie haben da gerade eine interessante Möglichkeit aufgeworfen«, sagte er.

			»Und die wäre?«

			»Es könnte eine Fälschung sein.«

			Ich blieb stehen.

			»Sie haben gerade gesagt, dass ich womöglich das Ergebnis des DNA-Tests gefälscht habe. Aber wäre es nicht viel logischer anzunehmen, dass die Franzosen das getan haben?«

			»Berleand?«

			Er zuckte die Achseln.

			»Warum hätte er das tun sollen?«

			»Warum sollte ich das tun? Aber Sie brauchen mir nicht zu glauben, ich habe die Knochenprobe, die Sie aus dem Grab geholt haben, hier in meinem Koffer. Wenn unser Gespräch beendet ist, werde ich sie Ihnen geben. Wenn Sie wollen, können Sie sie selbst testen lassen.«

			Mir schwamm der Kopf. Er ging weiter. Das klang plausibel. Wenn Berleand gelogen hatte, passte alles andere zusammen. Wenn man die Gefühle und Wünsche aus der Gleichung entfernte, was war dann wahrscheinlicher – dass Miriam Collins den Unfall tatsächlich überlebt hatte und im Zimmer bei ihrem ermordeten Vater gewesen war oder dass Berleand mich über die Testergebnisse belogen hatte?

			»Sie haben sich in diese Sache reinziehen lassen, weil Sie unbedingt Miriam Collins finden wollten«, sagte Jones. »Das haben Sie jetzt getan. Den Rest sollten Sie uns überlassen. Ganz egal, was sonst noch passiert, Sie können inzwischen sicher sein, dass Miriam Collins tot ist. Die Knochenprobe ist der Beweis.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Da ist viel zu viel Rauch. Irgendwo muss da auch ein Feuer sein.«

			»Inwiefern? Die Terroristen? Praktisch der ganze Rauch, den wir hier sehen, hängt mit Rick Collins’ Versuch zusammen, die Terrorzelle zu unterwandern.«

			»Das blonde Mädchen?«

			»Was ist mit ihr?«

			»Haben Sie sie in London gefasst?«

			»Nein. Als wir ankamen, war sie schon weg. Wir wissen, dass es sie wirklich gibt. Wir haben die Aussage eines Zeugen aus Mario Contuzzis Haus, eines Nachbarn, der gesehen hat, dass Sie ihr nachgelaufen sind.«

			»Und wer war sie?«

			»Ein Mitglied der Terrorzelle.«

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ein blondes Mädchen im Teenageralter als heilige Kriegerin?«

			»Warum nicht? Die Zellen werden immer gemischt besetzt. Entrechtete Immigranten, arabische Nationalisten und, ja, auch ein paar verrückte Westler. Wir wissen, dass die Terrorzellen ihre Bemühungen verstärken, weiße Westler zu rekrutieren. Besonders Frauen. Die Gründe liegen auf der Hand: Eine hübsche Blondine kann an Orte gelangen, wo ein arabischer Mann niemals hinkäme. Die meisten dieser Frauen haben einen Vater-Komplex. Sie wissen schon, wie das läuft – manche Mädchen gehen in die Pornoindustrie, andere schlafen mit Radikalen.«

			So ganz nahm ich ihm das nicht ab.

			Ein leichtes Grinsen umspielte seine Lippen. »Warum verraten Sie mir nicht, was Ihnen sonst noch Sorgen bereitet?«

			»Da wäre noch so einiges«, sagte ich.

			Er schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht, Myron. Es gibt noch ziemlich genau einen Punkt, stimmt’s? Sie fragen sich, wie das mit dem Unfall war.«

			»Die offizielle Version ist eine Lüge«, sagte ich. »Ich habe mich mit Karen Tower unterhalten, bevor sie ermordet wurde. Ich habe mit Nigel Manderson gesprochen. Der Unfall ist nicht so verlaufen, wie es im Bericht stand.«

			»Und das ist der Rauch, den Sie jetzt noch sehen?«

			»Ja.«

			»Und wenn ich dafür sorge, dass sich dieser Rauch lichtet, halten Sie sich aus der Sache heraus?«

			»Irgendetwas wurde in jener Nacht vertuscht.«

			»Wenn ich dafür sorge, dass sich der Rauch lichtet, halten Sie sich dann aus der Sache heraus?«, fragte Jones noch einmal.

			»Ich denke schon«, sagte ich.

			»Okay, dann sprechen wir doch mal über ein paar andere Theorien.« Jones ging weiter. »Der Autounfall vor zehn Jahren. Ihrer Ansicht nach ist das also so abgelaufen, dass …?« Er brach ab und sah mich an. »Na ja, erzählen Sie’s mir. Was wurde da Ihrer Meinung nach vertuscht?«

			Ich sagte nichts.

			»Der Zusammenstoß hat stattgefunden – so weit haben Sie das wohl akzeptiert. Terese wurde so schnell wie möglich ins Krankenhaus gebracht. Ich denke, da sind Sie auch noch dabei. Ab wo stimmt es dann Ihrer Ansicht nach nicht mehr? Sie glauben also – Sie müssen mir helfen, Myron –, dass eine Intrige gesponnen wurde, an der Tereses beste Freundin und mindestens ein oder zwei Polizisten beteiligt waren, die Tereses siebenjährige Tochter aus irgendeinem unerfindlichen Grund von ihrer Mutter getrennt und dann jahrelang versteckt gehalten haben? Und dann?«

			Ich sagte immer noch nichts.

			»Und für dieses von Ihnen unterstellte Komplott müsste ich in Bezug auf den DNA-Test gelogen haben, was ich, wie Sie selbst durch unabhängige Gutachter überprüfen lassen können, nicht getan habe.«

			»Da wurde irgendetwas vertuscht«, sagte ich.

			»Ja«, sagte er. »Das wurde es.«

			Ich wartete. Wir gingen am Karussell im Park vorbei.

			»Der Unfall ist im Großen und Ganzen so abgelaufen, wie man es Ihnen erzählt hat. Ein LKW ist auf der falschen Spur von der A-40 heruntergekommen. Ms. Collins hat das Lenkrad herumgerissen, und, tja, das war’s dann. Die beiden Wagen sind zusammengestoßen. Die Hintergrundgeschichte kennen Sie auch. Sie war zu Hause. Sie erhielt einen Anruf, dass sie ins Studio kommen sollte, damit sie die Nachrichtensendung in der Prime Time sprechen konnte. Sie hatte nicht vorgehabt, an diesem Abend noch das Haus zu verlassen, also ist es wohl in gewisser Weise verständlich.«

			»Was?«

			»Es gibt so eine griechische Redensart: Der Bucklige sieht den Buckel auf seinem eigenen Rücken nie.«

			»Was hat das mit der ganzen Sache zu tun?«

			»Vielleicht gar nichts. Bei der Redensart geht es um Makel. Wir sehen leicht die Makel der anderen. Wenn es uns selbst betrifft, sind wir nicht so aufmerksam. Außerdem sind wir absolut nicht gut darin, unsere eigenen Fähigkeiten richtig zu beurteilen, besonders wenn noch eine schöne Karotte vor unserer Nase herumbaumelt.«

			»Was Sie jetzt erzählen, ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«

			»Doch, das tut es. Sie wollen wissen, was da vertuscht wurde – dabei ist es vollkommen offensichtlich. War Terese Collins mit dem Tod ihrer Tochter nicht schon genug gestraft? Ich weiß gar nicht, ob die Beteiligten sich mehr Sorgen über die juristischen Auswirkungen gemacht haben oder über die Schuld, die eine Mutter damit auf sich laden würde. Aber Terese Collins war an diesem Abend betrunken. Hätte sie den Unfall verhindern können, wenn sie nüchtern gewesen wäre? Wer weiß – die Schuld lag eindeutig bei dem Lkw-Fahrer, aber wenn ihre Reaktionszeit etwas kürzer gewesen wäre …?«

			Ich versuchte, das zu verarbeiten. »Terese war betrunken?«

			»Ja, ihr Bluttest zeigte, dass sie die erlaubte Promillegrenze überschritten hatte.«

			»Und das wurde dann vertuscht?«

			»Ja.«

			Lügen kann man riechen. Die Wahrheit allerdings auch.

			»Wer wusste davon?«, fragte ich.

			»Ihr Mann. Und Karen Tower. Sie haben es vertuscht, weil sie dachten, die Wahrheit würde sie zerstören.«

			Was sie wohl auch so getan hatte, dachte ich. Ein Gewicht legte sich auf meine Brust, als mir noch etwas klar wurde: Terese wusste das wahrscheinlich auch. Irgendwie war sie sich über ihre Schuld im Klaren. Direkt nach so einer Tragödie wäre jede Mutter verzweifelt gewesen, aber inzwischen waren zehn Jahre vergangen, und Terese versuchte immer noch, Wiedergutmachung zu leisten.

			Wie hatte sie es formuliert, als sie mich aus Paris anrief? Sie wusste gar nicht genau, ob sie wollte, dass ihre Wunden verheilten.

			Sie wusste Bescheid. Vielleicht nur unbewusst, aber sie wusste Bescheid.

			Ich blieb stehen.

			»Was ist mit Terese passiert?«

			»Hat sich der Rauch damit gelichtet, Myron?«

			»Was ist mit ihr passiert?«, wiederholte ich.

			Jones drehte sich um und sah mich direkt an. »Sie müssen mir versprechen, dass Sie sich aus der Sache raushalten, okay? Ich bin kein Freund dieser Der-Zweck-heiligt-die-Mittel-Herangehensweise. Ich kenne die Einwände gegen Folter und teile sie. Aber die Sache ist sehr undurchsichtig. Sagen wir mal, Sie fassen einen Terroristen, der schon Tausende von Menschen umgebracht hat – und jetzt hat er eine Bombe versteckt, die Millionen Kinder töten könnte. Würden Sie ihm ins Gesicht schlagen, um zu erfahren, wo die Bombe ist, um die Kinder zu retten? Natürlich würden Sie das. Würden Sie ihn ein zweites Mal schlagen? Jetzt sagen wir mal, es sind nur tausend Kinder, oder hundert oder nur zehn? Jemand, der das überhaupt nicht begreift … also, vor so einem Menschen würde ich mich in Acht nehmen. Der ist dann auch ein Extremist.«

			»Worauf wollen Sie hinaus?«

			»Ich will Ihnen Ihr Leben zurückgeben.« Jones sprach jetzt leise, fast flehentlich. »Ich weiß, dass Sie mir das nicht abnehmen. Aber mir gefällt nicht, was mit Ihnen passiert ist. Deshalb erzähle ich Ihnen das alles. Ich stehe unter Schutz. Jones ist nicht mal mein richtiger Name, und wir laufen hier im Park herum, weil ich überhaupt kein Büro habe. Selbst Ihr Freund Win hätte Schwierigkeiten, mich zu finden. Ich weiß inzwischen alles über Sie. Ich kenne Ihre gesamte Vergangenheit. Ich weiß, wie Sie sich das Knie kaputtgemacht haben und wie Sie dann versucht haben, darüber hinwegzukommen. Man bekommt nicht oft eine zweite Chance. Ich gebe Ihnen jetzt eine.«

			Jones sah in die Ferne. »Sie müssen sich aus der Sache raushalten und weiterleben. Zu Ihrem eigenen Besten.« Er hob kurz das Kinn. »Und zu ihrem.«

			Einen Moment lang hatte ich Angst hinzusehen. Ich folgte seinem Blick, suchte mit den Augen den Horizont ab, als ich plötzlich erstarrte. Zitternd hob ich die Hand zum Mund. Ich versuchte, dem Schlag, der mich mitten auf der Brust traf, standzuhalten.

			Auf der anderen Seite der Wiese stand Terese. Sie war so herzzerreißend schön wie immer, hatte Tränen in den Augen und sah mich an.
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			Bei der Schießerei in London hatte Terese eine Kugel in den Hals bekommen.

			Ich war wieder an ihrer hübschen Schulter und küsste sie sanft, als ich die Narbe sah. Nein, sie war nicht unter Drogen gesetzt oder in ein Geheimgefängnis gebracht worden. Sie war in einem Krankenhaus außerhalb Londons festgehalten und später dann nach New York geflogen worden. Sie war erheblich schwerer verletzt gewesen als ich, hatte viel Blut verloren, litt immer noch an starken Schmerzen und bewegte sich sehr vorsichtig.

			Wir lagen in meinem Bett in Wins Apartment im Dakota, hielten uns gegenseitig fest und blickten zur Decke. Sie legte mir den Kopf auf die Brust. Ich spürte, wie mein Herz an ihrem Körper schlug.

			»Glaubst du, was Jones erzählt hat?«, fragte ich sie.

			»Ja.«

			Ich fuhr mit der Hand ihren Rücken hinab und zog sie näher an mich heran. Ich spürte ein leichtes Zittern. Ich wollte sie nie wieder aus den Augen lassen.

			»Tief im Innersten habe ich immer gewusst, dass ich mir selbst etwas vormache«, sagte sie. »Ich wollte sie unbedingt, diese Chance auf Wiedergutmachung, weißt du? Ich wollte, dass meine längst verlorene Tochter noch irgendwo da draußen ist und dass ich die Möglichkeit habe, sie zu retten.«

			Ich kannte das Gefühl.

			»Und was machen wir jetzt?«, fragte ich.

			»Jetzt will ich nur weiter neben dir liegen und einfach nur sein. Können wir das machen?«

			»Das können wir.« Ich sah weiter zur Deckentäfelung hoch. Dann, weil ich mich mit halbwegs ausreichend geklärten Dingen einfach nicht zufriedengeben kann: »Bei Miriams Geburt, haben Rick und du damals Nabelschnurblut einlagern lassen?«

			»Nein.«

			Sackgasse.

			Ich fragte: »Sollen wir den DNA-Test immer noch durchführen lassen, um hundertprozentig sicher zu sein?«

			»Was meinst du?«

			»Ich denke, wir sollten das tun«, sagte ich.

			»Dann tun wir das.«

			»Du wirst dann auch eine DNA-Probe abgeben müssen«, sagte ich. »Damit die was zum Vergleich haben. Ricks DNA haben wir nicht, aber wenn der Test bestätigt, dass es dein Kind ist, na ja, ich nehme mal an, dass du nur ein Kind geboren hast?«

			Schweigen.

			»Terese?«

			»Ich habe nur dieses eine Kind geboren«, sagte sie.

			Wieder Schweigen.

			»Myron?«

			»Ja?«

			»Ich kann keine Kinder mehr bekommen.«

			Ich sagte nichts.

			»Es war schon ein Wunder, dass Miriam überhaupt geboren wurde. Aber direkt nach der Geburt wurde mir die Gebärmutter entfernt, weil ich eine Geschwulst darin hatte. Ich kann keine Kinder mehr bekommen.«

			Ich schloss die Augen. Ich wollte etwas Tröstliches sagen, aber alles, was mir einfiel, klang entweder herablassend oder banal. Also zog ich sie noch etwas näher an mich heran. Ich wollte jetzt nicht nach vorn schauen. Ich wollte einfach hier liegen bleiben und sie im Arm halten.

			Wieder ging mir die jiddische Redensart durch den Kopf: Der mentsch tracht un gott lacht.

			Ich spürte, wie sie etwas von mir abrückte. Ich zog sie wieder an mich.

			»Ist es zu früh für so ein Gespräch?«, fragte sie.

			Ich dachte darüber nach. »Wahrscheinlich zu spät.«

			»Was heißt das?«

			»Im Moment«, sagte ich, »will ich hier neben dir liegen und einfach nur sein.«

			*

			Terese schlief, als ich den Schlüssel in der Wohnungstür hörte. Ich sah auf die Uhr. Eins.

			Ich warf einen Bademantel über, als Win und Mia hereinkamen. Mia winkte mir kurz zu und sagte: »Hi, Myron.«

			»Hi, Mia.«

			Sie ging ins Nebenzimmer. Als sie weg war, sagte Win: »Wenn es um Sex geht, mach ich’s am liebsten mit Mia.«

			Ich sah ihn nur an.

			»Und das Tollste daran ist, dass es gar nicht so schwer ist, es Mia zu besorgen.«

			»Bitte hör auf«, sagte ich.

			Win trat vor und umarmte mich kräftig. »Alles in Ordnung?«, fragte er.

			»Mir geht’s gut.«

			»Soll ich dir etwas Komisches erzählen?«

			»Und?«

			»Seit wir uns in Duke kennengelernt haben, waren wir noch nie so lange voneinander getrennt.«

			Ich nickte, wartete darauf, dass die Umarmung nachließ, befreite mich. »Was Bangkok betrifft, hast du gelogen«, sagte ich.

			»Nein, hab ich nicht. Ich finde den Namen wirklich ziemlich komisch. Bang und Cock. Bei den vielen Sexclubs …«

			Ich schüttelte den Kopf. Wir gingen in ein im Stil von Louis-dem-Sonstwasten eingerichtetes Zimmer, mit dunklen Holztäfelungen, verschnörkelten Skulpturen und Büsten von langhaarigen Männern. Wir setzten uns in die Ledersessel vor dem Marmorkamin. Win warf mir ein Yoo-hoo zu und schenkte sich einen teuren Scotch aus einer Karaffe ein.

			»Ich würde ja am liebsten einen Kaffee trinken«, sagte Win, »aber das würde Mia die ganze Nacht die Ruhe rauben.«

			Ich nickte. »Langsam gehen dir die Mia-Witze aus, was?«

			»Bei Gott, das will ich doch sehr hoffen.«

			»Warum hast du über Bangkok gelogen?«

			»Was meinst du?«, fragte er.

			Aber die Antwort lag auf der Hand. Wieder durchflutete mich eine Welle der Scham. »Ich hab dich verraten, stimmt’s?«

			»Ja.«

			Ich spürte die Tränen, die Angst, die inzwischen schon bekannte Kurzatmigkeit. Mein rechtes Bein fing an, hektisch zu zittern.

			»Du hast befürchtet, dass sie mich noch einmal festnehmen«, sagte ich. »Und wenn sie das getan hätten, wenn sie mich wieder gebrochen hätten, hätte ich ihnen die falsche Information gegeben.«

			»Ja.«

			»Tut mir leid«, sagte ich.

			»Es gibt nichts, was dir leidtun müsste.«

			»Ich dachte … ich habe mich für stärker gehalten.«

			Win trank einen Schluck von seinem Drink. »Du bist der stärkste Mensch, den ich kenne.«

			Ich wartete einen Moment, und dann sagte ich, weil ich es mir einfach nicht verkneifen konnte: »Dann bin ich sogar Mia überlegen?«

			»In Bezug auf Stärke schon, aber du bist bei weitem nicht so gelenkig.«

			Es entstand ein angenehmes Schweigen.

			»Kannst du dich an alles erinnern?«, fragte er.

			»Es ist sehr vage.«

			»Du musst dir Hilfe suchen.«

			»Ich weiß.«

			»Hast du die Knochenprobe für den DNA-Test?«

			Ich nickte.

			»Und wenn der Test bestätigt, was dieser Jones dir erzählt hat, ist die ganze Sache erledigt?«

			»Jones hat fast alle meine Fragen beantwortet.«

			»Höre ich da ein Aber?«

			»Es gibt sogar mehrere Abers.«

			»Erzähl.«

			»Ich hab die Nummer angerufen, die Berleand mir gegeben hat«, sagte ich. »Da meldet sich niemand.«

			»Da sehe ich kein Aber.«

			»Kennst du seine Theorie über den Plan, den Mohammad Matar verfolgt hat?«

			»Wenn du meinst, dass der Plan seinen Tod überlebt hat, dann schon.«

			»Wenn das zutrifft, ist er eine Gefahr für alle. Dann müssen wir Berleand helfen, ihn zu vereiteln.«

			Win wiegte bedächtig den Kopf und sagte: »Ach was.«

			»Jones glaubt, wenn Matars Anhänger herauskriegen, was ich getan habe, hab ich sie auf dem Hals. Ich habe weder Lust, darauf zu warten, noch, in dauernder Angst weiterzuleben.«

			Dieser Grund leuchtete Win schon eher ein. »Du würdest lieber proaktiv vorgehen.«

			»Ja, ich denke schon.«

			Win nickte. »Was noch?«

			Ich trank einen kräftigen Schluck. »Ich habe das blonde Mädchen gesehen. Ich habe ihren Gang gesehen. Und auch ihr Gesicht.«

			»Ah«, sagte Win. »Und wie du schon erwähntest, sind dir Ähnlichkeiten zwischen ihr und der liebreizenden Ms. Collins aufgefallen, die womöglich genetischer Natur sind.«

			Ich trank mein Yoo-hoo.

			Win sagte: »Erinnerst du dich an diese optischen Täuschungen, die so beliebt waren, als wir klein waren? Wenn man sich so ein Bild anguckte, sah man darin entweder eine alte Hexe oder ein hübsches junges Mädchen? Es gab auch eins, das entweder ein Kaninchen oder eine Ente sein konnte.«

			»So war das nicht.«

			»Stell dir folgende Frage: Geh mal davon aus, Terese hätte dich nicht aus Paris angerufen. Nimm einfach mal an, auf dem Weg zum Büro wäre dir dieses blonde Mädchen entgegengekommen. Wärst du dann stehen geblieben und hättest gedacht: ›O Gott, das muss Tereses Tochter sein.‹«

			»Nein.«

			»Also ist das Ganze situationsbedingt. Verstehst du?«

			»Ja.«

			Wir saßen noch eine Weile schweigend da.

			»Natürlich«, sagte Win, »muss so etwas nicht unbedingt falsch sein, nur weil es situationsbedingt ist.«

			»Das stimmt.«

			»Außerdem könnte es Spaß machen, einen bedeutenden Terroristen zur Strecke zu bringen.«

			»Wirst du mir helfen?«

			»Noch nicht«, sagte er. »Aber wenn ich das Glas leer habe und ins Schlafzimmer gehe, dann werd ich Mia helfen.«
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			Die Gedanken nehmen oft ziemlich holperige und verschlungene Wege.

			Logik geht nie den kürzesten Weg. Sie saust wild herum, prallt hier und da wieder ab, schlägt Haken und verrennt sich in Umleitungen. Fast alles kann als Katalysator wirken, oft tun es auch Dinge, die nichts mit der bevorstehenden Aufgabe zu tun haben, irgendetwas gibt einen Anstoß, worauf die Gedanken sich in eine überraschende Richtung bewegen – eine Richtung, die dann in einem ganz anderen Bereich zu einer Lösung führt, auf die man durch geradliniges Denken niemals gekommen wäre.

			Das passierte mir gerade. Auf diese Weise habe ich angefangen, die Einzelteile zusammenzusetzen.

			Terese war wach, als ich nach dem Wiedersehen mit Win ins Schlafzimmer zurückkam. Ich erzählte ihr nichts von meinen situationsbedingten oder sonstigen Überlegungen bezüglich des blonden Mädchens. Ich wollte ihr nichts vorenthalten, aber bisher gab es noch keinen Grund, sie damit womöglich zu verunsichern. Sie versuchte, die alten Wunden verheilen zu lassen. Warum sollte ich an den Nähten herumreißen, bevor ich wirklich etwas wusste?

			Sie schlief wieder ein. Ich hielt sie weiter im Arm und schloss dann auch die Augen. Mir wurde klar, wie wenig ich geschlafen hatte, seit ich von meinem sechzehntägigen Blackout zurückgekehrt war. Ich glitt in meine Alptraumwelt, aus der ich gegen drei Uhr morgens jäh aufschreckte. Mein Herz trommelte. Ich hatte Tränen in den Augen. Ich erinnerte mich nur an ein Gefühl, dass ich unwiderstehlich heruntergedrückt und dann auf den Boden gepresst wurde, mit so großem Druck, dass ich keine Luft mehr bekam. Ich stand auf. Terese schlief. Ich beugte mich zu ihr hinunter und gab ihr einen sanften Kuss.

			Im Nebenzimmer stand ein Laptop. Ich loggte mich ins Internet ein und suchte nach ›Save the Angels‹. Die Website erschien. Oben war ein Banner mit der Aufschrift Save the Angels und darunter stand etwas kleiner Christliche Lösungen. Im Text stand etwas von Leben, Liebe und Gott. Sie schlugen vor, den Begriff »Selbstbestimmung der Frau« durch das Wort »Lösung« zu ersetzen. Sie führten Referenzen von Frauen auf, die sich für eine »Adoption als Lösung« entschieden hatten, statt für den »Mord«. Sie sprachen mit Ehepaaren, die Fruchtbarkeitsprobleme hatten und im Folgenden erklärten, dass die Regierung »grausame Experimente« mit ihren »Ungeborenen« machen wollte, während ›Save the Angels‹ helfen könnte, einen eingelagerten Embryo »seinem eigentlichen Ziel näherzubringen – zu leben«, indem man die christliche Lösung wählte und einem unfruchtbaren Ehepaar half.

			Ich kannte diese Argumente und erinnerte mich daran, dass auch Mario Contuzzi kurz davon gesprochen hatte. Er hatte gesagt, die Gruppe wäre zwar recht konservativ, aber nicht extremistisch. Ich sah das ähnlich. Dann surfte ich weiter. Ich fand ein missionarisches Leitwort, in dem davon die Rede war, dass man Gottes Liebe teilen und die »ungeborenen Kinder« retten müsste. Ich fand ein Glaubensbekenntnis, das mit dem Glauben an die Bibel anfing, die das »vollständige von Gott gegebene und fehlerlose Wort« sei, worauf es dann dazu überging, die Heiligkeit und Unverletzlichkeit des Lebens zu preisen. Man konnte Buttons anklicken und so mehr über Adoptionen, über die aktuelle Rechtslage, über geplante Veranstaltungen und Hilfsleistungen für leibliche Mütter erfahren.

			Ich klickte auf den Button »Häufig gestellte Fragen«, weil ich wissen wollte, wie sie Fragen nach dem Was und Wie beantworteten, zum Beispiel wie sie unverheiratete Mütter unterstützten und unfruchtbare Ehepaare mit den eingelagerten Embryos zusammenbrachten, was für Formulare man ausfüllen musste, wie hoch die Kosten waren, wo man spenden konnte und welche Möglichkeiten es gab, sich dem Save-the-Angels-Team anzuschließen. Das Ganze war ziemlich beeindruckend. Dann folgte eine Bildergalerie. Ich klickte auf Seite eins. Da waren Fotos von zwei ziemlich prächtigen Anwesen, in denen die unverheirateten Mütter untergebracht wurden. Eins sah aus wie ein Herrenhaus auf einer Plantage in Georgia – ganz weiß, mit Marmorsäulen und von riesigen Trauerweiden umgeben. Das andere Gebäude wirkte wie die perfekte Bed-and-Breakfast-Pension – ein malerisches, fast schon übertrieben gestaltetes viktorianisches Haus mit Türmen und Türmchen, Buntglasfenstern, einer Veranda vor dem Haus und einem blaugrauen Mansardendach. Die Bildunterschriften wahrten Vertraulichkeit, sowohl in Bezug auf die Bewohner als auch auf die Häuser – es wurden weder Namen noch Adressen aufgeführt –, während die an Urlaubspostkarten erinnernden Fotos beim Betrachter schon fast die Hoffnung schürten, doch bald ungewollt schwanger zu werden.

			Ich klickte auf die zweite Seite der Fotogalerie – und da bekam ich den Anstoß für einen dieser seltsamen, verschlungenen Gedankengänge.

			Auf dieser zweiten Seite waren Babyfotos. Die Bilder waren schön, entzückend und herzerweichend, es waren Bilder, die jeden Menschen, der ein Herz hatte, mit ehrfürchtigem Staunen erfüllten.

			Mein primitives Gehirn neigt dazu, Dinge zu vergleichen. Wenn ich einen sehr schlechten Stand-up-Comedian sehe, denke ich daran, wie toll Chris Rock doch ist. Wenn ich einen Film ansehe, der versucht, mir mit aufwendig hergestelltem Technicolor-Blut einen Schrecken einzujagen, denk ich daran, wie Hitchcock mich sogar in Schwarzweiß fesseln kann. Und jetzt, als ich die Fotos der »geretteten Engel« betrachtete, dachte ich daran, wie perfekt diese Bilder im Vergleich zu den gruseligen viktorianischen Fotos waren, die ich heute Mittag in diesem fürchterlich gestalteten Schaufenster gesehen hatte. Dann fiel mir ein, was ich da noch erfahren hatte, nämlich dass HHK womöglich Ho-Ho-Kus bedeutete, und wie Esperanza darauf gekommen war.

			Wieder das menschliche Gehirn – Milliarden von Synapsen, die wahllos durcheinander sendeten, feuerten, querschossen und funkten. Vollkommen nachvollziehen kann ich es nicht, aber folgende Gedanken müssen sich da vermischt haben: offizielles Photostudio, HHK, Esperanza, wie ich sie kennengelernt hatte, ihre Zeiten als Catcherin, FLOW, das Akronym der Fabulous Ladies of Wrestling.

			Und plötzlich passte alles wie von selbst perfekt zusammen. Na ja, alles vielleicht nicht. Aber vieles. Zumindest so viel, dass ich wusste, wo ich am nächsten Morgen hinfahren würde: zu diesem fürchterlichen Schaufenster in Ho-Ho-Kus. Zum ›Offiziellen Photostudio von Albin Laramie‹ oder, wenn man als Kurzform nur das Akronym notierte, OPAL.

			*

			Der Mann hinter dem Tresen im Offiziellen Photostudio von Albin Laramie musste Albin selbst sein. Er trug einen Umhang. Einen glänzenden Umhang. Wie Batman oder Zorro. Sein Bart sah aus wie auf einer Etch-A-Scratch-Zaubertafel gemalt, seine Haare waren perfekt und aufwendig zerzaust, und seine ganze Persönlichkeit schrie förmlich, dass er nicht einfach nur ein Künstler war, sondern ein »Artiste!«. Als ich eintrat, telefonierte er gerade mit finsterer Miene.

			Ich ging auf ihn zu. Er hob einen Zeigefinger und bat mich so, einen Moment zu warten. »Der versteht das nicht, Leopold. Was soll ich dazu sagen? Der Mann hat weder einen Blick für Perspektive noch für Textur oder Farbe. Er sieht das einfach nicht.«

			Mit einem weiteren Heben des Fingers bedeutete er mir, dass ich noch einen Moment warten sollte. Das tat ich. Als er auflegte, seufzte er theatralisch. »Was kann ich für Sie tun?«

			»Hi«, sagte ich. »Mein Name ist Bernie Worley.«

			»Und ich«, sagte er und legte dabei die Hand aufs Herz, »bin Albin Laramie.«

			Er machte diese Aussage voller Stolz und Erhabenheit. Es erinnerte mich an Mandy Patinkin in Die Braut des Prinzen. Ich wartete schon fast darauf, dass er mir vorwarf, ich hätte seinen Vater getötet, und dass ich mich auf den Tod vorbereiten sollte.

			Ich lächelte ihn kummervoll an. »Meine Frau hat mich gebeten, ein paar Fotos abzuholen.«

			»Haben Sie den Abholzettel?«

			»Den hab ich verloren.«

			Albin runzelte die Stirn.

			»Ich weiß aber die Nummer, falls das irgendwie weiterhilft.«

			»Mal sehen.« Er zog sich eine Tastatur heran und legte die Finger darauf, dann sah er mich wieder an. »Und?«

			»Vier, sieben, eins, zwei.«

			Er sah mich an, als wäre ich das dümmste Wesen auf Gottes grüner Erde. »Das ist keine Auftragsnummer.«

			»Ach. Sind Sie sicher?«

			»Das ist eine Session-Nummer.«

			»Eine Session-Nummer?«

			Er schob mit beiden Händen den Umhang zurück, wie ein Vogel es vielleicht tat, bevor er die Flügel ausbreitete, um loszufliegen.«

			»Session, wie Foto-Session.«

			Das Telefon klingelte, und er wandte sich ab, als wäre ich damit entlassen. Wenn ich nicht aufpasste, verschwand die Verbindung. Ich trat einen Schritt zurück und spielte ein bisschen Theater. Ich blinzelte und bildete mit dem Mund ein perfektes O. Myron Bolitar, die vor Ehrfurcht erstarrte Unschuld. Jetzt sah er mich neugierig an. Mit diesem ehrfürchtigen Gesichtsausdruck ging ich eine Runde durch den Laden.

			»Irgendwelche Probleme?«, fragte er.

			»Ihre Arbeit«, sagte ich. »Die Bilder sind einfach atemberaubend.«

			Er putzte sich wie ein Vogel. Im wahren Leben sieht man es nicht sehr oft, dass sich ein erwachsener Mann die Haare richtet. Die nächsten gut zehn Minuten schmierte ich ihm weiter Honig um den Bart, indem ich seine Fotos über den grünen Klee lobte, mich nach seinen Inspirationen erkundigte und mir sein Geschwafel über Farbtemperaturen, Tönung, Stil und diverse andere Dinge anhörte.

			»Marge und ich haben ein Baby«, sagte ich und betrachtete eine der schrecklichen viktorianischen Monstrositäten, auf denen ein an sich niedliches Baby aussah wie mein Onkel Monty mit Gürtelrose, mit einem bewundernden Kopfschütteln. »Wir müssen unbedingt einen Termin machen, dass wir mit ihr herkommen können.«

			Wieder richtete er seinen Umhang. Sich so das Gefieder zu putzen, dachte ich, war genau richtig für Männer mit Umhängen. Wir sprachen über den Preis, der absolut hanebüchen war und für den wir eine zweite Hypothek hätten aufnehmen müssen. Trotzdem spielte ich weiter mit. Schließlich sagte ich: »Hören Sie, das ist die Nummer, die meine Frau mir gegeben hat. Die Session-Nummer. Sie meinte, es haut mich bestimmt um, wenn ich die Fotos sehe. Meinen Sie nicht, dass ich mir die Bilder aus der Foto-Session Nummer vier, sieben, eins, zwei mal eben ansehen könnte?«

			Wenn es ihm seltsam vorkam, dass ich ursprünglich gekommen war, um Fotos abzuholen, und mir jetzt Fotos von einer Session ansehen wollte, konnte dieser Zweifel die überschwänglichen Genie-Schmeicheleien, die ich von mir gegeben hatte, offenbar nicht übertönen.

			»Ja, selbstverständlich. Ich hab sie hier im Computer. Ich muss sagen, dass ich Digitalfotografie einfach nicht mag. Für Ihre kleine Tochter würde ich lieber eine klassische Boxkamera verwenden. Das gibt den Bildern eine ganz spezielle Textur.«

			»Das wäre natürlich super.«

			»Trotzdem archiviere ich die Daten digital auf einem Server.« Er tippte etwas ein und drückte Enter. »Na ja, aber Babyfotos sind das auf jeden Fall nicht. Da sind sie.«

			Albin drehte den Monitor um, so dass ich ihn sehen konnte. Ein paar Thumbnails wurden hochgeladen. Schon bevor er einen anklickte, spürte ich, dass sich meine Brust zusammenzog. Dann füllte das Foto den ganzen Bildschirm aus. Es bestand nicht der Hauch eines Zweifels.

			Es war das blonde Mädchen.

			Ich versuchte, es cool anzugehen. »Davon hätte ich gern eine Kopie.«

			»In welcher Größe?«

			»Egal, zwanzig Mal fünfundzwanzig wäre gut.«

			»Nächste Woche Dienstag ist sie fertig.«

			»Ich brauche sie sofort.«

			»Unmöglich.«

			»Ihr Computer ist doch mit dem Farbdrucker da drüben verbunden«, sagte ich.

			»Schon, aber da kriegt man nicht einmal annähernd Fotoqualität heraus.«

			Ich hatte keine Zeit für Erklärungen, also zog ich das Portemonnaie heraus. »Ich gebe Ihnen zweihundert Dollar für einen Computerausdruck dieses Fotos.«

			Für einen kurzen Moment verengten sich seine Augen. Jetzt dämmerte ihm doch, dass irgendetwas nicht stimmte, aber er war Fotograf, kein Anwalt oder Arzt. Hier gab es keine Schweigepflicht. Ich gab ihm die zweihundert Dollar. Er ging zum Drucker. Ich sah einen Link, auf dem Info stand. Ich klickte darauf, während er das Foto aus dem Drucker holte.

			»Entschuldigen Sie«, sagte Albin.

			Ich trat zurück, hatte aber genug gesehen. Es war nur der Vorname des Mädchens angegeben: Carrie. Und die Adresse.

			Angeblich wohnte sie gleich nebenan. In dem Haus, in dem auch das Büro der Save-the-Angels-Stiftung gewesen war.

			*

			Carries Nachnamen kannte Albin nicht. Als ich ihn ein bisschen unter Druck setzte, sagte er nur, dass er öfter Fotos für ›Save the Angels‹ gemacht hatte. Mehr bekam ich nicht aus ihm heraus. Er hatte immer nur die Vornamen erfahren. Ich nahm das ausgedruckte Foto und ging ins Haus nebenan. Das ehemalige Büro von ›Save the Angels‹ war immer noch geschlossen. Damit hatte ich gerechnet. Ich ging zu Bruno und Associates, wandte mich an meine Lieblings-Rezeptionistin Minerva und zeigte ihr das Foto der blonden Carrie.

			»Haben Sie die schon mal gesehen?«

			Minerva sah zu mir hoch.

			»Sie wird vermisst«, sagte ich. »Ich suche sie.«

			»Sind Sie so eine Art Privatdetektiv?«

			»Ja.« Das war einfacher als lange Erklärungen.

			»Cool.«

			»Ja. Ihr Vorname ist Carrie. Kennen Sie sie?«

			»Sie hat hier gearbeitet.«

			»Bei ›Save the Angels‹?«

			»Na ja, vielleicht nicht gearbeitet. Sie war eine von den Praktikantinnen. War im letzten Sommer ein paar Wochen lang da.«

			»Können Sie mir irgendwas über sie sagen?«

			»Sie ist sehr schön, finden Sie nicht?«

			Ich antwortete nicht.

			»Ihren Namen habe ich damals nicht erfahren. Sie war nicht besonders freundlich. Das waren die Praktikantinnen ehrlich gesagt alle nicht. Haben wohl große Liebe für den Herrgott empfunden, für echte Menschen aber eher nicht. Jedenfalls haben wir uns mit dem Büro hinten im Flur die Toilette geteilt. Ich habe sie begrüßt, habe ›Hi‹ gesagt oder so. Sie hat einfach durch mich durchgeguckt. Wissen Sie, was ich meine?«

			Ich bedankte mich bei Minerva und ging zurück zur Suite 3B. Ich stellte mich davor und starrte die Tür von ›Save the Angels‹ an. Wieder: das menschliche Gehirn. Die Puzzleteile wirbelten in meiner Hirnkammer herum wie Socken in einem Wäschetrockner. Ich dachte an die Website, die ich mir gestern Abend angesehen hatte, und sinnierte auch über den Namen dieser Organisation. Ich sah mir das Foto in meiner Hand an. Die blonden Haare. Das schöne Gesicht. Die blauen Augen mit den goldenen Ringen um die Pupillen, und trotzdem sah ich genau das, was Minerva gesagt hatte.

			Es gab keinen Zweifel.

			Manchmal erkannte man eine große erblich bedingte Ähnlichkeit in einem Gesicht, so wie die goldenen Ringe um die Pupillen – und manchmal sah man etwas anderes, eher eine Art Widerhall. Und den sah ich im Gesicht dieses Mädchens. Einen Widerhall.

			Einen Widerhall, davon war ich inzwischen überzeugt, von ihrer Mutter.

			Noch einmal sah ich die Tür an. Und dann wieder das Foto. Und als die Erkenntnis langsam durchsickerte, spürte ich, wie sich eine Kälte bis in meine Knochen ausbreitete.

			Berleand hatte nicht gelogen.

			Mein Handy klingelte. Es war Win.

			»Der DNA-Test vom Knochen ist fertig.«

			»Warte, lass mich raten«, sagte ich. »Er bestätigt, dass Terese die Mutter ist. Jones hat die Wahrheit gesagt.«

			»Ja.«

			Ich starrte das Bild weiter an.

			»Myron?«

			»Ich glaube, ich hab’s jetzt«, sagte ich. »Ich glaube, ich weiß, was hier abläuft.«
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			Ich fuhr zurück nach Manhattan – um genau zu sein, zum Büro von CryoHope.

			Das ist doch unmöglich.

			Dieser Gedanke ratterte mir durchs Gehirn. Ich wusste nicht, ob ich hoffen sollte, dass ich recht hatte – aber wie gesagt, die Wahrheit hatte einen gewissen Geruch an sich. Und was das ›unmöglich‹ betrifft, musste ich wieder das Sherlock-Holmes-Axiom anführen: Hat man das Unmögliche eliminiert, so muss, was übrig bleibt, mag es noch so unwahrscheinlich erscheinen, die Wahrheit sein.

			Ich war drauf und dran, Special Agent Jones anzurufen. Schließlich hatte ich jetzt ein Foto von dem blonden Mädchen. Diese Carrie war höchstwahrscheinlich Terroristin oder zumindest eine Sympathisantin von Terroristen, oder vielleicht – im besten Fall – wurde sie gegen ihren Willen festgehalten. Aber dafür war es noch zu früh. Ich konnte auch mit Terese reden, diese Möglichkeiten mit ihr durchgehen, aber auch dafür schien es mir zu früh zu sein.

			Ich musste hundertprozentig sicher sein, bevor ich Hoffnungen bei Terese weckte – oder sie endgültig zerstörte.

			CryoHope hatte einen Parkservice. Ich gab dem Bediensteten meinen Autoschlüssel und betrat das Gebäude. Rick Collins war sofort hierhergekommen, nachdem er erfahren hatte, dass er an der Huntington-Krankheit litt. Ganz oberflächlich betrachtet hatte das eine gewisse Logik. CryoHope war eine der führenden Firmen im Bereich der Stammzellenforschung. So war es ganz natürlich, dass ich geglaubt hatte, er wäre in der Hoffnung hergekommen, eine Heilbehandlung zu finden, die das ihm genetisch vorgegebene Schicksal noch abwenden könnte.

			Das war aber nicht der Grund für seinen Besuch gewesen.

			Ich hatte den Namen des Arztes in der Broschüre gesehen. »Ich würde gern mit Dr. Sloan sprechen«, sagte ich zur Rezeptionistin.

			»Ihr Name?«

			»Myron Bolitar. Sagen Sie ihm, es geht um Rick Collins. Und ein Mädchen namens Carrie.«

			*

			Als ich wieder herauskam, wartete Win vor der Eingangstür auf mich. Lässig wie Dean Martin damals im Sands lehnte er an einer Wand. Seine Limousine stand draußen, aber er blieb bei mir.

			»Und?«, fragte er.

			Ich erzählte ihm alles. Er hörte zu, ohne mich zu unterbrechen oder Zwischenfragen zu stellen. Als ich fertig war, fragte er: »Wie geht’s weiter?«

			»Ich erzähle es Terese.«

			»Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie sie darauf reagieren könnte?«

			»Nein.«

			»Du könntest noch etwas warten. Weitere Nachforschungen anstellen.«

			»Worüber?«

			Er nahm das Foto. »Das Mädchen.«

			»Das werden wir. Trotzdem muss ich es Terese sofort erzählen.«

			Mein Handy zirpte. Im Display sah ich eine unbekannte Nummer. Ich stellte den Lautsprecher an und sagte: »Hallo?«

			»Haben Sie mich vermisst?«

			Es war Berleand. »Sie haben nicht zurückgerufen«, sagte ich.

			»Sie sollten sich da raushalten. Ein Rückruf hätte Sie wahrscheinlich ermutigt, sich wieder an den Ermittlungen zu beteiligen.«

			»Und warum rufen Sie jetzt an?«

			»Weil Sie ein riesengroßes Problem haben«, sagte er.

			»Ich höre.«

			»Haben Sie das Handy laut gestellt?«

			»Ja.«

			»Ist Win bei Ihnen?«

			Win sagte: »Ja, bin ich.«

			»Also, wo liegt mein Problem?«

			»Wir haben aus Patterson, New Jersey ein paar brenzlige Gesprächsfetzen aufgeschnappt. Unter anderem ist Tereses Name gefallen.«

			»Nur Tereses?«, sagte ich. »Meiner nicht?«

			»Es könnte auch darauf Hinweise gegeben haben. Leider sind die Aufzeichnungen ziemlich bruchstückhaft. Da hört man nicht alles.«

			»Sie glauben aber, dass die über uns Bescheid wissen?«

			»Es ist anzunehmen, ja.«

			»Haben Sie irgendeine Ahnung, woher?«

			»Nicht die geringste. Jones’ Männer, also die Agenten, die Sie in Gewahrsam genommen hatten, gehören zu unseren besten Leuten. Von denen redet keiner.«

			»Irgendjemand muss geplaudert haben«, sagte ich.

			»Sind Sie sicher?«

			Ich ließ mir das Ganze durch den Kopf gehen. Ich überlegte, wer an dem Tag in London noch dabei war und wer den Dschihadisten erzählt haben könnte, dass ich ihren Anführer Mohammad Matar getötet hatte. Ich sah Win an. Er betrachtete das Foto von Carrie mit hochgezogener Augenbraue.

			Hat man das Unmögliche eliminiert …

			Win sagte: »Ruf deine Eltern an. Wir bringen sie auf das Lockwood-Anwesen in Palm Beach. Esperanza bekommt die besten Security-Leute – vielleicht können wir Zorra kriegen oder diesen Carl aus Philadelphia. Ist dein Bruder immer noch zu Ausgrabungen in Peru?«

			Ich nickte.

			»Da müsste er sicher sein.«

			Ich wusste, dass Win bei mir und Terese bleiben würde. Er führte ein paar Telefonate. Ich nahm das Telefon in die Hand und stellte den Lautsprecher aus. »Berleand?«

			»Ja.«

			»Jones hat angedeutet, dass Sie hinsichtlich des DNA-Tests in Paris gelogen haben könnten.«

			Berleand sagte nichts.

			»Ich weiß, dass Sie die Wahrheit gesagt haben.«

			»Woher?«

			Aber ich hatte schon zu viel gesagt. »Ich muss noch ein bisschen herumtelefonieren. Ich rufe Sie zurück.«

			Ich legte auf und rief meine Eltern an. Ich hatte gehofft, dass Vater an den Apparat ging, aber natürlich meldete Mutter sich.

			»Mom, ich bin’s.«

			»Hallo, Schatz.« Meine Mutter klang müde. »Ich komme gerade vom Arzt.«

			»Ist alles in Ordnung?«

			»Das kannst du in meinem Blog nachlesen«, sagte Mom.

			»Moment, du kommst gerade vom Arzt, richtig?«

			Mom seufzte. »Das hab ich doch eben erst gesagt, oder?«

			»Genau. Und daraufhin habe ich mich nach deiner Gesundheit erkundigt.«

			»Das wird das Thema meines Blogs sein. Wenn du mehr wissen willst, lies es.«

			»Du willst es mir also nicht erzählen?«

			»Nimm’s nicht persönlich, mein Schatz. So muss ich nicht alles zehn Mal erzählen, wenn die Leute mich danach fragen.«

			»Also bloggst du lieber darüber?«

			»Das steigert die Zugriffe auf meine Website. Siehst du, dein Interesse habe ich jetzt auch geweckt, oder? Und so kriege ich ein paar Klicks mehr.«

			Ladys and Gentlemen: Meine Mutter.

			»Ich wusste gar nicht, dass du ein Blog hast.«

			»Ach, ist doch logisch. Ich bin eine moderne Frau, sehr hip und lebe ganz im Hier und Jetzt. Ich habe auch eine Seite bei MyFace.«

			Ich hörte, wie mein Vater im Hintergrund rief: »Bei MySpace, Ellen.«

			»Was?«

			»Es heißt MySpace.«

			»Ich dachte, es hieße MyFace.«

			»Das ist Facebook. Da bist du auch. Und auf MySpace.«

			»Bist du sicher?«

			»Ja, ich bin sicher.«

			»Hör dir mal diesen Mr. Bill Gates da hinten an. Plötzlich weiß er alles über das Internet.«

			»Und deiner Mutter geht’s gut«, rief Dad.

			»Verrat ihm das doch nicht«, quengelte sie. »Jetzt guckt er nicht in mein Blog.«

			»Mom, es ist wichtig. Kannst du mir Dad mal kurz geben?«

			Dad kam an den Apparat. Ich erklärte schnell und mit so wenig Einzelheiten wie möglich, was ich wollte. Wieder begriff Dad. Er stellte keine Fragen und widersprach nicht. Ich hatte gerade erklärt, dass wir jemanden schicken würden, der sie abholte und auf das Anwesen brachte, als mein Handy durch ein Piepen einen weiteren eingehenden Anruf signalisierte. Es war Terese.

			Ich beendete das Gespräch mit meinem Vater und schaltete auf Terese.

			»Ich bin in etwa zwei Minuten bei dir«, sagte ich zu ihr. »Bleibe im Haus, bis ich da bin.«

			Schweigen.

			»Terese?«

			»Sie hat angerufen.«

			Ich hörte das Schluchzen in ihrer Stimme.

			»Wer hat angerufen?«

			»Miriam. Bis vor ein paar Sekunden habe ich mit ihr gesprochen.«
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			Sie empfing mich an der Tür. »Erzähl mir, was passiert ist.«

			Sie zitterte am ganzen Körper. Als sie sich etwas näher an mich heranschob, nahm ich sie in den Arm und schloss die Augen. Ich merkte, dass es ein niederschmetterndes Gespräch werden würde. Ich hatte verstanden. Ich hatte verstanden, warum Rick Collins zu ihr gesagt hatte, dass sie auf alles vorbereitet sein müsste. Ich hatte verstanden, warum er sie gewarnt hatte, dass das, was er ihr sagen würde, ihr ganzes Leben verändern würde.

			»Mein Handy hat geklingelt. Ich bin rangegangen, und es meldete sich ein Mädchen und sagte: ›Mommy?‹«

			Ich versuchte, mir diese Situation vorzustellen – dieses Wort vom eigenen Kind zu hören und dabei zu glauben, dass man mit einem Menschen sprach, den man mehr als alles andere auf der Welt liebte und für dessen vermeintlichen Tod man mitverantwortlich war.

			»Was hat sie noch gesagt?«

			»Dass sie als Geisel festgehalten wird.«

			»Von wem?«

			»Terroristen. Sie hat gesagt, ich soll mit niemandem darüber reden.«

			Ich schwieg.

			»Dann hat ein Mann mit starkem Akzent ihr das Telefon weggenommen. Er hat gesagt, dass er demnächst wieder anruft und seine Forderungen nennt.«

			Ich hielt Terese einfach im Arm.

			»Myron?«

			Irgendwie kamen wir bis zur Couch. Sie sah mich voller Hoffnung und – ich weiß, wie das klingt – Liebe an. Mir brach es fast das Herz, als ich ihr das Foto reichte.

			»Das ist das blonde Mädchen, das ich in Paris und London gesehen habe«, sagte ich.

			Sie musterte das Bild eine volle Minute, ohne ein Wort zu sagen. Dann: »Das versteh ich nicht.«

			Ich wusste nicht, was ich in diesem Moment dazu sagen sollte. Ich fragte mich, ob sie die Ähnlichkeit erkannte, ob für sie inzwischen auch ein paar Puzzleteile zusammenpassten.

			»Myron?«

			»Das ist das Mädchen, das ich gesehen habe«, wiederholte ich.

			Sie schüttelte den Kopf.

			Ich kannte die Antwort, stellte die Frage aber trotzdem. »Was ist los?«

			»Das ist nicht Miriam«, sagte sie.

			Sie sah nach unten und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Vielleicht musste sie sich einer Gesichtsoperation unterziehen lassen … es ist ja auch lange her. Die Menschen verändern sich, oder? Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie noch nicht einmal sieben Jahre alt …«

			Ihr Blick schoss wieder hinauf in mein Gesicht, wo sie eine Bestätigung suchte. Ich konnte ihr keine geben. Ich merkte, dass der Zeitpunkt gekommen war, und stürzte mich kopfüber hinein.

			»Miriam ist tot«, sagte ich.

			Langsam wich das Blut aus ihrem Gesicht. Wieder zerriss es mir fast das Herz. Wieder wollte ich sie in den Arm nehmen, wusste aber, dass das jetzt verkehrt gewesen wäre. Sie fing sich langsam, bemühte sich, einen rationalen Gedanken zu fassen, begriff, wie wichtig das alles war. »Aber der Anruf …?«

			»Dein Name ist in ein paar Gesprächsfetzen aufgetaucht, die das FBI aufgeschnappt hat. Ich vermute, dass sie dich irgendwie aus der Deckung locken wollen.«

			Sie betrachtete das Foto. »Dann ist das alles nur Betrug?«

			»Nein.«

			»Aber du hast doch gerade gesagt …« Terese gab sich allergrößte Mühe, mich zu verstehen. Ich überlegte, wie ich ihr das am besten klarmachen konnte, und erkannte, dass es überhaupt keine gute Möglichkeit gab. Meine einzige Chance bestand darin, ihr das zu zeigen, was ich gesehen hatte.

			»Lass uns einfach gedanklich ein paar Monate in die Vergangenheit zurückgehen«, sagte ich, »bis zu dem Zeitpunkt, zu dem Rick festgestellt hat, dass er an der Huntington-Krankheit leidet.«

			Sie sah mich nur an.

			»Was hat er als Erstes getan?«, fragte ich.

			»Er hat seinen Sohn testen lassen.«

			»Richtig.«

			»Und dann?«

			»Dann ist er zu CryoHope gefahren. Ich dachte, er hätte nach einem Heilverfahren gesucht.«

			»Das hat er nicht?«

			»Nein«, sagte ich. »Sagt dir der Name Dr. Everett Sloan etwas?«

			»Nein. Halt, Moment, ich hab den Namen in der Broschüre gesehen. Arbeitet er nicht für CryoHope?«

			»Richtig«, sagte ich. »Außerdem hat er die Praxis eines gewissen Dr. Aaron Cox übernommen.«

			Sie sagte nichts.

			»Ich habe seinen Namen gerade erst herausbekommen«, sagte ich. »Aber Dr. Cox war dein Gynäkologe. Bei Miriams Geburt.«

			Terese starrte mich nur an.

			»Ihr beiden, Rick und du, hattet erhebliche Fruchtbarkeitsprobleme. Du hast mir erzählt, wie aufwendig und langwierig das alles war, bis schließlich das funktioniert hat, was du als medizinisches Wunder bezeichnet hast, obwohl es inzwischen ein ziemlich gängiges Verfahren ist. Die In-vitro-Fertilisation.«

			Sie wollte oder konnte immer noch nichts sagen.

			»In-vitro bedeutet, dass die Eier außerhalb des Körpers durch den Samen befruchtet werden und der Embryo dann in den Uterus der Mutter eingesetzt wird. Du hast erwähnt, dass du Menotropin genommen hast, damit dein Körper eine höhere Anzahl an Eiern produziert. Das ist das gängige Verfahren. Dabei entstehen dann überzählige Embryos. Seit mittlerweile mehr als zwanzig Jahren werden diese Embryos eingefroren. Manche wurden aufgetaut und für die Stammzellenforschung verwendet. Manche wurden eingesetzt, wenn ein Ehepaar es noch einmal versuchen wollte. Gelegentlich hat es auch ein Ehepartner verwendet, wenn der andere gestorben war oder wenn jemand an Krebs erkrankt war und das Paar trotzdem noch ein Kind wollte. Das weißt du alles. Es gibt komplizierte rechtliche Debatten darüber, wie bei Scheidungen mit den eingelagerten Embryos zu verfahren ist, und so werden viele Embryos einfach zerstört, oder sie bleiben eingefroren, während das Ehepaar noch mit der Entscheidungsfindung beschäftigt ist.«

			Ich schluckte, weil sie inzwischen gemerkt haben musste, worauf ich hinauswollte. »Was ist mit euren überzähligen Embryos geschehen?«

			»Es war unser vierter Versuch«, sagte Terese. »Die vorherigen Embryos hatte mein Körper nicht angenommen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie deprimierend das war. Und als es schließlich doch funktionierte, war das eine so wunderbare Überraschung …« Ihre Stimme versiegte. »Wir hatten nur noch zwei weitere Embryos. Wir wollten sie aufbewahren, falls wir vielleicht noch ein zweites Kind wollten, aber dann bekam ich die Geschwulst, und, na ja, das war’s einfach für mich. Dr. Cox hat mir später noch erzählt, die Embryos hätten das Einfrieren sowieso nicht überlebt.«

			»Da hat er gelogen«, sagte ich.

			Wieder sah sie das Foto des blonden Mädchens an.

			»Es gibt eine Wohltätigkeitsorganisation namens ›Save the Angels‹. Die sind gegen jede Art Forschung mit embryonalen Stammzellen und die Vernichtung von Embryos, in welcher Form auch immer. Seit fast zwanzig Jahren betreiben sie Lobbyarbeit dafür, dass die Embryos gewissermaßen zur Adoption freigegeben werden. An sich ist das vollkommen logisch. Es gibt hunderttausende eingefrorener Embryos und gleichzeitig Ehepaare, die diese Embryos austragen und ihnen damit das Leben schenken könnten. Die rechtlichen Fragen sind kompliziert. Die meisten Staaten verbieten die Adoption von Embryos, weil die Leihmutter in gewissem Sinne nur eine Stellvertreterin sei. ›Save the Angels‹ hingegen will die eingelagerten Embryos von unfruchtbaren Frauen austragen lassen.«

			Jetzt begriff sie. »O mein Gott …«

			»Ich kenne nicht alle Details. Einer von Dr. Cox’ Assistenzärzten war wohl ein großer Anhänger von ›Save the Angels‹. Erinnerst du dich noch an einen Dr. Jiménez?«

			Terese schüttelte den Kopf.

			»Als Dr. Cox mit dem Aufbau von CryoHope beschäftigt war, hat ›Save the Angels‹ ihn unter Druck gesetzt. Ich weiß nicht, ob er dem Druck nicht standgehalten hat, ob da Bestechungsgelder geflossen sind oder ob er die Ziele von ›Save the Angels‹ geteilt hat. Anscheinend ist Cox wohl auch klar geworden, dass er Embryos eingelagert hatte, die niemals verwendet werden würden, und da, na ja …? Warum sollte er sie eingefroren lassen oder vernichten? Also hat er sie zur Adoption freigegeben.«

			»Dann ist dieses Mädchen …«, sie wandte den Blick nicht vom Foto ab, »… sie ist meine Tochter.«

			»Im biologischen Sinne ja.«

			Sie starrte das Bild nur regungslos an.

			»Als Dr. Sloan die Praxis vor sechs Jahren übernahm, erkannte er, was da gelaufen war. Er befand sich in einer schwierigen Situation. Eine Zeitlang hat er darüber nachgedacht, das Ganze einfach stillschweigend zu übergehen, fand das aber sowohl illegal als auch aus medizinischer Sicht ethisch nicht vertretbar. Also hat er sich für eine Art Mittelweg entschieden. Er hat Rick angerufen und ihn um die Genehmigung gebeten, die Embryos adoptieren zu lassen. Ich weiß nicht, was Rick damals durch den Kopf gegangen ist, aber ich denke, da er nur die Wahl hatte zwischen der Vernichtung der Embryos und der Chance, ihnen ein Leben zu ermöglichen, hat er sich wohl für das Leben entschieden.«

			»Hätten sie nicht auch bei mir nachfragen müssen?«

			»Du hattest damals schon dein Einverständnis erklärt. Rick nicht. Außerdem wusste keiner, wo du warst. Also hat Rick das unterschrieben. Ob das Ganze so juristisch korrekt abgelaufen ist, kann ich nicht sagen. Aber es war ja sowieso schon passiert. Dr. Sloan hat nur versucht, etwas Ordnung in das Durcheinander zu bringen, für den Fall, dass irgendwelche Komplikationen oder etwas Ähnliches auftraten, wofür man die Daten brauchte. Und das ist dann ja auch eingetreten. Als Rick feststellte, dass er an der Huntington-Krankheit litt, wollte er sicherstellen, dass die Familie, die die Embryos adoptiert hatte, über die mögliche erbliche Belastung informiert wurde. Daher ging er zu CryoHope. Dr. Sloan sagte ihm die Wahrheit – dass die Embryos schon vor Jahren von ›Save the Angels‹ implantiert worden waren. Er wusste aber nicht, wer die Adoptiveltern waren, also sagte er Rick, dass er bei ›Save the Angels‹ anfragen würde, um diese Information zu erhalten. Und dann gehe ich einfach mal davon aus, dass Rick nicht so lange warten wollte.«

			»Du glaubst, er ist in ihr Büro eingebrochen?«

			»Das würde passen«, sagte ich.

			Schließlich riss sie den Blick vom Foto los. »Und wo ist sie jetzt?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Sie ist meine Tochter.«

			»Biologisch.«

			Ein Schatten senkte sich über ihr Gesicht. »Komm mir nicht damit. Du hast das von Jeremy erfahren, als er vierzehn war. Trotzdem betrachtest du ihn als deinen Sohn.«

			Ich wollte sagen, dass ich mich in einer anderen Situation befand, aber sie hatte recht. Jeremy war zwar mein leiblicher Sohn, hatte mich als Kind aber nie als Vater erlebt. Ich hatte zu spät von ihm erfahren, um einen entscheidenden Einfluss auf seine Erziehung zu nehmen – trotzdem spielte ich in seinem Leben eine nicht unbedeutende Rolle. War das hier wirklich so anders?

			»Wie heißt sie?«, fragte Terese. »Wer hat sie erzogen? Wo wohnt sie?«

			»Sie könnte Carrie heißen, sicher weiß ich es allerdings nicht. Und mehr habe ich bisher noch nicht rausbekommen.«

			Sie ließ das Foto in ihren Schoß sinken.

			»Wir müssen Jones davon erzählen«, sagte ich.

			»Nein.«

			»Wenn deine Tochter wirklich entführt wurde …«

			»Das glaubst du doch nicht, oder?«

			»Ich weiß nicht.«

			»Komm schon, sei ehrlich zu mir. Du glaubst, dass sie irgendwie mit diesen Monstern zusammenarbeitet – dass sie eins von diesen Mädchen ist, von denen Jones gesprochen hat – die mit Vater-Komplexen.«

			»Ich weiß es nicht. Aber sie ist unschuldig …«

			»Unschuldig ist sie auf jeden Fall. Sie kann gar nicht älter als siebzehn sein. Wenn sie da irgendwie reingeraten ist, dann weil sie jung und leicht beeinflussbar war. Und so etwas werden Jones und seine Freunde vom Heimatschutzministerium nie verstehen. Ihr Leben wäre vorbei. Du hast ja gesehen, was sie mit dir gemacht haben.«

			Ich sagte nichts.

			»Ich weiß nicht, warum sie bei denen ist«, sagte Terese. »Vielleicht ist es so eine Art Stockholm-Syndrom. Vielleicht hatte sie furchtbare Eltern, oder sie ist einfach ein rebellischer Teenager – zum Teufel, das war ich auch. Ist mir völlig egal. Sie ist nur ein Kind. Und sie ist meine Tochter, Myron. Verstehst du das? Sie ist nicht Miriam, aber ich bekomme hier eine zweite Chance. Ich kann sie nicht einfach im Stich lassen. Bitte.«

			Ich sagte immer noch nichts.

			»Ich kann ihr helfen. Und das ist doch … das ist doch schon so eine Art Wink des Schicksals. Rick ist gestorben, als er versucht hat, sie zu retten. Jetzt bin ich an der Reihe. Im Anruf haben sie gesagt, dass ich niemandem außer dir etwas davon sagen darf. Bitte, Myron. Ich flehe dich an. Bitte hilf mir, meine Tochter zu retten.«
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			Terese stand noch direkt neben mir, als ich Berleand zurückrief.

			»Jones hat angedeutet, dass Sie irgendwie gelogen oder den DNA-Test frisiert haben«, sagte ich.

			»Ich weiß.«

			»Wieso?«

			»Er wollte, dass Sie sich da raushalten. Das will ich auch. Deshalb habe ich auch nicht zurückgerufen.«

			»Aber Sie hatten mich zuerst angerufen.«

			»Um Sie zu warnen. Weiter nichts. Sie sollten sich da aber immer noch raushalten.«

			»Das geht nicht.«

			Berleand seufzte. Ich dachte an unsere erste Begegnung am Flugplatz, die dünnen Haare, die Brille mit übergroßem Rahmen, daran, wie er mich mitgenommen hatte aufs Dach der Polizeipräfektur am Quai des Orfèvres und wie gerne ich ihn mochte.

			»Myron?«

			»Ja.«

			»Vorhin haben Sie gesagt, Sie wüssten, dass ich nicht gelogen hätte, was den DNA-Test betrifft.«

			»Stimmt«, sagte ich.

			»Haben Sie diese Schlussfolgerung aufgrund meines vertrauenswürdigen Gesichtes und meines fast übernatürlichen Charismas gezogen?«

			»Darauf müsste ich wohl mit einem entschiedenen Nein antworten.«

			»Dann erklären Sie mir doch bitte, wie Sie darauf kommen.«

			Ich sah Terese an. »Vorher müssen Sie mir etwas versprechen.«

			»Oh-la-la.«

			»Ich habe Informationen, die Ihnen weiterhelfen würden. Und Sie haben wahrscheinlich Informationen, die mir weiterhelfen würden.«

			»Und die würden Sie gern austauschen.«

			»Sozusagen als Vorspeise.«

			»Als Vorspeise«, wiederholte er. »Na ja, aber bevor ich zustimme, warum verraten Sie mir nicht, was das Hauptgericht ist?«

			»Wir bilden ein Team. Wir bearbeiten die Sache gemeinsam. Und Jones und seine Spezialeinheit halten wir ganz aus der Sache raus.«

			»Was ist mit meiner Verbindung zum Mossad?«

			»Nur wir beide.«

			»Verstehe. O Moment, nein, eigentlich versteh ich kein Wort.«

			Terese trat näher heran, so dass sie mithören konnte, was er sagte.

			»Wenn Matars Plan auch nach seinem Tod noch weiterverfolgt wird«, sagte ich, »will ich, dass wir diejenigen sind, die ihn vereiteln. Nicht Jones und seine Leute.«

			»Und wieso?«

			»Weil ich das blonde Mädchen aus der Sache heraushalten will.«

			Es entstand eine Pause. Dann sagte Berleand: »Jones hat Ihnen doch erzählt, dass er die Knochenproben aus Miriam Collins’ Grab testen lassen hat?«

			»Das hat er.«

			»Und dass es sich um Miriam Collins’ Knochen handelt.«

			»Ja.«

			»Dann verzeihen Sie bitte, aber Sie verwirren mich. Welches Interesse haben Sie dann daran, diese vermutlich hartgesottene Terroristin zu schützen?«

			»Das kann ich Ihnen erst sagen, wenn Sie sich bereiterklärt haben, mit mir zusammenzuarbeiten.«

			»Und Jones da rauszuhalten.«

			»Ja.«

			»Weil Sie das blonde Mädchen schützen wollen, das wahrscheinlich zumindest in irgendeiner Form an der Ermordung von Karen Tower und Mario Contuzzi beteiligt war?«

			»Wie Sie schon sagten – wahrscheinlich.«

			»Dafür haben wir Gerichte.«

			»Ich will sie nicht vor Gericht sehen. Wenn ich Ihnen erzählt habe, was ich weiß, werden Sie verstehen warum.«

			Wieder schwieg er.

			»Sind Sie dabei?«, fragte ich.

			»Bis zu einem gewissen Grad.«

			»Soll heißen?«

			»Das heißt, dass Sie schon wieder im kleinen Rahmen denken. Sie machen sich Sorgen um eine Person. Ich verstehe das. Ich gehe davon aus, dass Sie mir gleich erzählen, warum dieses Mädchen Ihnen so viel bedeutet. Aber bei der Sache, mit der wir es hier zu tun haben, könnten Tausende Leben auf dem Spiel stehen. Tausende Väter, Mütter, Söhne und Töchter. Aus den Gesprächsfetzen, die wir aufgeschnappt haben, lässt sich schließen, dass da ein Riesending geplant ist. Es geht nicht um einen einzelnen Anschlag, sondern um eine ganze Reihe von Aktionen im Laufe mehrerer Monate. Daher kann ich mich nicht mit aller Macht um ein einzelnes Mädchen kümmern – zumindest nicht, wenn ich dafür Tausende von Menschen in Gefahr bringe.«

			»Und was genau versprechen Sie dann?«

			»Sie haben mich nicht ausreden lassen. Mein Desinteresse an dem Mädchen geht in beide Richtungen. Es interessiert mich nicht, ob sie erwischt wird – und es interessiert mich ebenso wenig, ob sie einer Bestrafung entgeht. Also ja, ich mache mit. Wir werden versuchen, die Sache allein zu lösen – im Prinzip bin ich sowieso schon dabei. Aber wenn wir in der Minderheit sind oder uns einer Übermacht an Waffen gegenübersehen, behalte ich mir das Recht vor, Jones zu Hilfe zu rufen. Ich werde mein Wort halten und Sie dabei unterstützen, das Mädchen zu schützen. Aber in erster Linie müssen wir die Dschihadisten davon abhalten, ihre mörderische Mission zu verfolgen. Ein Leben kann keine tausend Leben wert sein.«

			Ich dachte über seine Worte nach. »Haben Sie Kinder, Berleand?«

			»Nein. Aber bitte kommen Sie mir nicht mit dieser elterlichen Bindung. Das ist unverschämt und beleidigend.« Dann: »Moment, wollten Sie damit etwa sagen, dass das blonde Mädchen Terese Collins’ Tochter ist?«

			»In gewisser Weise schon.«

			»Können Sie das genauer erklären.«

			»Haben wir einen Deal?«, fragte ich.

			»Ja. Mit den von mir eben angeführten Einschränkungen. Erzählen Sie mir, was Sie wissen.«

			Ich fasste alles kurz zusammen, von meinem Besuch bei ›Save the Angels‹ über das Offizielle Photostudio von Albin Laramie, die Entdeckung der Embryo-Adoptionen bis zum Mommy-Anruf, den Terese gerade erhalten hatte. Er unterbrach mich ein paar Mal und stellte Fragen. Ich beantwortete sie, so gut ich konnte. Als ich fertig war, ging er sofort an die Arbeit.

			»Als Erstes müssen wir die Identität des Mädchens klären. Wir machen Kopien von dem Foto. Ich schicke Lefebvre eins per E-Mail. Wenn sie Amerikanerin ist, war sie vielleicht im Zuge irgendeines Austauschprogramms in Paris. Er kann da ein paar Erkundigungen einholen.«

			»Okay«, sagte ich.

			»Sie sagten, der Anruf hätte Terese auf dem Handy erreicht?«

			»Ja.«

			»Dann gehe ich mal davon aus, dass die Nummer des Anrufers unterdrückt war?«

			Ich hatte nicht einmal daran gedacht, diese Frage zu stellen. Ich sah Terese an. Sie nickte. Ich sagte: »Richtig.«

			»Wann genau war das?«

			Wieder sah ich Terese an. Sie überprüfte die Anrufliste und sagte mir die Zeit.

			»Ich rufe Sie in fünf Minuten wieder an«, sagte Berleand. Er legte auf.

			Win kam herein und sagte: »Alles in Ordnung?«

			»Wunderbar.«

			»Deine Eltern sind in besten Händen. Das Gleiche gilt für Esperanza und das Büro.«

			Ich nickte. Das Handy zirpte. Berleand.

			»Ich könnte etwas haben«, sagte er.

			»Schießen Sie los.«

			»Der Anruf bei Terese kam von einem Wegwerf-Handy, das in Danbury, Connecticut, gekauft und bar bezahlt wurde.«

			»Das ist eine ziemlich große Stadt.«

			»Vielleicht kann ich das auch noch etwas einschränken. Ich habe Ihnen gesagt, dass wir Gesprächsfetzen von einer möglichen Terrorzelle in Paterson, New Jersey, mitgehört haben?«

			»Ja.«

			»Das meiste haben wir aus Auslandsverbindungen, aber ein paar auch aus Inlandsgesprächen. Sie wissen sicher, dass kriminelle Vereinigungen gerne E-Mails als Kommunikationsmittel nutzen?«

			»Klingt einleuchtend.«

			»Weil das ganze System halbwegs anonym abläuft. Sie richten ein Konto bei einem freien Provider ein und nutzen es dann. Viele Menschen wissen jedoch nicht, dass wir feststellen können, wo dieses E-Mail-Konto eingerichtet wurde. Viel bringt das allerdings nicht. Meistens werden diese E-Mail-Konten von öffentlich zugänglichen Computern in Bibliotheken oder Internet-Cafés oder so etwas eingerichtet.«

			»Und in diesem Fall?«

			»In diesen Gesprächen wurde unter anderem ein E-Mail-Postfach erwähnt, das vor acht Monaten in der Mark-Twain-Bibliothek in Redding, Connecticut, eingerichtet worden ist. Redding ist höchstens zehn Meilen von Danbury entfernt.«

			Ich überlegte. »Es ist besser als nichts.«

			»Ja. Und mehr noch: Die Bibliothek wird von der örtlichen Privatschule, der Carver Academy, genutzt. Wir könnten das Glück haben, dass Ihre ›Carrie‹ dort zur Schule geht.«

			»Können Sie das überprüfen?«

			»Ich habe schon eine Anfrage gestellt. Bis dahin: Redding ist nur rund anderthalb Stunden von hier entfernt. Wir könnten hinfahren und das Foto herumzeigen.«

			»Soll ich fahren?«

			Berleand sagte: »Das wäre wohl das Beste.«
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			Ich überredete Terese, in Wins Apartment in Manhattan zu bleiben – keine leichte Aufgabe – für den Fall, dass wir in der Stadt etwas brauchten. Ich versprach ihr, sofort anzurufen, wenn wir etwas erfuhren. Sie ließ sich widerstrebend darauf ein. Wir brauchten nicht alle Leute da oben in Connecticut, mussten mit unseren Ressourcen haushalten. Win würde in der Nähe bleiben, vor allem um Terese zu schützen, aber die beiden konnten unterdessen auch noch ein paar andere Hinweise verfolgen. Der Schlüssel für das Ganze war vermutlich ›Save the Angels‹. Wenn wir an deren Akten herankamen, konnten wir Carries vollständigen Namen und ihre Adresse erfahren, feststellen, wer ihre Adoptiv-, Leih- oder Wie-auch-immer-Eltern waren und darüber vielleicht auch Carrie ausfindig machen.

			Auf der Fahrt nach Norden fragte Berleand: »Waren Sie je verheiratet?«

			»Nein. Sie?«

			Er lächelte. »Vier Mal.«

			»Wow.«

			»Am Ende stand immer die Scheidung. Aber ich bereue nicht eine einzige meiner Ehen.«

			»Würden Ihre Exfrauen das auch sagen?«

			»Da habe ich gewisse Zweifel. Aber ich bin mit allen befreundet. Ich bin nicht gut darin, Frauen bei Laune zu halten, ich kann sie nur gut umwerben.«

			Ich lächelte. »Das hätte ich von Ihnen gar nicht erwartet.«

			»Weil ich nicht attraktiv genug bin?«

			Ich zuckte die Achseln.

			»Aussehen wird überschätzt«, sagte er. »Aber wissen Sie, was ich habe?«

			»Lassen Sie mich raten. Einen tollen Sinn für Humor, stimmt’s? Laut diverser Frauenmagazine ist Sinn für Humor die wichtigste Eigenschaft, die sie bei einem Mann suchen.«

			»Klar, natürlich. Und der Scheck ist in der Post«, sagte Berleand.

			»Das ist es also nicht?«

			»Ich bin ein sehr witziger Mann«, sagte er. »Aber nein, das ist es nicht.«

			»Was dann?«, fragte ich.

			»Das habe ich Ihnen schon gesagt.«

			»Sagen Sie es mir nochmal.«

			»Charisma«, sagte Berleand. »Ich habe ein fast übernatürliches Charisma.«

			Ich lächelte. »Da lässt sich kaum was gegen sagen.«

			Redding war ländlicher, als ich erwartet hatte, ein verschlafener, zurückhaltender Ort mit alten Gebäuden in typisch neu-englischer, puritanischer Architektur, ein paar aufgemotzten, postmodernen Fertighäusern am Stadtrand, Antiquitätenläden und altmodischen Farmen außen herum. Über der grünen Tür der bescheidenen Bibliothek hing eine Tafel mit der Aufschrift:

			Mark Twain Library

			Und darunter in kleineren Buchstaben:

			Geschenk von Samuel L. Clemens.

			Ich fand das seltsam, hatte jetzt aber keine Zeit, mich darum zu kümmern. Wir gingen zum Ausleih-Tresen.

			Da Berleand eine offizielle Marke hatte, auch wenn wir weit außerhalb seines Bezirks waren, ließ ich ihm den Vortritt. »Hallo«, sagte er zur Bibliothekarin. Auf ihrem Namensschild stand »Paige Wesson«. Sie sah mit stumpfem Blick zu ihm auf, als hätte er gerade versucht, ein längst überfälliges Buch abzugeben, und eine überaus lahme Entschuldigung dafür vorgebracht, die sie schon tausend Mal gehört hatte. »Wir suchen nach diesem vermissten Mädchen. Haben Sie sie schon einmal gesehen?«

			Er hielt seine Marke in der einen, das Foto des blonden Mädchens in der anderen Hand. Die Bibliothekarin sah zuerst auf die Marke.

			»Sie sind aus Paris«, sagte sie.

			»Ja.«

			»Sieht das hier aus wie in Paris?«

			»Nicht mal annährend«, stimmte Berleand zu. »Aber es gibt internationale Verwicklungen. Das Mädchen wurde zuletzt in meinem Zuständigkeitsbereich gesehen. Sie war offensichtlich nicht aus freien Stücken da. Wir glauben, dass sie hier in der Bibliothek einen Computer benutzt haben könnte.«

			Sie nahm das Foto. »Ich glaube nicht, dass ich die schon mal gesehen habe.«

			»Sind Sie sicher?«

			»Nein, ich bin nicht sicher. Gucken Sie sich hier doch mal um.« Das taten wir. An fast jedem Tisch saßen ein oder mehrere Teenager. »Hier kommen täglich Hunderte von Jugendlichen rein. Ich würde nie sagen, dass dieses Mädchen nie hier war. Ich sage nur, dass es mir nicht aufgefallen ist.«

			»Könnten Sie im Computer nachsehen, ob Sie einen Bibliotheksausweis auf jemanden mit dem Vornamen Carrie ausgestellt haben?«

			»Haben Sie einen Gerichtsbeschluss?«, fragte Paige.

			»Könnten wir einen Blick auf die Nutzerlisten der Computer von vor acht Wochen werfen?«

			»Das wäre die gleiche Frage.«

			Berleand lächelte ihr zu. »Einen schönen Tag wünsche ich Ihnen noch.«

			»Ich Ihnen auch.«

			Wir ließen Paige Wesson sitzen und gingen Richtung Ausgang. Mein Handy zirpte. Esperanza.

			»Ich habe jemand in der Carver Academy erreicht«, sagte sie. »Sie haben keine Schülerin mit dem Vornamen Carrie.«

			»Mist«, sagte ich. Ich bedankte mich bei ihr, legte auf und informierte Berleand.

			Berleand fragte: »Irgendwelche Ideen?«

			»Wir trennen uns und zeigen ihr Foto den Schülern hier«, sagte ich.

			Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen und sah in der Ecke einen Tisch mit drei männlichen Teenagern. Zwei trugen Mannschaftsjacken mit eingestickten Namen – der gleiche Stil, den ich früher auch auf der Livingston High School getragen hatte. Der dritte war der perfekte Privatschüler – das hervorspringende Kinn, der feine Knochenbau, das Polohemd mit Kragen, die teuren Khakis. Ich beschloss, bei ihnen anzufangen.

			Ich zeigte ihnen das Bild.

			»Kennt ihr die?«

			Privatschüler ergriff das Wort. »Ich glaub, sie heißt Carrie.«

			Volltreffer.

			»Kennt ihr ihren Nachnamen?«

			Alle drei schüttelten den Kopf.

			»Geht sie bei euch auf die Schule?«

			»Nein«, sagte Privatschüler. »Sie ist hier aus dem Ort. Glaub ich jedenfalls. Ich habe sie immer wieder mal gesehen.«

			Mannschaftsjacke Nummer eins sagte: »Heiße Braut.«

			Privatschüler mit hervorspringendem Kinn nickte zustimmend. »Und sie hat einen tollen Knackarsch.«

			Ich runzelte die Stirn. Darf ich vorstellen: Win-Junior, dachte ich.

			Berleand sah zu mir herüber. Ich nickte kurz, um ihn zu informieren, dass ich etwas hatte. Er kam zu uns.

			»Wisst ihr, wo sie wohnt?«, fragte ich.

			»Nein. Aber Kenbo hat sie gehabt.«

			»Wer?«

			»Ken Borman. Er hat sie gehabt.«

			Berleand sagte: »Hat sie gehabt?«

			Ich sah ihn an. Berleand sagte: »Oh. Er hat sie gehabt.«

			»Wo finden wir Kenbo?«, fragte ich.

			»Er ist im Kraftraum auf dem Campus.«

			Sie beschrieben uns, wo der Kraftraum war, und wir machten uns auf den Weg.

		

	


	
		
			37

			Ich hatte mir Kenbo größer vorgestellt.

			Wenn man einen Spitznamen wie Kenbo hört, dazu erfährt, dass er die Blonde gehabt hat und im Kraftraum ist, steht einem das Bild eines muskulösen Schönlings vor Augen. Zumindest in diesem Fall war das falsch. Kenbo hatte so extrem dunkles und glattes Haar, dass es eigentlich gefärbt und geglättet sein musste. Es fiel wie ein dichter, schwarzer Vorhang vor ein Auge. Er war blass, hatte dünne Arme und schwarze, polierte Fingernägel. Zu meiner Zeit nannten wir diesen Look »Gothic«.

			Als ich ihm das Foto zeigte, sah ich, wie sich sein Auge weitete – ich konnte nur das eine sehen, das andere war von Haaren bedeckt. Er hob den Blick und musterte uns mit verängstigter Miene.

			»Kennst du sie?«, fragte ich.

			Kenbo stand auf, machte ein paar Schritte zurück, drehte sich um und sprintete dann plötzlich los. Ich sah Berleand an. Er sagte: »Sie erwarten doch nicht etwa, dass ich ihm jetzt hinterherlaufe?«

			Ich lief los. Kenbo hatte das Gebäude verlassen und floh über den ziemlich weitläufigen Campus der Carver Academy. Die Schusswunde schmerzte, aber nicht so sehr, dass sie mich wirklich beeinträchtigt hätte. Es waren nur sehr wenige Schüler unterwegs, und Lehrer sah ich überhaupt nicht, trotzdem würde irgendjemand diesen Vorfall melden. Das war nicht gut.

			»Warte!«, rief ich.

			Das tat er nicht. Er bog nach links ab und verschwand hinter einem Backsteinbau. Er trug seine Hose modisch weit – zu weit –, und das half. Er musste sie immer wieder hochziehen. Ich kam näher. Ich spürte einen stechenden Schmerz im Knie, eine Erinnerung an meine alte Verletzung, und sprang über einen Maschendrahtzaun. Er rannte über einen Sportplatz mit Kunststoffbelag. Ich rief nicht noch einmal. Das wäre nur Zeit- und Energieverschwendung gewesen. Er hielt auf den Rand des Campus-Geländes zu, entfernte sich weiter von möglichen Zeugen, und das kam mir durchaus gelegen.

			Als er eine Schneise im Wald erreichte, hechtete ich hinter ihm her, schlang meine Arme so perfekt um seine Beine, dass ein NFL-Footballspieler hätte neidisch werden können, und riss ihn so nieder. Er knallte härter auf den Boden, als ich es mir gewünscht hätte, drehte sich dabei zur Seite und versuchte, mich mit Tritten abzuschütteln.

			»Ich tu dir nichts«, rief ich.

			»Lassen Sie mich zufrieden.«

			Ich setzte mich rücklings auf seine Brust und hielt seine Arme fest, als ob ich sein großer Bruder wäre. »Beruhig dich erst mal.«

			»Gehen Sie von mir runter!«

			»Ich suche nur dieses Mädchen.«

			»Ich weiß nichts über sie.«

			»Ken …«

			»Runter!«

			»Versprichst du mir, dass du nicht wieder abhaust?«

			»Runter. Bitte!«

			Ich drückte einen hilflosen, verängstigten Highschool-Jungen zu Boden. Wohin sollte das noch führen? Ein junges Kätzchen ertränken? Ich ließ ihn los.

			»Ich will dem Mädchen helfen«, sagte ich.

			Er setzte sich auf. Ich sah Tränen in seinem Gesicht. Er wischte sie weg und versteckte sein Gesicht hinter dem Arm.

			»Ken?«

			»Was ist?«

			»Dieses Mädchen wird vermisst und ist vermutlich in großer Gefahr.«

			Er sah mich an.

			»Ich suche sie.«

			»Sie kennen sie nicht?«

			Ich schüttelte den Kopf. Schließlich tauchte auch Berleand hinter uns auf.

			»Sind Sie von der Polizei?«

			»Er ja. Ich suche sie aus privaten Gründen.«

			»Was sind das für Gründe?«

			»Ich will ihr helfen …«, ich wusste nicht, wie ich es sonst ausdrücken sollte, »… ich helfe ihrer biologischen Mutter, sie zu finden. Carrie wird vermisst, und womöglich steckt sie auch noch in ernsten Schwierigkeiten.«

			»Das versteh ich nicht. Warum sind Sie zu mir gekommen?«

			»Deine Freunde haben uns erzählt, dass du mit ihr gegangen bist.«

			Wieder senkte er den Kopf.

			»Genaugenommen haben sie gesagt, dass du mehr als nur mit ihr gegangen bist.«

			Er zuckte die Achseln. »Na und?«

			»Und jetzt wollen wir wissen, wie sie mit vollem Namen heißt.«

			»Das wissen Sie auch nicht?«

			»Sie steckt in Schwierigkeiten, Ken.«

			Berleand hatte uns eingeholt. Er atmete schwer. Er griff in seine Jackentasche – ich dachte, er suchte nach einem Stift – und zog eine Zigarette heraus. Ja, klar. Die würde ihm jetzt helfen.

			»Carrie Steward«, sagte er.

			Ich sah Berleand an. Er nickte, holte Luft und keuchte: »Ich geb das weiter.«

			Er nahm sein Handy, hielt es hoch, marschierte los und suchte einen Platz, wo er Empfang hatte.

			»Ich versteh nicht, warum du weggerannt bist«, sagte ich.

			»Ich hab gelogen«, sagte er. »Meinen Freunden gegenüber, okay? Ich war nicht mit ihr im Bett. Das hab ich nur gesagt.«

			Ich wartete.

			»Wir haben uns in der Bibliothek kennengelernt. Also, sie sah einfach fantastisch aus, klar? Und da waren noch diese beiden anderen Blondinen, mit denen sie unterwegs war, die alle in die Landschaft starrten wie im Film Kinder des Zorns. Das war total unheimlich. Tja, ich hab sie dann drei Tage beobachtet, und irgendwann ist sie dann losgezogen, und ich hinterher und hab ›Hi‹ gesagt. Erst hat sie mich total ignoriert. Also ich mein, ich bin ja schon mal abgeblitzt, aber bei der Braut hab ich voll ’ne Gänsehaut gekriegt. Aber ich hab gedacht, ich hab nix zu verlieren, also red ich einfach weiter, und dabei zeig ich ihr meinen iPod, ja, und frag, was für Musik sie so hört, und sie sagt, sie hört keine Musik. Das fand ich unglaublich, also hab ich ihr was von Blue October vorgespielt. Ich seh, wie sich ihr Gesicht verändert. Musik hat wohl eine ganz schöne Wirkung auf Menschen.«

			Er brach ab. Ich sah zu Berleand hinüber. Er telefonierte. Ich schickte Esperanza und Terese den Namen »Carrie Steward« als E-Mail von meinem BlackBerry. So konnten die auch noch ein paar Nachforschungen anstellen. Ich rechnete damit, dass jeden Augenblick jemand von der Schule kam, um nachzusehen, was hier los war, aber bisher ließ sich niemand blicken. Wir saßen nebeneinander im Gras und sahen zum Campus. Die Sonne ging langsam unter und tauchte den Himmel in ein tiefes Orange.

			»Und wie ging’s weiter?«, fragte ich.

			»Wir haben geredet. Sie hat mir erzählt, dass sie Carrie heißt. Sie wollte noch mehr Songs hören. Aber sie hat sich immer wieder so komisch umgeguckt, hat wohl total Angst davor gehabt, dass ihre Freundinnen uns zusammen sehen. Ich bin mir wie der letzte Loser vorgekommen, aber manchmal ist das auch nur so ein Ding zwischen den Leuten hier aus dem Kaff und den Privatschülern. Ich weiß nicht. Das dachte ich jedenfalls. Wenigstens am Anfang. Wir haben uns dann noch ein paar Mal getroffen. Sie ist mit ihren Freundinnen in die Bibliothek gekommen, dann sind wir irgendwie heimlich hinten raus und haben einfach nur geredet und Musik gehört. Irgendwann hab ich ihr dann von einer Band erzählt, die in Norwalk spielt. Ich hab sie gefragt, ob sie mitkommen will. Sie ist voll blass geworden. Hatte tierisch Schiss. Ich hab gesagt, sie soll cool bleiben und dass sie ja auch nicht mitkommen muss, aber irgendwann meinte sie dann, dass wir es vielleicht versuchen können. Ich hab gesagt, dass ich sie zu Hause abholen kann. Da ist sie total ausgeflippt. Ich meine, echt total.«

			Langsam wurde es kühl. Berleand beendete sein Telefonat. Er drehte sich zu uns um, sah unsere Gesichter und wusste, dass es besser war, wenn er sich fernhielt.

			»Und was ist dann passiert?«

			»Sie hat gesagt, dass ich hinten am Ende der Duck Run Road auf sie warten soll. Sie wollte um neun da sein. Also bin ich kurz vor neun hingefahren und hab da geparkt. Es war echt dunkel. Die Straße hat keine Laternen und ist auch sonst stockfinster. Ich hab auch kein Licht gemacht, nur im dunklen Wagen gesessen und gewartet. Irgendwann war’s dann Viertel nach neun. Plötzlich hör ich ein Geräusch, die Tür neben mir wird aufgerissen, und jemand zieht mich aus dem Wagen.«

			Ken brach ab. Wieder hatte er Tränen in den Augen. Er wischte sie weg.

			»Dann haut mir jemand voll aufs Maul. Hat mir zwei Zähne rausgeschlagen.« Er zeigte es mir. »Die zerren mich vom Wagen weg. Ich weiß nicht genau, wie viele das waren, aber wahrscheinlich so vier oder fünf Typen. Ich geh nur noch in Deckung, Sie wissen schon, ich roll mich zusammen und leg die Hände vors Gesicht und denke, ich muss sterben. Dann drehen die mich auf den Rücken und halten mich fest. Ich seh immer noch keine Gesichter – und ehrlich gesagt, Mann, ich will das auch gar nicht. Einer hält mir ein Messer direkt vors Gesicht und sagt: ›Sie will nicht noch einmal mit dir reden. Wenn du auch nur ein Wort darüber erzählst, was hier passiert ist, bringen wir deine Familie um.‹«

			Ken und ich saßen einfach da und sagten einen Moment lang nichts. Ich sah zu Berleand hinüber. Er schüttelte den Kopf. Keine Informationen über eine Carrie Steward.

			»Das war alles«, sagte er. »Seitdem hab ich sie nicht mehr gesehen. Auch die anderen Mädels nicht, mit denen sie unterwegs war. Die waren auf einmal alle irgendwie verschwunden.«

			»Hast du das jemandem erzählt?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Und wie hast du deinen Lehrern und Freunden die Verletzungen erklärt?«

			»Ich hab erzählt, dass ich nach dem Konzert überfallen worden bin. Sie verraten doch niemandem, dass ich Ihnen das erzählt habe, oder?«

			»Nein«, versprach ich. »Aber ich muss sie finden, Ken. Hast du irgendeine Ahnung, wo Carrie sein könnte?«

			Er antwortete nicht.

			»Ken?«

			»Ich hab sie gefragt, wo sie wohnt. Sie wollte es mir nicht sagen.«

			Ich wartete.

			»Aber ein Mal …«, er stoppte und holte tief Luft, »… bin ich ihr nachgegangen, als sie aus der Bibliothek kam.«

			Ken sah zur Seite und blinzelte.

			»Dann weißt du, wo sie gewohnt hat?«

			Er zuckte die Achseln. »Kann sein. Ich weiß nicht. Ich glaub nicht.«

			»Kannst du mir zeigen, wohin du ihr gefolgt bist?«

			Ken schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen den Weg beschreiben«, sagte er. »Aber ich will da nicht mit hingehen, okay? Eigentlich will ich jetzt erst mal nach Hause.«
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			An der Kette, die uns den Weg versperrte, hing ein Schild mit der Aufschrift: Privatstrasse.

			Wir fuhren auf der Hauptstraße ein Stück weiter und hielten hinter der nächsten Kurve. Wir befanden uns zwischen einem Wald und ein paar Getreidefeldern. Unsere verschiedenen Quellen hatten bisher nichts über Carrie Steward herausbekommen. Vielleicht war es ein Pseudonym, trotzdem suchten alle noch. Esperanza rief an und sagte: »Ich hab was, das dich vielleicht interessiert.«

			»Erzähl.«

			»Du hast einen Dr. Jiménez erwähnt, der als Assistenzarzt für Dr. Cox gearbeitet hat, als der dabei war, CryoHope zu gründen.«

			»Ja?«

			»Jiménez hat Verbindungen zu ›Save the Angels‹. Er hat vor sechzehn Jahren in einem Institut gearbeitet, das von ›Save the Angels‹ gesponsert wurde. Ich guck ihn mir mal genauer an, vielleicht kann er uns ja was über diese Embryo-Adoptionen erzählen.«

			»Okay. Prima.«

			»Ist Carrie vielleicht eine Abkürzung von irgendwas?«, fragte sie.

			»Ich weiß nicht. Von Caroline vielleicht?«

			»Ich geh dem nach und meld mich, sobald ich was Neues weiß.«

			»Eins noch.« Ich nannte ihr die nächstgelegene Straßenkreuzung. »Kannst du das mal googeln und gucken, ob du rauskriegst, was hier sein könnte?«

			»Also, auf den ersten Blick seh ich nichts darüber, wer da wohnt oder so was. Offenbar handelt es sich um Farmland. Keine Ahnung, wem das gehört. Soll ich ein paar Nachforschungen anstellen?«

			»Das wäre gut.«

			»Ich meld mich so schnell wie möglich.«

			Ich legte auf. Berleand sagte: »Schauen Sie mal.«

			Er deutete auf einen Baum an der Einmündung der Privatstraße. Dort war eine Überwachungskamera angebracht.

			»Ziemlich strenge Sicherheitsvorkehrungen für eine Farm«, sagte er.

			»Ken hat von der Privatstraße erzählt. Er sagte, Carrie ist sie entlanggegangen.«

			»Wenn wir jetzt weitergehen, wird man uns mit fast hundertprozentiger Sicherheit entdecken.«

			»Falls die Kamera überhaupt in Betrieb ist. Vielleicht ist es auch nur eine Attrappe.«

			»Nein«, sagte Berleand. »Eine Attrappe hätte man besser sichtbar angebracht.«

			Da war was dran.

			»Wir könnten trotzdem einfach die Straße entlanggehen«, sagte ich.

			»Und verbotenerweise ein Privatgrundstück betreten«, sagte Berleand.

			»Was soll’s. Irgendwas müssen wir ja schließlich machen, oder? Am Ende der Zufahrt muss doch ein Farmgebäude oder so was sein.« Dann fiel mir etwas ein. »Moment mal.«

			Ich rief Esperanza zurück.

			»Du sitzt doch noch vorm Rechner, oder?«

			»Klar«, sagte sie.

			»Gib den Ort, den ich dir gerade genannt habe, bei Google Maps ein.«

			Ich hörte ein paar schnelle Tastaturklicks. »Okay, hab ich.«

			»Jetzt schalte auf Satellit, und zoom näher ran.«

			»Moment … in Ordnung, da ist es.«

			»Was ist da am Ende der kleinen Zufahrt rechts von der Straße?«

			»Viel Grün und etwas, das von oben wie ein ziemlich großes Haus aussieht. Luftlinie vielleicht knapp zweihundert Meter von der Kreuzung entfernt. Das steht da völlig allein.«

			»Danke.«

			Ich legte auf. »Da ist ein großes Haus.«

			Berleand nahm seine Brille ab, reinigte sie, hielt sie ins Licht und reinigte sie noch einmal. »Was genau geht hier Ihrer Ansicht nach vor?«

			»Die Wahrheit?«

			»Wenn möglich.«

			»Ich habe keinen Schimmer.«

			»Glauben Sie, dass Carrie Steward in dem großen Haus da ist?«, fragte er.

			»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, erwiderte ich.

			*

			Da die Kette die Einfahrt versperrte, beschlossen wir, es zu Fuß zu versuchen. Ich rief Win an und erzählte ihm, was wir getan hatten und was wir jetzt tun wollten, nur für den Fall, dass irgendetwas richtig danebengehen sollte. Er beschloss, kurz nach Terese zu sehen und dann herzukommen, um uns zu helfen. Berleand und ich diskutierten, wie wir verfahren sollten, und beschlossen, einfach zur Tür zu gehen und dort auf die Klingel zu drücken.

			Es war noch hell, aber die Sonne lag schon in den letzten Zügen. Wir stiegen über die Kette und gingen mitten auf der Straße an der Überwachungskamera vorbei. Rechts und links von uns standen Bäume. An etwa jedem zweiten hing ein Betreten verboten-Schild. Die Straße war zwar nicht gepflastert, ansonsten aber in einem ziemlich guten Zustand. Berleand zog eine Grimasse und ging auf Zehenspitzen. Immer wieder wischte er sich die Hände an der Hose ab und leckte sich die Lippen.

			»Das gefällt mir ganz und gar nicht«, sagte er.

			»Was gefällt Ihnen nicht?«

			»Der Sand, der Wald, die Insekten. Ich finde das alles so unsauber.«

			»Absolut«, sagte ich. »Aber dieser Stripclub, das Upscale Pleasures, das war hygienisch.«

			»Hey, das war ein exklusiver Striptease-Club. Haben Sie das Schild nicht gesehen?«

			Vor mir sah ich ein paar Büsche, die vom graublauen Mansardendach eines dahinterliegenden Gebäudes überragt wurden.

			Ein kleines Glöckchen klingelte in meinem Kopf. Ich ging schneller.

			»Myron?«

			Ich hörte, wie hinter uns die Kette auf den Boden fiel und ein Wagen die Zufahrt hinaufkam. Ich beschleunigte meinen Schritt, wollte mehr von dem Gebäude sehen. Ich sah hinter mich, wo ein Streifenwagen der örtlichen Polizei vorfuhr. Berleand blieb stehen. Ich ging weiter.

			»Sir, Sie befinden sich verbotenerweise auf einem Privatgrundstück.«

			Ich ging um die Ecke. Das Haus war von einem Zaun umgeben. Mehr Sicherheitseinrichtungen. Aber von hier aus war das Gebäude gut zu sehen.

			»Sofort stehen bleiben. Das ist weit genug.«

			Ich blieb stehen und betrachtete das Anwesen vor mir. Der Verdacht, den ich beim ersten Blick auf das Mansardendach gehabt hatte, bestätigte sich. Das Haus sah wie die perfekte Bed-and-Breakfast-Pension aus – ein fast schon übertrieben gestaltetes, viktorianisches Haus mit Türmen und Türmchen, getönten Glasfenstern, einer Veranda vor dem Haus und – genau – einem blaugrauen Mansardendach.

			Es war das Haus, das ich auf der Website von ›Save the Angels‹ gesehen hatte.

			Eins ihrer Häuser für unverheiratete Mütter.

			*

			Zwei Polizisten stiegen aus dem Wagen.

			Sie waren jung, hatten aufgeblähte Muskeln und schlenderten mit diesen typischen, großspurigen Cop-Schritten auf uns zu. Außerdem trugen sie Hüte wie kanadische Mounties. Mountie-Hüte, dachte ich, sahen ziemlich albern aus und waren daher mit gesetzeshüterischen Tätigkeiten nicht recht in Einklang zu bringen. Das behielt ich allerdings für mich.

			»Können wir Ihnen helfen, meine Herren?«, fragte einer der Polizisten.

			Er war der größere der beiden. Die Hemdsärmel schnitten wie Aderpressen in seinen Bizeps. Auf seinem Namenschild stand »Taylor«.

			Berleand zog das Foto heraus. »Wir suchen dieses Mädchen.«

			Der Polizist nahm das Foto, sah es an und gab es an seinen Partner weiter, auf dessen Namensschild »Erickson« stand. Taylor sagte: »Und Sie sind?«

			»Capitaine Berleand von der Brigade Criminelle in Paris.«

			Berleand reichte Taylor seine Marke und seinen Ausweis. Taylor nahm beides mit zwei Fingern entgegen, als ob Berleand ihm eine Papiertüte mit noch dampfender Hundekacke gegeben hätte. Er musterte den Ausweis kurz, dann deutete er mit dem Kinn auf mich. »Und wer ist Ihr Freund hier?«

			Ich winkte. »Myron Bolitar«, sagte ich. »Nett, Sie kennenzulernen.«

			»Was haben Sie damit zu tun, Mr. Bolitar?«

			Ich wollte schon sagen, dass das eine lange Geschichte sei, aber vielleicht war es gar nicht so kompliziert. »Das Mädchen, das wir suchen, könnte die Tochter meiner Freundin sein.«

			»Könnte?« Taylor wandte sich wieder an Berleand. »Okay, Inspector Clouseau, würden Sie mir erzählen, was Sie hier machen?«

			»Inspector Clouseau«, wiederholte Berleand. »Das ist sehr komisch. Weil ich doch Franzose bin, hab ich recht?«

			Taylor starrte ihn nur an.

			»In dem Fall, an dem ich arbeite, geht es um internationalen Terrorismus«, sagte Berleand.

			»Ist das wahr?«

			»Ja. Der Name dieses Mädchens wurde genannt. Wir glauben, dass sie hier lebt.«

			»Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«

			»Zeit ist hier von entscheidender Bedeutung.«

			»Das heißt dann wohl nein.« Taylor seufzte tief, dann sah er seinen Partner Erickson an. Erickson kaute Kaugummi und zeigte keine Reaktion. Taylor sah mich an. »Stimmt das alles, Mr. Bolitar?«

			»Ja.«

			»Also ist das Mädchen, das die Tochter Ihrer Freundin sein könnte, irgendwie in eine internationale Terrorismusermittlung verwickelt?«

			»Ja«, sagte ich.

			Er kratzte sich die milchgesichtige Wange. Ich versuchte zu erraten, wie alt die beiden waren. Wahrscheinlich noch unter dreißig, aber sie wären auch noch als Oberschüler durchgegangen. Wann hatten die Cops eigentlich angefangen, so verdammt jung auszusehen?

			»Wissen Sie, was das hier ist?«, fragte Taylor.

			Berleand fing an, den Kopf zu schütteln, während ich sagte: »Das ist ein Heim für unverheiratete Mütter.«

			Taylor deutete auf mich und nickte. »Das sollte eigentlich vertraulich sein.«

			»Ich weiß«, sagte ich.

			»Aber Sie haben vollkommen recht. Dann verstehen Sie vielleicht, warum die Leute hier etwas empfindlich sind, was ihre Privatsphäre angeht.«

			»Das verstehen wir vollkommen«, sagte ich.

			»Wenn ein Ort wie dieser keine sichere Zuflucht ist, na ja, welcher Ort ist es dann? Die Frauen kommen hierher, um neugierigen Blicken zu entgehen.«

			»Das ist mir klar.«

			»Und Sie sind sicher, dass die Vielleicht-Tochter Ihrer Freundin nicht doch einfach nur wegen einer ungewollten Schwangerschaft hier ist?«

			Wenn ich so darüber nachdachte, war das eine sehr gute Frage. »Das ist egal. Capitaine Berleand kann es Ihnen bestätigen. Es geht um einen Terroranschlag. Ob sie schwanger ist oder nicht, spielt dabei keine Rolle.«

			»Die Leute, die dieses Haus betreiben, haben nie irgendwelche Probleme gemacht.«

			»Das ist mir klar.«

			»Und wir befinden uns immer noch in den Vereinigten Staaten von Amerika. Wenn die Besitzer nicht wollen, dass man ihr Grundstück betritt, dann darf man es ohne Durchsuchungsbefehl nicht betreten.«

			»Auch das ist mir klar«, sagte ich. Ich sah das Haus an und fragte: »Haben die bei Ihnen angerufen?«

			Taylor kniff die Augen zusammen, und ich nahm an, dass er sagen wollte, es ginge mich nichts an. Dann sah er aber auch zum Haus und sagte: »Eigenartigerweise nicht. Normalerweise tun sie das. Wenn irgendwelche Kinder hier aufs Grundstück kommen oder so etwas. Paige Wesson aus der Bibliothek hat uns von Ihnen erzählt, außerdem hat jemand gesehen, dass Sie drüben bei der Carver Academy einen Schüler verfolgt haben.«

			Taylor starrte weiter das Haus an, als hätte es sich dort gerade materialisiert.

			Berleand sagte: »Bitte hören Sie mir zu. Das ist ein extrem wichtiger Fall.«

			»Wir befinden uns immer noch in Amerika«, wiederholte Taylor. »Wenn die Besitzer nicht mit Ihnen reden wollen, müssen Sie das respektieren. Andererseits …« Taylor sah Erickson an, »… meinst du, wir sollen mal eben klopfen und denen das Foto zeigen?«

			Erickson überlegte kurz. Dann nickte er.

			»Warten Sie hier.«

			Sie schlenderten an uns vorbei, öffneten das Tor und gingen aufs Haus zu. Irgendwo hinter uns hörte ich einen Motor. Ich drehte mich um. Nichts. Vielleicht war bloß auf der Hauptstraße ein Auto vorbeigefahren. Die Sonne war verschwunden, der Himmel verdunkelte sich. Ich sah zum Haus. Es war ruhig. Seit wir hier angekommen waren, hatte ich absolut keine Bewegung gesehen.

			Ich hörte noch einen Motor, dieses Mal aus Richtung des Hauses. Wieder sah ich nichts. Berleand trat näher an mich heran.

			»Haben Sie auch so ein schlechtes Gefühl bei der Sache?«, fragte er.

			»Ein gutes jedenfalls nicht.«

			»Ich glaube, wir sollten Jones anrufen.«

			Mein Handy zirpte genau in dem Moment, als Taylor und Erickson die Stufen zur Veranda vor dem Haus hinaufgingen. Es war Esperanza.

			»Ich hab hier was, das musst du dir angucken.«

			»Ach?«

			»Ich hab dir doch erzählt, dass Dr. Jiménez in einem Institut von ›Save the Angels‹ gearbeitet hat?«

			»Ja.«

			»Ich habe noch ein paar Leute gefunden, die da auch waren. Ich hab mir ihre Facebook-Seiten angesehen. Einer hat eine ganze Bildergalerie vom Institut und den Mitarbeitern reingestellt. Ich schick dir jetzt eins der Fotos. Es ist ein Gruppenbild. Dr. Jiménez ist ganz rechts außen.«

			»Okay, dann mach ich mal die Leitung frei.«

			Ich beendete das Telefonat, und der BlackBerry fing an zu vibrieren. Dann öffnete ich Esperanzas E-Mail und klickte auf den Anhang. Das Foto wurde nur sehr langsam hochgeladen. Berleand sah mir über die Schulter.

			Taylor und Erickson standen vor der Haustür. Taylor klingelte. Ein blonder Teenager öffnete. Wir waren zu weit weg und konnten sie nicht verstehen. Ich sah, wie Taylor etwas sagte. Der Junge antwortete.

			Das Bild baute sich langsam auf meinem BlackBerry auf. Das Display war klein, auf dem Gruppenbild waren die Gesichter daher nicht zu erkennen. Ich klickte auf Zoom, schob den Cursor nach rechts und klickte noch einmal auf Zoom. Das Bild wurde größer, war jetzt aber verschwommen. Ich klickte auf ›Schärfe erhöhen‹. Eine Sanduhr erschien, während die Konturen klarer wurden.

			Ich sah wieder zur Eingangstür des viktorianischen Gebäudes hinüber. Taylor trat einen Schritt vor, als ob er hineingehen wollte. Der blonde Junge hob abwehrend die Hand. Taylor sah Erickson an. Ich sah die Überraschung in seiner Miene. Jetzt hörte ich Erickson. Er klang wütend. Der Teenager sah ihn verängstigt an. Ich wartete immer noch auf das Ergebnis der Bildbearbeitung und ging ein paar Schritte aufs Haus zu.

			Das Bild erschien. Ich sah aufs Display und hätte fast das Handy fallen lassen. Es war ein Schock, und trotzdem, wenn ich in Betracht zog, was Jones mir erzählt hatte, passte alles mit einem Schlag auf eine furchtbare Weise zusammen.

			Dr. Jiménez – ein cleverer Schachzug für einen etwas dunkelhäutigen Mann, sich für einen spanischen Namen und vermutlich auch eine falsche spanische Abstammung zu entscheiden – war Mohammad Matar.

			Bevor ich richtig begriff, was das alles bedeutete, rief der Teenager an der Tür: »Nein, Sie können hier nicht rein!«

			Erickson: »Geh zur Seite.«

			»Nein!«

			Erickson gefiel diese Antwort nicht. Er hob die Arme, als wollte er den blonden Teenager beiseiteschieben. Plötzlich hatte der Teenager ein Messer in der Hand. Bevor jemand reagieren konnte, holte er mit dem Messer aus und rammte es Erickson in die Brust.

			»O nein …«

			Ich rannte los und steckte im Laufen das Handy in die Tasche. Dann knallte es ein paar Mal. Ich blieb wie angewurzelt stehen.

			Schüsse.

			Erickson hatte eine Kugel abbekommen. Er drehte sich um die eigene Achse, hatte das Messer noch in der Brust und fiel zu Boden. Taylor wollte seine Pistole ziehen, hatte aber keine Chance. Weitere Schüsse hallten durchs Abendrot. Taylors Körper zuckte, dann zuckte er noch ein Mal, dann brach er zusammen.

			Jetzt hörte ich die Motoren wieder – ein Wagen raste die Einfahrt hinauf, ein anderer kam vom Haus. Ich drehte mich um. Berleand rannte auf mich zu.

			»In den Wald«, rief ich.

			Reifenquietschen. Ein Wagen hielt. Wieder mehrere Schüsse.

			Ich lief Richtung Wald und Dunkelheit, weg vom Haus und der Privatstraße. Der Wald, dachte ich. Wenn wir es in den Wald schafften, konnten wir uns da verstecken. Ein Auto schoss um die Ecke. Die Insassen versuchten, uns im Licht der Scheinwerfer zu entdecken. Ich hörte ein paar kurze ungezielte Feuerstöße. Ich lief weiter. Vor mir lag ein Felsen. Ich ging dahinter in Deckung. Erst dann konnte ich mich umblicken, um zu sehen, was hinter mir los war. Berleand hatte noch keine Deckung gefunden.

			Wieder ertönten Schüsse. Berleand ging zu Boden.

			Ich erhob mich hinter dem Fels, aber Berleand war zu weit weg. Zwei Männer waren auf dem Weg zu ihm. Drei weitere sprangen aus dem Jeep. Sie waren bewaffnet. Alle rannten auf Berleand zu und feuerten dabei blindlings in den Wald. Eine Kugel schlug hinter mir im Baum ein. Ich ging wieder in Deckung, als eine weitere Salve über mich zischte.

			Einen Moment lang war nichts zu hören. Dann rief jemand: »Kommen Sie sofort raus!«

			Die Stimme hatte einen starken arabischen Akzent. Ich blieb unten und spähte nach vorne. Es war dunkel, die Nacht senkte sich immer weiter auf uns herab, trotzdem erkannte ich, dass mindestens zwei von den Männern dunkle Haare, dunkle Haut und Vollbärte hatten. Einige trugen grüne Halstücher, die man schnell hochziehen konnte, um das Gesicht zu verdecken. Sie riefen sich etwas in einer Sprache zu, die ich nicht verstand, aber für Arabisch hielt.

			Was zum Teufel war hier los?

			»Kommen Sie raus, sonst muss Ihr Freund dafür büßen!«

			Der Mann, der das rief, schien der Anführer zu sein. Laut stieß er ein paar Befehle aus und deutete nach rechts und links. Zwei Männer gingen los, um in meinen Rücken zu kommen. Der dritte ging zurück zum Wagen und stellte ihn so, dass die Scheinwerfer den Wald erleuchteten. Ich blieb unten auf dem Boden sitzen. Mein Herz schlug wild.

			Ich hatte keine Waffe eingesteckt. Idiotisch. Absolut idiotisch.

			Ich griff nach meinem Handy.

			Der Anführer rief: »Dies ist Ihre letzte Chance! Sonst schieße ich ihm in die Knie.«

			Berleand rief: »Hören Sie nicht auf ihn!«

			Ich hatte gerade die Finger am Handy, als ein einzelner Schuss durch die Nacht hallte.

			Berleand schrie.

			Der Anführer: »Kommen Sie sofort raus.«

			Ich fummelte am Handy herum und drückte Wins Kurzwahl. Berleand wimmerte. Ich schloss die Augen und versuchte, das auszublenden. Ich musste nachdenken.

			Dann hörte ich wieder Berleands tränenerstickte Stimme: »Hören Sie nicht auf ihn!«

			»Das andere Knie!«

			Noch ein Schuss.

			Berleand schrie vor Schmerz. Das Geräusch ging mir durch Mark und Bein. Ich wusste, dass ich nicht nachgeben durfte. Wenn ich mich zeigte, waren wir beide tot. Win musste inzwischen mitgekriegt haben, was hier vorging. Er würde Jones und die Polizei informieren. Es konnte nicht lange dauern, bis die hier auftauchten.

			Ich hörte Berleand weinen.

			Dann erklang Berleands Stimme wieder, dieses Mal deutlich schwächer: »Hören … Sie … nicht … auf … ihn!«

			Die beiden Männer waren hinter mir und nicht mehr weit weg. Ich hatte keine Wahl. Musste etwas tun. Ich betrachtete das viktorianische Gebäude rechts von mir. Dann ergriff ich einen großen Stein, als sich in meinem Kopf eine Art Plan entwickelte.

			Der Anführer: »Ich habe ein Messer. Damit werde ich ihm jetzt die Augen herausschneiden.«

			Im Haus bewegte sich etwas. Ich sah es durchs Fenster. Keine Zeit. Ich stellte mich gebückt und mit gebeugten Knien hin, machte mich bereit, jeden Moment loszulegen.

			Ich wuchtete den Stein mit aller Kraft in die entgegengesetzte Richtung vom Haus. Mit einem dumpfen Schlag traf er einen Baum.

			Der Anführer drehte den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Auch die Männer im Wald liefen in die Richtung und schossen dabei. Der Jeep drehte ein kleines Stück, so dass die Scheinwerfer nicht mehr mich, sondern diese Stelle anstrahlten.

			Ich hoffte zumindest, dass das alles geschah.

			Ich wartete nicht ab, um nachzusehen. Kaum hatte der Stein meine Hand verlassen, rannte ich schon zwischen den Bäumen hindurch auf das Haus zu. Ich entfernte mich von Berleands Schmerzensschreien und den Männern, die mich umbringen wollten. Es war inzwischen noch dunkler geworden, man sah fast nichts mehr, aber auch das störte mich nicht. Zweige peitschten mir ins Gesicht, aber das war mir egal. Ich wusste, dass ich nur ein paar Sekunden gewonnen hatte. Zeit war jetzt das Wichtigste, doch es kam mir ewig vor, bis ich nah genug am Haus war.

			Ohne stehen zu bleiben, packte ich einen weiteren Stein.

			Der Anführer: »Ich steche ihm jetzt ein Auge aus.«

			Berleand schrie: »Nein!«, und fing dann an, laut zu kreischen.

			Die Zeit war um.

			Ich bremste nicht, sondern nutzte das Tempo und schleuderte den Stein in Richtung Haus. Ich legte alle Kraft in den Wurf, kugelte mir dabei fast die Schulter aus. In der Dunkelheit sah ich den Stein im hohen Bogen aufs Haus zufliegen. Auf dieser Seite des Hauses war ein schönes Panoramafenster. Mein Blick folgte der Flugbahn des Steins. Ich fürchtete schon, der Wurf wäre zu kurz gewesen.

			Doch das war er nicht.

			Der Stein sauste durchs Fenster, das mit lautem Klirren in tausend Scherben zersprang. Panik brach aus. Genau das hatte ich gehofft. Ich rannte zurück in den Wald, während die bewaffneten Männer aufs Haus zurannten. Ich sah zwei blonde Teenager – einen Jungen und ein Mädchen –, die von innen das Loch begutachteten, wo eben gerade noch Glas gewesen war. Ich fragte mich kurz, ob das Mädchen Carrie war, hatte aber keine Zeit, noch einmal nachzuschauen. Die Männer riefen etwas auf Arabisch. Was als Nächstes passierte, sah ich nicht. Ich lief in einem Bogen, so schnell ich konnte, zurück und nutzte das Chaos, um in den Rücken des Anführers zu kommen.

			Der Jeep hielt an, und der Fahrer stieg aus. Auch er rannte auf das kaputte Fenster zu. Das Haus zu schützen war die wichtigste Aufgabe aller Leute hier. Ich war in ihr Revier eingedrungen. Jetzt waren sie wild verstreut und versuchten, sich wieder zu sammeln. Es herrschte Chaos.

			Ich hatte keine Zeit verschenkt und war im Bogen am Waldrand entlang zu meinem ursprünglichen Versteck zurück und dann weiter gerannt. Der Anführer wandte mir jetzt den Rücken zu und blickte zum Haus hinüber. Ich war ungefähr fünfzig, sechzig Meter von ihm entfernt.

			Wie lange dauerte es noch, bis Hilfe kam?

			Zu lange.

			Der Anführer rief Befehle. Berleand lag vor ihm auf dem Boden. Reglos. Und schlimmer noch, Berleand war ruhig. Er schrie nicht mehr. Er wimmerte auch nicht.

			Ich musste zu ihm.

			Ich wusste nicht, wie ich das schaffen sollte. Sobald ich den Wald verließ, war ich auf offenem Gelände und schon fast absurd ungeschützt. Aber ich hatte keine Wahl.

			Ich stürmte in vollem Tempo auf den Anführer zu.

			Ich war vielleicht gerade drei Schritte gelaufen, als ich hörte, wie jemand einen Warnruf ausstieß. Der Anführer drehte sich um und sah mich. Ich war noch vierzig Meter von ihm entfernt. Meine Beine pumpten schnell, aber alles andere um mich herum verlangsamte sich. Auch der Anführer trug ein grünes Halstuch wie ein Outlaw in einem alten Western. Er hatte einen dichten Bart. Er war größer als die anderen, vielleicht knapp eins neunzig, und ziemlich kräftig gebaut. In einer Hand hielt er ein Messer, in der anderen eine Pistole. Er hob die Pistole und richtete sie auf mich. Ich überlegte, ob ich mich fallen lassen, zur Seite drehen oder dem Schuss irgendwie anders ausweichen sollte, erkannte aber sofort, dass ein kurzes Ausweichen mir hier nichts nützen würde. Vielleicht verfehlte der erste Schuss mich, aber dann war ich vollkommen ungedeckt. Und mit dem zweiten Schuss würde er mich auf jeden Fall treffen. Außerdem war die Wirkung meines Ablenkungsmanövers verpufft. Die anderen Männer kamen zurück. Auch die würden mich unter Beschuss nehmen.

			Ich konnte nur hoffen, dass er hektisch wurde und vorbeischoss.

			Er zielte. Ich sah ihm in die Augen und erblickte darin jene Ruhe, die Menschen durch schlichte moralische Wahrheiten erlangten. Ich hatte keine Chance. Das war mir vollkommen klar. Er würde nicht vorbeischießen. Und dann, direkt bevor er abdrückte, hörte ich, wie er vor Schmerz aufschrie. Dann sah er nach unten.

			Berleand hatte sich in seine Wade verbissen wie ein wütender Rottweiler.

			Der Anführer hatte die Pistole gesenkt und richtete sie auf Berleands Kopf. Ich bekam noch einen zusätzlichen Adrenalinschub und hechtete mit ausgestreckten Armen Richtung Anführer. Doch bevor ich ihn erreichte, hörte ich den Knall und sah, wie die Pistole zurückschnellte. Als ich ihn schließlich erreichte, zuckte Berleands Körper. Ich nutzte den Schwung des Laufens, umklammerte den Widerling und riss ihn mit. Noch bevor wir auf dem Boden aufschlugen, legte ich ihm meinen Unterarm über die Nase. Beim harten Aufschlag lag mein ganzes Gewicht auf dem Unterarm. Seine Nase explodierte wie eine Wasserbombe. Blut spritzte mir ins Gesicht. Es fühlte sich warm an auf meiner Haut. Er schrie auf, gab sich aber nicht geschlagen. Ich war allerdings klar im Vorteil. Ich verpasste ihm eine Kopfnuss. Er versuchte, mich mit beiden Armen zu umschlingen. Ein fataler Fehler. Ich ließ ihn machen. Als er zudrückte, zog ich schnell die Arme aus seiner Umklammerung. Jetzt war er vollkommen schutzlos. Ich zögerte nicht. Ich dachte an Berleand, daran, wie dieser Mann meinen Freund misshandelt hatte.

			Es war Zeit, dem ein Ende zu setzen.

			Die Finger meiner rechten Hand formten eine Klaue. Ich zielte nicht auf die Augen, die Nase oder ein anderes weiches Ziel, mit dem man ihn außer Gefecht setzen oder verletzen konnte. Unten am Hals, direkt über dem Brustkorb, befindet sich ein Hohlraum, an dem die Luftröhre nicht geschützt ist. Ich stieß zwei Finger und den Daumen mit aller Kraft in die Höhlung und umfasste mit einem klauenartigen Griff seine Kehle. Ich brüllte laut auf, als ich die Luftröhre zu mir heranzog, brüllte wie ein wildes Tier, als ein Mensch von meiner Hand starb.

			Dann nahm ich ihm die Pistole aus der leblosen Hand.

			Die Männer kamen vom Haus zurückgerannt. Bisher hatten sie noch nicht geschossen, weil sie fürchten mussten, ihren Anführer zu treffen. Ich rollte nach rechts auf den Körper meines Freunds zu.

			»Berleand?«

			Aber er war tot. Es war klar zu sehen. Die dämliche Brille mit den übergroßen Gläsern hing schräg auf dem weichen, teigigen Gesicht. Ich wollte einfach aufgeben, ihn in den Arm nehmen und weinen.

			Die Männer kamen näher. Ich blickte auf. Sie konnten mich kaum sehen, ich hingegen hatte ihre Silhouetten perfekt im Blick. Ich legte die Pistole an und drückte ab. Ein Mann ging zu Boden. Ich schwenkte die Waffe nach links und drückte noch einmal ab. Ein zweiter Mann fiel zu Boden. Jetzt fingen sie an zurückzuschießen. Ich rollte zurück zum Anführer und nutzte seine Leiche als Deckung. Wieder legte ich an und drückte ab. Und wieder ging ein Mann zu Boden.

			Sirenen.

			Ich blieb geduckt und rannte so in Richtung Haus. Polizeiwagen rasten heran. Ich hörte einen Hubschrauber, vielleicht auch mehr, direkt über uns. Weitere Schüsse. Das würde ich der Polizei überlassen. Ich wollte unbedingt ins Haus.

			Ich rannte an Taylor vorbei. Tot. Die Tür war noch offen. Ericksons Leiche lag daneben auf der Veranda. Das Messer steckte noch in seiner Brust. Ich sprang über ihn und stürzte ins Foyer.

			Stille.

			Das gefiel mir ganz und gar nicht.

			Ich hatte die Pistole des Anführers noch in der Hand. Ich drückte den Rücken gegen die Wand. Das Haus war völlig heruntergekommen und baufällig. Die Tapeten lösten sich von den Wänden. Das Licht brannte. Aus dem Augenwinkel sah ich jemanden vorbeihuschen, hörte, wie er weiter die Treppe hinunterlief. Es musste also noch einen Keller geben.

			Draußen ertönten Schüsse. Durch ein Megafon sagte jemand, dass sie sich ergeben sollten. Könnte Jones gewesen sein. Eigentlich hätte ich warten müssen. Ich hatte sowieso keine Chance, Carrie hier rauszukriegen. Ich sollte mich ruhig verhalten, die Tür im Auge behalten und niemanden rein- oder rauslassen. Das wäre vernünftig gewesen. Die Sache einfach aussitzen.

			Vielleicht hätte ich das getan. Vielleicht wäre ich einfach da stehen geblieben und nicht in den Keller gegangen, wenn der blonde Junge nicht nach unten gerannt wäre.

			Ich nenne ihn einen Jungen. Das ist nicht fair. Er war ungefähr siebzehn, vielleicht achtzehn, jedenfalls nicht viel jünger als die dunkelhaarigen Männer, auf die ich gerade ohne jedes Zögern geschossen hatte. Aber als dieser blonde Teenager in Khakis und Anzughemd die Treppe hinunterrannte – er hatte eine Pistole in der Hand –, drückte ich nicht sofort ab.

			»Keine Bewegung«, rief ich. »Die Waffe fallen lassen.«

			Das Gesicht des Jungen verwandelte sich in eine Art abscheuliche Totenmaske. Er hob die Pistole und zielte auf mich. Ich sprang zur Seite, rollte mich nach links und schoss in dem Moment, als ich wieder hochkam. Anders als draußen zielte ich aber nicht aufs Herz. Ich schoss auf seine Beine. Ziemlich tief. Der Teenager schrie und fiel zu Boden. Die Pistole hatte er allerdings immer noch in der Hand, und sein Gesicht war weiterhin zu einer kalten Maske verzerrt. Wieder legte er auf mich an.

			Ich sprang aus dem Foyer in den Hausflur – und plötzlich stand ich vor der Kellertür.

			Ich hatte den blonden Teenager ins Bein geschossen. Er konnte mir unmöglich nach unten folgen. Ich atmete tief durch, legte die freie Hand um den Knauf und öffnete die Tür.

			Absolute Dunkelheit.

			Ich hielt die Pistole vor die Brust. Drückte mich gegen die Wand, um ein möglichst kleines Ziel abzugeben. Dann tastete ich mich mit dem linken Fuß voran, langsam die Treppe hinunter. In einer Hand hatte ich die Pistole, mit der anderen suchte ich die Wand nach einem Lichtschalter ab. Ich fand keinen. Den Körper immer noch zur Seite gedreht, ging ich langsam weiter. Erst den linken Fuß eine Stufe runter, dann kam der rechte hinterher. Ich dachte an die Munition. Wie viele Kugeln hatte ich noch? Keine Ahnung.

			Unten flüsterte jemand.

			Kein Zweifel. Das Licht war zwar aus, aber irgendjemand war da unten in der Dunkelheit. Wahrscheinlich mehr als einer. Wieder überlegte ich, was das Klügste wäre – einfach stehen bleiben, umkehren, die Treppe langsam wieder hinaufgehen, auf Verstärkung warten? Draußen wurde nicht mehr geschossen. Ich war sicher, dass Jones und seine Leute das Grundstück in ihrer Hand hatten.

			Aber ich kehrte nicht um.

			Ich war unten angekommen. Es gab keine weitere Stufe. Ich hörte ein seltsames Schlurfen, und sofort standen mir die Nackenhaare zu Berge. Mit der freien Hand tastete ich an der Wand entlang, bis ich den Lichtschalter gefunden hatte – oder, um genau zu sein, die Lichtschalter. Drei nebeneinander. Ich legte die Hand darunter, atmete tief durch, und dann schaltete ich alle gleichzeitig ein.

			Hinterher erinnerte ich mich an weitere Details: die arabische Schrift auf der Wand, die grünen Fahnen mit der blutroten Mondsichel, die Poster von Märtyrern mit Sturmgewehren in Kampfoveralls. Hinterher erinnerte ich mich an die Porträts von Mohammad Matar in den unterschiedlichsten Lebensphasen, auch aus der Zeit, in der er als Assistenzarzt unter dem Namen Jiménez gearbeitet hatte.

			Aber im ersten Moment war das alles nur Kulisse.

			Denn dort, in der hinteren Ecke des Kellers, sah ich etwas, bei dessen Anblick mir das Herz stockte. Ich blinzelte, sah wieder hin, konnte es nicht glauben, und trotzdem war es vollkommen logisch.

			Eine Gruppe blonder Teenager und Kinder schmiegte sich an eine schwangere Frau in einer schwarzen Burka. Die Augen der Teenager waren eisblau, und all diese Augen starrten mich hasserfüllt an. Dann gaben sie ein Geräusch von sich, eine Art Knurren – und dann wurde mir klar, dass es kein Knurren war. Es waren Worte, die ein ums andere Mal wiederholt wurden:

			»Al-sabr wal sayf.«

			Die Synapsen im Gehirn funkten wieder wie wild: die blonden Haare, die blauen Augen, CryoHope, Dr. Jiménez war Mohammad Matar, Geduld, das Schwert.

			Geduld.

			Ich unterdrückte einen Schrei, als mir die Wahrheit dämmerte: ›Save the Angels‹ hatte die Embryos nicht verwendet, um unfruchtbaren Ehepaaren zu helfen. Sie hatten sie benutzt, um die ultimative Waffe des Terrors zu erschaffen, um sie einzuschleusen und den weltweiten Dschihad zu starten.

			Geduld und das Schwert werden die Sünder vernichten.

			Die Blondinen kamen auf mich zu, obwohl ich eine Pistole in der Hand hielt. Einige rezitierten etwas. Einige kreischten nur. Einige versteckten sich mit verängstigten Gesichtern hinter der Frau in der Burka. Hastig rannte ich die Treppe hinauf. Oben rief jemand meinen Namen.

			»Bolitar? Bolitar?«

			Ich wandte der eisblauen, monströsen Höllenbrut unter mir den Rücken zu, rannte die Treppe hinauf, stürzte durch die Kellertür und knallte sie hinter mir zu. Als ob das Ganze dadurch irgendwie verschwinden würde.

			Jones stand oben. Mit seinen Männern in kugelsicheren Westen. Er sah meine Miene.

			»Was ist los?«, fragte er. »Was ist da unten?«

			Aber ich bekam kein Wort heraus, konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ich rannte raus zu Berleand und sackte neben seinem reglosen Körper zusammen. Ich hoffte auf Gnade, hoffte, dass ich in dem Chaos vielleicht einen Fehler gemacht hatte. Aber das hatte ich nicht. Berleand, der arme, wunderbare Mistkerl, war tot. Noch einmal nahm ich ihn ein oder zwei Sekunden in den Arm. Nicht länger. Mehr Zeit hatte ich nicht.

			Der Job war noch längst nicht erledigt. Berleand wäre der Erste gewesen, der mir das gesagt hätte.

			*

			Ich musste immer noch Carrie finden.

			Während ich zum Haus zurücklief, rief ich Terese an. Sie meldete sich nicht.

			Ich beteiligte mich an der Durchsuchung des Hauses. Jones und seine Männer waren schon im Keller. Die Blondinen wurden nach oben geführt. Ich sah sie an, blickte ihnen in die hasserfüllten Augen. Carrie war nicht dabei. Wir fanden noch zwei Frauen in traditionellen, schwarzen Burkas, die den ganzen Körper und auch das Gesicht bedeckten. Beide waren schwanger. Als seine Männer anfingen, die Festgenommenen nach draußen zu bringen, sah Jones mich erschrocken und ungläubig an. Ich erwiderte den Blick und nickte. Diese Frauen waren keine Mütter. Sie waren menschliche Brutkästen.

			Wir suchten noch weiter, öffneten sämtliche Schränke, fanden Lehrmaterialien, Filme, Laptops, Schrecken über Schrecken. Aber keine Carrie.

			Ich nahm mein Handy und versuchte es wieder bei Terese. Sie meldete sich immer noch nicht. Weder an ihrem Handy noch in Wins Apartment in Manhattan.

			Ich taumelte nach draußen. Win war da. Er stand auf der Veranda und wartete auf mich. Unsere Blicke trafen sich.

			»Terese?«, fragte ich.

			Er schüttelte den Kopf. »Sie ist weg.«

			Wieder einmal.
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			Provinz Cabinda, Angola

			Drei Wochen später

			Wir sind jetzt seit über acht Stunden in diesem Pick-up durch diese wahnwitzige Landschaft gefahren. Seit sechs Stunden habe ich weder einen Menschen noch ein Gebäude gesehen. Ich bin schon öfter in abgelegenen Gegenden gewesen, aber dies ist abgelegen hoch zehn.

			Als wir die Hütte erreichen, hält der Fahrer am Straßenrand und macht den Motor aus. Er öffnet mir die Tür und reicht mir meinen Rucksack. Er zeigt mir den Pfad. In der Hütte sei ein Telefon, erzählt er mir. Wenn ich wieder zurückwolle, solle ich ihn von dort anrufen. Er komme dann und hole mich wieder ab. Ich bedanke mich und gehe den Pfad hinauf.

			Nach sechs Kilometern sehe ich die Lichtung.

			Terese ist da. Sie steht mit dem Rücken zu mir. Als ich in der Nacht in Wins Apartment zurückkam, war sie verschwunden, genau wie Win es gesagt hatte. Sie hatte eine ganz einfache Nachricht hinterlassen.

			»Ich liebe dich so sehr.«

			Das war alles.

			Terese hat jetzt schwarz gefärbte Haare. Wahrscheinlich ist es so einfacher, sich zu verstecken. Blondinen stechen hervor, selbst in dieser Abgeschiedenheit. Mir gefällt ihre neue Haarfarbe. Ich beobachte sie, als sie sich von mir entfernt, und kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. Sie steht mit hoch erhobenem Kopf und nach hinten gezogenen Schultern – in der perfekten Haltung. Ich denke zurück an das Überwachungsvideo, auf dem ich gesehen hatte, dass Carrie in der gleichen perfekten Haltung stand und sich im gleichen selbstbewussten Gang bewegte.

			Terese ist umgeben von drei schwarzen Frauen in farbenfrohen Gewändern. Ich gehe auf sie zu. Eine der Frauen sieht mich und flüstert etwas. Neugierig dreht Terese sich um. Als sie mich sieht, fängt ihr Gesicht an zu leuchten. Meins wohl auch. Sie lässt den Korb fallen, den sie in der Hand hält, und kommt auf mich zugerannt. Sie zögert keine Sekunde. Ich laufe ihr entgegen. Sie umarmt mich und zieht mich an sich.

			»Gott, was habe ich dich vermisst«, sagt sie.

			Ich erwidere die Umarmung. Das ist alles. Ich will nichts sagen. Noch nicht. Ich will in dieser Umarmung versinken. Ich will mit ihr verschmelzen und für immer in ihren Armen verschwinden. Tief im Herzen weiß ich, dass ich hierhergehöre, hierher, in ihre Arme, und einen Moment lang will und muss ich diesen Frieden auskosten.

			Schließlich frage ich: »Wo ist Carrie?«

			Sie nimmt meine Hand und führt mich zu einer Ecke der Lichtung. Sie deutet auf das Feld über uns auf einer weiteren Lichtung. Hundert Meter weiter. Carrie sitzt da mit zwei ungefähr gleichaltrigen schwarzen Mädchen. Sie erledigen irgendeine Arbeit. Ich weiß nicht, was genau. Sie sammeln oder hacken irgendetwas. Die schwarzen Mädchen lachen. Carrie lacht nicht.

			Auch Carries Haare sind schwarz.

			Ich wende mich wieder Terese zu. Ich sehe ihr in die blauen Augen mit dem goldenen Ring um die Pupillen. Ihre Tochter hat den gleichen goldenen Ring. Ich habe ihn auf dem Foto gesehen. Der selbstbewusste Gang, der goldene Ring. Dieses unverkennbare, genetische Echo.

			Was, frage ich mich, hatte sie ihrer Tochter noch vererbt?

			»Bitte versteh, warum ich verschwinden musste«, sagt Terese. »Sie ist meine Tochter.«

			»Ich weiß.«

			»Ich musste sie retten.«

			Ich nicke. »Sie hat dir schon beim ersten Anruf ihre Telefonnummer gegeben?«

			»Ja.«

			»Das hättest du mir sagen können.«

			»Ich weiß. Aber ich habe Berleands Worte gehört. Ich bin die Einzige, der sie wichtiger ist als Tausende anderer Leben.«

			Die Erwähnung Berleands versetzt mir einen heftigen Stich. Ich überlege, was ich als Nächstes sagen soll. Ich beschatte die Augen mit der Hand und sehe wieder zu Carrie hinauf. »Ist dir klar, was für ein Leben sie geführt hat?«

			Terese sieht mich nicht an und blinzelt nicht. »Sie wurde von Terroristen erzogen.«

			»Es ist noch viel schlimmer. Mohammad Matar war Assistenzarzt im Columbia-Presbyterian-Krankenhaus genau zu der Zeit, als die In-vitro-Fertilisation und die Lagerung von Embryonen so richtig in Gang kam. Er sah darin eine Gelegenheit für einen vernichtenden Schlag – Geduld und das Schwert. ›Save the Angels‹ war eine radikale Terrorgruppe, die sich als rechtskonservative Christen getarnt hat. Matar hat sich dann durch Erpressung und Lügen Embryos verschafft. Er hat sie nicht an unfruchtbare Paare weitergegeben. Er hat muslimische Frauen, die seine Ziele uneingeschränkt teilten, als Leihmütter verwendet – die Embryos dort gewissermaßen zwischengelagert, bis Babys zur Welt kamen. Dann haben er und seine Anhänger diese Nachkommen vom Tag ihrer Geburt zu Terroristen erzogen. Sie haben nichts anderes gelernt. Carrie durfte sich mit niemandem anfreunden. Sie wurde nie geliebt, nicht einmal als Kleinkind. Sie hat nie Zärtlichkeit zu spüren bekommen. Niemand hat sie je in den Arm genommen. Niemand hat sie getröstet, wenn sie im Schlaf geweint hat. Tag für Tag wurde ihr und den anderen eingeimpft, dass sie Ungläubige töten mussten. Das war alles. Mehr haben sie nicht gelernt. Sie wurden dazu erzogen, die ultimative Waffe im heiligen Krieg zu sein. Das musst du dir mal vorstellen. Matar hat Embryos von Eltern ausgewählt, die blond und blauäugig waren. Diese Waffen konnten überall eingesetzt werden. Wer hätte sie schon verdächtigt?«

			Ich warte auf Tereses Reaktion, ein Zucken. Ich sehe nichts. »Habt ihr alle gefasst?«

			»Ich nicht. Ich war an der Zerschlagung der größten Gruppe in Connecticut beteiligt. Jones hat dort in dem Haus noch weitere Informationen gefunden – außerdem nehme ich mal an, dass ein paar von den überlebenden Terroristen verhört wurden.« Ich will nicht darüber nachdenken, wie diese Verhöre vonstattengingen – oder vielleicht will ich das doch, ich weiß es nicht. »Green Death hatte auch noch ein Lager in der Nähe von Paris. Es wurde schon ein paar Stunden nach dem in Connecticut ausgehoben. Außerdem haben der Mossad und die Israelis ein größeres Trainingsgelände an der Grenze zwischen Syrien und dem Iran bombardiert.«

			»Was ist mit den Kindern passiert?«

			»Einige sind umgekommen, andere in Haft.«

			Sie geht den Berg wieder hinunter. »Und du meinst, weil Carrie nie zuvor geliebt wurde, soll sie jetzt auch nicht geliebt werden?«

			»Das habe ich nicht gesagt.«

			»Klang aber so.«

			»Ich sag nur, wie es gewesen ist.«

			»Viele deiner Freunde haben doch Kinder, oder?«, fragt sie.

			»Klar.«

			»Was erzählen die dir als Erstes? Dass ihre Kinder von Geburt an gewisse Eigenschaften haben. Die lassen sich nicht verändern. Veranlagung ist stärker als Erziehung. Die Eltern können Führung und Anleitung bieten und so versuchen, dafür zu sorgen, dass die Kinder nicht vom rechten Weg abkommen, aber im Endeffekt sind sie doch nur bessere Betreuer. Manche Kinder werden einfach lieb, ganz egal, was passiert. Andere werden psychotisch. Du hast bestimmt auch Freunde mit mehreren Kindern, die sie alle auf die gleiche Art erzogen haben. Trotzdem ist eins dauernd unterwegs, eins ganz ruhig, eins traurig und eins großmütig. Eltern erkennen schnell, dass sie nur einen sehr begrenzten Einfluss darauf haben.«

			»Sie hat nie auch nur das kleinste bisschen Liebe erfahren, Terese.«

			»Die bekommt sie jetzt.«

			»Du weißt nicht, wozu sie in der Lage ist.«

			»Ich weiß von niemandem, wozu er in der Lage ist.«

			»Das ist keine Antwort«, sage ich.

			»Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Sie ist meine Tochter. Ich werde auf sie aufpassen. Genau das tun Eltern. Außerdem werde ich sie beschützen. Und du hast unrecht. Du hast doch mit Ken Borman gesprochen, oder? Dem Jungen von der Privatschule.«

			Ich nicke.

			»Carrie hat sich zu ihm hingezogen gefühlt. Trotz der unaussprechlichen Hölle, die sie Tag für Tag erlebt hat, ist da irgendwie eine emotionale Verbindung zustande gekommen. Sie hat versucht, aus diesem Leben auszubrechen. Deshalb war sie mit Matar in Paris. Da sollte sie wieder auf Linie gebracht werden.«

			»War sie dabei, als Rick ermordet wurde?«

			»Ja.«

			»Ihr Blut wurde am Tatort gefunden.«

			»Sie sagt, sie hätte versucht, ihn zu retten.«

			»Glaubst du ihr?«

			Terese lächelt mir zu. »Ich habe eine Tochter verloren. Ich würde alles – einfach alles – tun, um sie zurückzubekommen. Verstehst du das? Du könntest mir zum Beispiel auch erzählen, dass Miriam überlebt hat und jetzt ein schreckliches Monster ist. Das würde nichts daran ändern.«

			»Carrie ist nicht Miriam.«

			»Trotzdem ist sie meine Tochter. Ich werde sie nicht aufgeben.«

			Hinter Terese steht ihre Tochter auf und kommt den Berg herunter. Sie bleibt stehen und sieht uns an. Terese lächelt und winkt ihr zu. Carrie winkt zurück. Vielleicht lächelt sie auch, das kann ich nicht genau sagen. Ich kann auch nicht genau sagen, ob Terese hier im Unrecht ist. Aber ich denke darüber nach. Ich denke an den blonden Teenager, der die Treppe heruntergekommen ist, um mich zu erschießen, und warum ich da gezögert habe. Veranlagung ist stärker als Erziehung, wenn das Mädchen da oben die leibliche Tochter Mohammad Matars gewesen wäre, wenn ein Kind, das von verrückten Extremisten gezeugt und auch von ihnen erzogen wurde, zu einem verrückten Extremisten wird, werden wir ihn oder sie töten, ohne groß darüber nachzudenken. Ändern die Gene irgendetwas daran? Machen die blonden Haare und die blauen Augen so viel aus?

			Ich weiß es nicht. Ich bin viel zu müde, um darüber nachzudenken.

			Carrie hat nie Liebe erfahren. Jetzt wird sie geliebt. Nehmen Sie einmal an, Sie und ich wären aufgewachsen wie Carrie. Wäre es dann besser, wenn man uns einfach vernichten würde wie beschädigte Ware? Oder würde eine tiefsitzende Menschlichkeit sich am Ende nicht doch durchsetzen?

			»Myron?«

			Ich sehe Terese in ihr schönes Gesicht.

			»Ich habe bei deinem Kind damals nicht aufgegeben. Bitte gib du jetzt nicht bei meinem auf.«

			Ich sage nichts. Ich nehme ihr schönes Gesicht in beide Hände, ziehe sie zu mir herüber, küsse sie auf die Stirn, halte meine Lippen hin und schließe die Augen. Ich spüre, wie sie mich umarmt.

			»Pass auf dich auf«, sage ich.

			Ich befreie mich aus ihren Armen. Sie hat Tränen in den Augen. Ich gehe zum Pfad.

			»Ich hätte nicht nach Angola zurückgehen müssen«, sagt sie.

			Ich bleibe stehen und drehe mich um.

			»Ich hätte auch nach Myanmar, Laos oder irgendwo anders hingehen können, wo du mich nicht gefunden hättest.«

			»Und warum hast du dich für Angola entschieden?«

			»Weil ich wollte, dass du mich findest.«

			Jetzt habe auch ich Tränen in den Augen.

			»Bitte geh nicht«, sagt sie.

			Ich bin so furchtbar müde. Ich kann nicht mehr schlafen. Sobald ich die Augen schließe, erscheinen die Gesichter der Toten. Eisblaue Augen starren mich an. Alpträume verfolgen mich im Schlaf, und wenn ich aufwache, bin ich allein.

			Terese kommt auf mich zu. »Bitte bleib bei mir. Nur diese eine Nacht, okay?«

			Ich will etwas sagen, kann aber nicht. Die Tränen fließen jetzt schneller. Sie zieht mich an sich, und ich nehme alle Kraft zusammen, um nicht zusammenzubrechen. Mein Kopf sinkt auf ihre Schultern. Sie streichelt meine Haare und beruhigt mich.

			»Alles in Ordnung«, flüstert Terese. »Es ist vorbei.«

			Und so lange, wie sie mich in den Armen hält, glaube ich ihr.

			*

			Doch am gleichen Tag hält irgendwo in den Vereinigten Staaten ein Charterbus vor einer viel besuchten Sehenswürdigkeit. Im Bus befindet sich eine Gruppe Sechzehnjähriger auf einer Jugendfreizeit. Es ist der dritte Tag ihrer Rundfahrt. Die Sonne scheint. Der Himmel ist strahlend blau.

			Die Bustüren öffnen sich. Kichernde, kaugummikauende Jugendliche strömen heraus.

			Als Letztes steigt ein Teenager mit blonden Haaren aus.

			Er hat blaue Augen mit goldenen Ringen um die Pupillen.

			Und obwohl er einen schweren Rucksack trägt, bewegt er sich mit hoch erhobenem Kopf und nach hinten gezogenen Schultern in einer perfekten Haltung.
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